
  
    
  


  
    
      


      Buch


      Als Aleksandr Norimov den Auftragskiller Victor kontaktiert, wittert dieser zunächst eine Falle. Doch Norimov sucht Victors Hilfe: Der Russe ist es gewohnt, mit Todesdrohungen zu leben, nun allerdings will jemand etwas Wertvolleres als sein Leben: das Leben seiner Stieftochter. Gisele, die mit den Geschäften ihres Vaters nichts zu tun haben will, lebt in London und ist seit einiger Zeit verschwunden. Victor soll sie finden und für ihre Sicherheit sorgen. Doch schon die Suche nach ihr wird für ihn zur tödlichen Bewährungsprobe. Bevor Gisele untertauchte, war sie auf ein Geheimnis gestoßen, das jemand um jeden Preis bewahren muss– und dafür über Leichen geht. Mit seiner Suche nach ihr bringt Victor die Verfolger auf die Spur der jungen Frau. Gemeinsam müssen sie nun versuchen, den Killern zu entkommen. In die blutige Hetzjagd quer durch London schalten sich auch die Polizei und der britische Geheimdienst ein. Doch wer zieht im Hintergrund wirklich die Fäden?


      Weitere Informationen zu Tom Wood


      sowie zu lieferbaren Titeln des Autors


      finden Sie am Ende des Buches.
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      Der Preis ist nicht zu hoch


      Bonn, Deutschland

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Heute war nichts als warten angesagt. Manche Dinge lassen sich nicht erzwingen. Geduld und gründliche Vorbereitung, das waren die notwendigen Voraussetzungen für die erfolgreiche Durchführung eines Auftragsmords, auch wenn das Ganze reine Routine war. Solche Aufträge konnten ja nur deswegen Routine sein, weil sie sehr gründlich vorbereitet und sehr geduldig ausgeführt wurden. Wenn man in der Vorbereitung an irgendeiner Stelle pfuschte– wenn man irgendwelche Eventualitäten außer Acht ließ–, dann führte diese Nachlässigkeit zu Fehlern. Und wenn man bei der Durchführung nicht die erforderliche Ruhe und Gewissenhaftigkeit an den Tag legte, führte das ebenfalls zu Fehlern. Aber in diesem besonderen Fall, angesichts der Zielperson, war die strikte Einhaltung dieser beiden Grundregeln nicht nur eine notwendige, sondern eine absolut unumgängliche Voraussetzung.


      Es handelte sich um einen Mann Mitte dreißig, vielleicht auch älter oder jünger. Es war sehr schwer zu sagen, da es über ihn so gut wie keine gesicherten Informationen gab, sondern nur Spekulationen und Gerüchte, Mutmaßungen und Hypothesen. Er hatte keinen Namen. Er hatte keine Wohnung. Weder Freunde noch Angehörige. Keine Vorgeschichte. Er war weder Politiker noch Drogenbaron noch Kriegsverbrecher. Er war kein Militär und kein Geheimdienstmitarbeiter– zumindest nicht im aktiven Dienst–, aber ihn als Zivilisten zu bezeichnen wäre auch nicht korrekt gewesen. Das Einzige, was man mit Sicherheit über ihn wusste, war sein Beruf. Er war ein Auftragskiller. Der Mandant hatte ihn als den Killer bezeichnet und ausdrücklich betont, dass er erst vor Kurzem ein anderes Team, das auf ihn angesetzt gewesen war, ins Jenseits befördert hatte. Wenn es ein Buch über die Kunst der professionellen Tötung gegeben hätte, er wäre der Autor gewesen. Aber natürlich existierte ein solches Buch nicht. Ansonsten hätte das Team, das sich gerade anschickte, diesen Mann zu ermorden, jedes einzelne Wort auswendig gewusst.


      Er war eine unauffällige Erscheinung. Groß, aber kein Riese. Dunkle Haare, dunkle Augen. Die Frauen im Team waren sich unschlüssig, ob sie ihn attraktiv finden sollten oder nicht. Er trug Anzüge von guter Qualität wie ein Rechtsanwalt oder Banker. Allerdings waren sie alle ein klein wenig zu weit geschnitten. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatten, war er glatt rasiert gewesen, aber jetzt hatte er sich einen Dreitagebart zugelegt. Das einzig Besondere an ihm war, dass er das linke Bein ein wenig nachzog. Aber sie waren sich einig, dass die Behinderung nicht so gravierend war, dass sich daraus Kapital schlagen ließe.


      Eine Million Euro lag auf einem Treuhandkonto in der Schweiz. Das Geld gehörte ihnen, sobald sie einen Beweis für den Tod des Killers geliefert hatten. Am besten seinen unversehrten Kopf, zumindest jedoch unwiderlegbare Fotos oder Videos.


      Sie waren zu viert– zwei Männer und zwei Frauen. Alle aus Skandinavien: zwei aus Dänemark, ein Schwede, eine Finnin. Sie arbeiteten schon seit vielen Jahren zusammen. Immer nur zu viert. Immer nur in dieser Besetzung. Keine Ersatzleute. Entweder alle oder keiner. Sie waren Kollegen, und sie waren Freunde. Das war die einzige Möglichkeit, wie man in dieser Branche so etwas wie Vertrauen aufrechterhalten konnte. Wenn sie nichts zu tun hatten, verbrachten sie auch ihre Freizeit miteinander, wann immer es möglich war. Man traf sich abwechselnd zum Grillen, auf Partys oder um sich Filme anzuschauen. Es hatte auch schon Zeiten gegeben, wo sie mehr als Freunde gewesen waren, aber diese Zeiten waren vorbei. Liebesbeziehungen innerhalb des Teams waren schlecht fürs Geschäft, darauf hatten sie sich irgendwann verständigt. Ihre Aufträge waren gefährliche Angelegenheiten. Irgendwelche Nebenschauplätze konnten sie sich nicht leisten.


      Einen Anführer gab es nicht. Sie alle besaßen einzigartige Fähigkeiten und waren den anderen auf ihrem jeweiligen Spezialgebiet eindeutig überlegen. Wenn eine Bombe zum Einsatz kommen sollte, dann übernahm der dänische Sprengstoffexperte das Kommando. Er benannte seine Sprengsätze nach verflossenen Geliebten. Wenn ein Distanzschuss erforderlich war, dann war die Finnin am Zug, da sie die größte Erfahrung im Umgang mit Gewehren besaß. Bei Giftanwendung gab der schwedische Chemiker mit seinem gebieterischen Bariton die Befehle. Und wenn es um die Beschattung einer Zielperson ging, dann hörte alles auf das Kommando der Dänin, die eine hervorragende Schauspielerin war und sich in puncto Beschattungstechniken mit Abstand am besten auskannte. Wenn keines der Teammitglieder einen offensichtlichen Kompetenzvorsprung hatte, dann wurde demokratisch entschieden. Diese Regelung funktionierte reibungslos. Die einzelnen Egos wurden dadurch in Schach gehalten. Die Aufträge wurden reibungslos erledigt. Niemand musste leiden– bis auf die Zielperson. Und auch die nie mehr, als der Auftraggeber verlangte. Die Skandinavier waren keine Sadisten. Es sei denn, sie wurden dafür bezahlt.


      Sie waren übereinstimmend zu dem Schluss gekommen, dass sie heute nichts anderes tun konnten als warten. Die Zielperson einzukreisen hatte sich als noch schwieriger erwiesen, als aufgrund ihrer Informationen ohnehin zu erwarten gewesen war. Der Mann hatte zwar keine Ahnung, dass er beschattet wurde, aber seine routinemäßigen Vorsichtsmaßnahmen grenzten schon ans Zwanghafte. Dennoch, das musste man zugeben, war es sehr klug von ihm, so vorzugehen. Denn schließlich waren sie hinter ihm her, und er hatte ihnen bis jetzt keine Gelegenheit geboten zuzuschlagen. Er genoss nicht nur den Ruf eines außergewöhnlich guten Attentäters, sondern erwies sich auch als ausgesprochen schwer zu töten. Eine gute Kombination, da waren sie sich ebenso einig wie in Bezug darauf, dass sie die eine oder andere seiner Vorsichtsmaßnahmen in ihr Repertoire übernehmen wollten, wenn die Sache erledigt war. Man konnte ja nicht ausschließen, dass auch sie eines Tages, so wie er, an das falsche Ende eines Auftragsmords gerieten.


      Er war in einem Luxushotel im Stadtzentrum abgestiegen. Es verfügte neben dem Haupteingang noch über drei weitere Ein- und Ausgänge. Natürlich konnten sie, da sie zu viert waren, jeden einzelnen Zugang im Blick behalten, aber dann wären sie, sobald er irgendwo aufgetaucht wäre, zu dünn besetzt gewesen. Er verließ das Hotel nie durch denselben Ausgang und betrat es auch nie zweimal hintereinander auf demselben Weg… bis er es doch tat. Es war vollkommen sinnlos, auch nur zu versuchen, seine Entscheidungen vorherzusagen. Die Finnin, die nicht nur eine ausgebildete Scharfschützin war, sondern auch ein Faible für Statistiken hatte, knallte verärgert ihren Stift auf die Unterlage.


      Die Zielperson hatte ein großzügiges Zimmer im zweiten Stock gemietet. Und das Zimmer daneben auch. Dadurch wusste man nie genau, in welchem er schlief. Zumal es zwischen den beiden Zimmern eine Verbindungstür gab. Allem Anschein nach schlief er tagsüber. Zumindest hielt er sich überwiegend tagsüber im Hotel auf. Allerdings ließ sich aus den Zeiten kein regelmäßiger Schlafrhythmus ableiten. Nie war er länger als fünf Stunden in einem seiner Zimmer. Aber auch, wenn er nicht auf dem Zimmer war, hielt er sich oft im Hotel auf, ob nun in der Bar, im Restaurant, im Fitnessstudio oder einfach nur im Foyer, um Zeitung zu lesen. Er ging nie auch nur annähernd zur selben Zeit aus dem Haus und kehrte auch nie zur selben Zeit zurück. Seine einzige erkennbare Angewohnheit war, dass er trotz seiner leichten Gehbehinderung immer die Treppe nahm und nie den Fahrstuhl.


      Das Hotel war ohnehin kein geeigneter Ort für das Attentat. Seine Zimmer lagen in der Nähe der Fahrstühle, sodass regelmäßig mit Passanten zu rechnen war. Somit gab es praktisch keine Chance, den Auftrag durchzuführen, ohne dass andere Gäste aufmerksam wurden. Es war nicht leicht, die Ruhe zu bewahren, sich nicht darüber aufzuregen. Sie waren es gewohnt, selbst zu entscheiden, wann und wo sie ihre Aufträge durchführten. Aber in diesem Fall schrieb die Zielperson ihnen zumindest vor, wo sie nicht zuschlagen konnten. Doch sie schluckten ihren Ärger hinunter und sagten sich gegenseitig, dass sie ruhig bleiben mussten. Das waren alles Dinge, mit denen sie gerechnet hatten. Vorbereitung und Geduld.


      Auch außerhalb des Hotels schien er keinerlei festgelegten Abläufen zu folgen. Manchmal besorgte er sich bei einem Straßenimbiss fetttriefendes, arterienverstopfendes Fast Food. Dann wieder speiste er in exquisiten und ausgesprochen teuren Restaurants. An einem Nachmittag verbrachte er mehrere Stunden in einem Museum. Am nächsten zog er mit einem Buch unter dem Arm von Café zu Café und blieb nie länger als eine Stunde irgendwo sitzen, manchmal sogar nur wenige Minuten. Und als sie ihn schließlich eindeutig in der Rubrik Einzelgänger abgeheftet hatten, verbrachte er einen ganzen Abend in einer Cocktailbar und flirtete mit mehreren Frauen.


      Er hatte kein Handy, suchte jedoch in unregelmäßigen Abständen– so jedenfalls kam es der Finnin vor– Internetcafés oder Münztelefone auf. Aber wenn der dänische Überwachungsspezialist dann denselben Computer oder dasselbe Telefon benutzte, war von den Aktivitäten des Mannes nie auch nur die geringste Spur zu entdecken. Sie fragten sich, ob diese Aktivitäten einer wirklichen Notwendigkeit entsprangen oder ob es einfach nur Ablenkungsmanöver waren für den Fall, dass er beschattet wurde.


      »Es funktioniert jedenfalls«, sagte der Schwede.


      Sie hatten keine Ahnung, weshalb er überhaupt in diese Stadt gekommen war. Dafür konnte es unzählige Gründe geben. Vielleicht zur Vorbereitung auf einen Job, um die Stadt und das Operationsgebiet etwas näher kennenzulernen. Vielleicht war er auch auf der Flucht und wollte irgendwo untertauchen, wo seine Widersacher ihn nicht finden konnten. Oder lebte er etwa immer so? Sah so sein Alltag aus, wenn er gerade keine Arbeit hatte? Sie waren sich einig, dass das kein Leben war, ganz egal, wie viele zusätzliche Nullen das Bankkonto dadurch bekam. Aber jeden wachen Augenblick in ununterbrochener Alarmbereitschaft zuzubringen? Dann musste man sich eine andere Möglichkeit suchen, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Sie wurden sich wieder einmal dessen bewusst, wie glücklich sie sich schätzen konnten. Schon jetzt freuten sie sich auf den Abschluss dieses Auftrags und ihr nächstes gemütliches Beisammensein. Dieses Mal würde der Schwede der Gastgeber sein, und sie alle mochten seine Frau sehr. Sie war Physiklehrerin, hätte aber auch, wie sie schon oft betont hatten, eine hervorragende professionelle Party-Veranstalterin abgegeben. Das machte den Schweden stolz.


      Ein Attentat irgendwo unterwegs war genauso schwierig vorzubereiten wie eines an einem festen Ort. Die Zielperson benutzte Bus, Taxi, U-Bahn und normale Züge, und auch zu Fuß folgte sie keinem erkennbaren Muster. Nicht einmal in Bezug auf die Entfernungen. Einmal ging er fünf Kilometer weit, nur um sich dann in ein Café zu setzen, ein anderes Mal nahm er ein Taxi und stieg zwei Querstraßen weiter wieder aus oder verbrachte eine Stunde in der U-Bahn, nur um danach an derselben Haltestelle auszusteigen, an der er auch eingestiegen war. Ob ihn seine Gehbehinderung dabei irgendwie einschränkte, ließ sich beim besten Willen nicht erkennen.


      Im offenen Gelände hielt er sich immer in der Umgebung anderer Menschen auf und vermied es, gerade Wege zu gehen. In schmalen Straßen ging er immer dicht an den Schaufenstern entlang und hielt möglichst großen Abstand zum Bordstein. Nie steckte er die Hände in die Taschen. Und wenn er unterwegs einen Kaffee trank, dann hielt er die Tasse in der linken Hand.


      »Damit er die Schusshand immer freihat«, meinte die Finnin.


      »Und wenn er beidhändig ist?«, wandte die Dänin nachdenklich ein.


      Die Finnin erwiderte: »Die Wahrscheinlichkeit liegt unter einem Prozent. Wir müssen davon ausgehen, dass er die linke Hand benutzt, damit eventuelle Beobachter ihn für einen Linkshänder halten.«


      »Gehen wir davon aus, dass er beidhändig ist«, schaltete sich der Däne ein. »Und dass er immer gleich gefährlich ist, egal, mit welcher Hand.«


      Die anderen drei nickten.


      Sie wechselten täglich das Auto und mieteten sich jeden Morgen einen anderen Transporter. Sie schliefen abwechselnd im Laderaum, während die anderen arbeiteten. Sie hatten viele verschiedene Kleidungsstücke und andere Accessoires dabei, damit er sie nicht erkannte, wenn sie ihn zu Fuß beschatteten. Manchmal ließen sie ihn absichtlich aus den Augen, um nicht aufzufliegen, aber das war einkalkuliert. Kein Risiko eingehen, darüber waren sie sich einig. Sie wussten ja, dass er irgendwann wieder ins Hotel zurückkehren würde, weil der dänische Überwachungsexperte sich in das Buchungssystem des Hotels eingehackt hatte. Sie wussten, wie lange er bleiben wollte, was er für die beiden Zimmer bezahlte, ja sogar, was er beim Zimmerservice bestellte, und dass er um daunenfreies Bettzeug und ein Raucherzimmer gebeten hatte.


      »Aber er hat in der ganzen Zeit, seit wir ihn beobachten, nicht eine einzige Zigarette geraucht«, sagte der Schwede.


      »Keine voreiligen Schlüsse«, erwiderte die Finnin. »Das einzig Berechenbare an diesem Kerl ist seine Unberechenbarkeit.«


      »Das klingt ja fast nach Hochachtung.«


      »Stimmt«, sagte sie. »Er ist ein Löwe.«


      »Ein Löwe?«


      Sie grinste und nickte. »Sein Kopf wird sich bestimmt großartig über meinem Kamin machen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Zwei Tage später schallte die Stimme der Dänin, die Teil des zweiköpfigen Beschattungsteams war, aus dem Lautsprecher des Funkgeräts im Laderaum des gemieteten Lieferwagens.


      »Er kauft Campingausrüstung.«


      Der Schwede drückte die Sprechtaste des Funkgeräts und sagte in das Mikrofon: »Was denn genau?«


      »Einen Gaskocher, Brennpaste, einen wasserdichten Schlafsack, Spanngurte, Isoliermatten, einen Gehstock… lauter solche Sachen. Ich kann nicht alles sehen, was er sich in den Wagen gepackt hat.«


      Die Finnin, die die andere Hälfte des Teams bildete, war nicht mit in das Geschäft gekommen. Ihre auffälligen roten Haare steckten unter einer Perücke. »Auch wetterfeste Kleidung?«


      Der Schwede wartete ab, bis die Dänin gefahrlos antworten konnte. Nach einer kurzen Stille sagte sie: »Nicht, soweit ich das erkennen kann. Soll ich näher rangehen?«


      »Sicherheitsabstand bewahren«, gab der Schwede zurück. »Das könnte auch ein Trick sein, um eventuelle Beschatter aus der Deckung zu locken. Wir spekulieren nicht. Wir gehen bei diesem Typen keinerlei Risiko ein. Okay?«


      »Alles klar.«


      Die Finnin sagte: »Ich glaube, er bereitet einen Auftrag vor.«


      »Aber wir wissen es nicht«, gab der Schwede zurück.


      Sie antwortete sofort, ohne Pause, da sie draußen auf der Straße stand und daher keine Gefahr bestand, dass die Zielperson sie identifizierte. »Er geht doch nicht nur zum Spaß campen. Das weiß ich jedenfalls genau.«


      »Wir wissen doch noch gar nicht, ob er überhaupt campen will.«


      »Geht das nicht ein bisschen leiser?«, sagte der Däne und drehte sich auf die andere Seite.


      Am nächsten Tag wieder das Gleiche: warten. Sie beobachteten, wie er bei einem Markthändler gebrauchte Handys kaufte und in zwei verschiedenen Geschäften sein Guthaben auflud. Die Finnin hatte die Beschattung zu Fuß übernommen. Es machte ihr Spaß, ihn aus der Nähe zu beobachten. Es machte ihr Spaß, ihre eigene Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, bei einer so vorsichtigen Zielperson auszuspielen. Natürlich ging sie dabei kein Risiko ein, egal, wie sehr sie die anderen beeindrucken wollte. Allen voran den Schweden, bei dessen Anblick sie jedes Mal, wenn sie nicht an ihren eigenen Freund oder seine reizende Ehefrau dachte, gleichermaßen Erregung und Enttäuschung empfand.


      Die Finnin wollte dieses Mal diejenige sein, die den Schlusspunkt setzte. Nicht unbedingt mit der Tötung des Opfers, aber indem sie dem Team die entscheidende Gelegenheit eröffnete, auf die sie jetzt schon so lange hingearbeitet hatten. Vielleicht führte die Zielperson sie, wenn sie sich nicht abschütteln ließ– wie es den anderen oft genug passiert war–, irgendwohin, wo sie zuschlagen konnten. Oder sie konnte dadurch die eine, entscheidende Information in Erfahrung bringen.


      Jedenfalls würden sie ihn nicht einfach auf der Straße abknallen. Das war nicht ihr Stil. Sie wollten auch weiterhin in Freiheit leben und ihr hübsches steuerfreies Einkommen genießen. Normalerweise ließen sie nicht einmal eine Leiche zurück. Die Cocktails des Schweden, bestehend aus Enzymen und Säuren, die Gewebe auflösten, sowie die Bereitschaft der Finnin, das eine oder andere leistungsstarke Elektrowerkzeug zum Einsatz zu bringen, sorgten dafür, dass von ihren Opfern normalerweise nichts mehr übrig blieb, was hätte identifiziert werden können. Sie ließen sich für diese Reinigungsarbeiten extra bezahlen, hätten es aber auch ohne Bezahlung gemacht. Die Finnin ließ die anderen drei nicht spüren, wie viel Freude ihr der Gebrauch von Kreissägen und Bandschleifmaschinen bereitete. Als kleines Mädchen hatte sie ihren Vater oft zur Jagd begleitet und sich immer besonders auf das Ausnehmen der Rentiere gefreut.


      Als die Zielperson einen Baumarkt betrat, sah sie sich in der Werkzeugabteilung ein wenig um. Da gab es eine Handkreissäge ihrer Lieblingsmarke im Sonderangebot. Das Sägeblatt hatte einen Durchmesser von hundertneunzig Millimetern, die Leistung lag bei dreizehnhundert Watt. Damit konnte man eine Menge Spaß haben, immer vorausgesetzt, man trug die richtige Schutzkleidung. Wegen der Schweinerei.


      »Jetzt hat er einen Schweißbrenner gekauft«, flüsterte sie in ihr Knopflochmikrofon. »Und zwar einen ziemlich guten.«


      Die tiefe, wohltönende Stimme des Schweden erklang in ihrem Ohr: »Was hat der Kerl bloß vor? Ich weiß, was du sagen willst: Er bereitet einen Auftrag vor.«


      »Vielleicht will er ja irgendwas bauen?«


      »Aber was?«, erwiderte der Schwede.


      Sie sah, wie die Zielperson am Rand ihres Blickfelds eine Schutzbrille, eine Gasflasche und schwere Schutzhandschuhe auf den Wagen packte. Anschließend kamen noch ein kleiner Dieselgenerator und ein zusammenklappbarer vierrädriger Rollwagen dazu, mit dem er seine Einkäufe transportieren konnte. Beim Bezahlen nahm er sich eine ganze Minute lang Zeit, um mit der deutlich älteren Kassiererin zu flirten. Das Lächeln, das noch lange Zeit auf deren Gesicht lag, sagte der Finnin, dass es ihr gefallen hatte.


      Die Finnin folgte der Zielperson nicht nach draußen. Sie teilte dem Schweden mit, was er alles gekauft hatte, dann übernahm der Däne die Beschattung. Er war in einen schicken Büroanzug geschlüpft– das genaue Gegenteil der Jeans und der Lederjacke, die er am Tag zuvor getragen hatte. Obwohl er eindeutig attraktiver war als der Schwede, spielte der Däne in ihren Fantasien keine Rolle. Es fehlte einfach dieses elektrisierende Kribbeln. Die Finnin setzte sich ans Funkgerät, damit der Schwede schlafen konnte, und beobachtete, wie seine Brust sich im Schlafsack hob und senkte.


      Während der Däne sie über die Richtungswechsel der Zielperson auf dem Laufenden hielt, lenkte die Dänin den Lieferwagen durch die Stadt, immer mindestens ein, zwei Querstraßen von der Zielperson entfernt, aber immer so nahe, dass sie eine plötzlich sich bietende Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen mussten. Natürlich ergab sich keine einzige solche Gelegenheit, oder besser gesagt, die Zielperson gestattete ihnen keine.


      Wie anstrengend muss so ein Leben sein, dachte die Finnin. Wenn man ununterbrochen auf der Hut sein muss, wenn jede einzelne Bewegung genauestens überlegt und mit absoluter Perfektion ausgeführt werden muss. Die Finnin hätte das niemals durchgehalten, und sie war dankbar, dass sie es nicht musste. Sie würde niemals allein arbeiten. Das war der reinste Selbstmord. Zu mehreren war man sicherer. Kein Einzelkämpfer, egal, wie gut er war, konnte es an Effektivität mit einem Team aufnehmen. Und genau das würden sie in diesem Fall wieder unter Beweis stellen.


      »Ich glaube, jetzt wird es spannend«, ertönte die Stimme des Dänen aus dem Lautsprecher.


      »Lass hören«, erwiderte sie.


      »Er ist jetzt in einer von diesen Hallen, wo man Lagerräume mieten kann.«


      Die Finnin setzte sich auf. »Interessant.«


      »Genau das habe ich auch gedacht. Er steht jetzt schon ziemlich lange beim Empfang.«


      »Dann will er sich wahrscheinlich einen Lagerraum mieten.«


      »Dann sind wir ja schon wieder einer Meinung«, meinte der Däne. »Warte mal… ja, jetzt geht er hinter einem Angestellten raus. Der hat Schlüssel und Papiere in der Hand. Er bringt ihn zu seinem Lager.« Er konnte seine Aufregung nicht verbergen.


      Die Finnin klatschte in die Hände.


      »Was ist denn los?«, sagte der Schwede schlaftrunken und richtete sich auf.


      Die Finnin lächelte ihn an. Er sah so süß und zerzaust aus. »Könnte sein, dass endlich was passiert.«


      Die Dänin nahm sich einen Laptop und hackte sich in das Reservierungssystem der Lagerhalle. Dabei kamen etliche nützliche Informationen ans Tageslicht. Der gemietete Raum hatte ein Volumen von 11,3 Kubikmetern und lag in der Mitte einer ganzen Reihe mit ähnlich großen Einheiten. Insgesamt gab es in der Halle zweihundert solcher Boxen, alle im Erdgeschoss. Sie wurde von einer Kette betrieben und war eher im unteren Preissegment angesiedelt. Die Sicherheitsmaßnahmen waren angemessen, doch nichts Besonderes. Ein paar Kameras, aber jede Menge toter Winkel, weil die Firma nicht mehr Geräte installiert hatte als unbedingt notwendig. Die Zielperson hatte einen Standard-Mietvertrag über zwölf Monate unterzeichnet, und zwar mit einem anderen Namen als dem, den sie im Hotel benutzte.


      »Nimm dir mal die Flugpassagierlisten vor«, sagte der Schwede.


      Die Dänin machte sich an die Arbeit und erfuhr, dass die Zielperson für den Tag nach ihrer Abreise aus dem Hotel ein Economyticket gebucht hatte.


      »Er muss um 11 Uhr auschecken«, sagte sie, »und sein Flug geht erst am nächsten Tag, abends um 19 Uhr. Wenn er zwei Stunden vor Abflug einchecken muss, dann hat er dazwischen genau einunddreißig Stunden Zeit.«


      »Zu viel«, murmelte der Schwede.


      Die Dänin sagte: »Er will so lange in dem Lagerraum untertauchen. Darum hat er sich die Campingausrüstung besorgt.«


      Die Finnin nickte. »Er braucht den Raum, um unauffällig von der Bildfläche zu verschwinden.«


      »Aber warum hat er die ganze letzte Woche im Hotel gewohnt, wenn er bloß hier war, um eine sichere Unterkunft herzurichten?«


      Die Finnin zuckte mit den Schultern.


      Der Schwede schnippte mit den Fingern. »Weil er noch einmal in die Stadt kommt. Er hat hier einen Auftrag zu erledigen. Und zwar einen ziemlich aufwendigen oder einen, der mit einem sehr hohen Risiko verbunden ist. Jedenfalls kann er danach nicht gleich aus der Stadt verschwinden, und in einem Hotel oder einer Pension kann er auch nicht bleiben. Aber jetzt hat er ja diesen Lagerraum, wo er in aller Ruhe abwarten kann, bis die erste Aufregung sich gelegt hat, während die Polizei ihre Zeit damit verschwendet, irgendwelches Hotelpersonal zu befragen.«


      »Der Typ ist ja so was von glitschig«, sagte die Dänin.


      »Wie ein Aal«, fügte die Finnin beeindruckt hinzu. »Aber in zwei Tagen glitscht er in eine Falle, die er sich selbst gestellt hat.«


      »Das klingt ja fast so, als würde er dir leidtun.«


      »Stimmt.« Sie lächelte. »Fast.«


      Die Zielperson checkte wie geplant aus dem Hotel aus. Sie verfolgten ihn bis zu der Lagerhalle wie schon zweimal zuvor, als er seine diversen Einkäufe dort abgeladen hatte. Dieses Mal ließ er nur einen kleinen Koffer dort, dann ging er wieder weg.


      »Keine Sorge«, sagte der Schwede, als er die Enttäuschung der anderen spürte. »Wir wissen ja, dass er wiederkommt.«


      »Geduld«, fügte die Finnin hinzu.


      »Sollen wir ihm auflauern?«, wollte die Dänin wissen. »Er hat zwar ein spitzenmäßiges Kombinationsschloss vor die Tür gehängt, aber wenn ihr mir ein paar Minuten Zeit lasst, dann kann ich es knacken. Kein Problem.«


      »Nein«, erwiderte ihr Landsmann. »Er hat bestimmt alle möglichen Hinweise rund um die Tür platziert, damit er merkt, wenn eingebrochen wird. Wenn wir da eine falsche Staubfluse verschieben, weiß er, dass wir da sind.«


      Der Schwede ergänzte: »Und außerdem, will sich irgendjemand freiwillig in einen dunklen, engen Raum sperren lassen, nur um darauf zu warten, dass er irgendwann wieder auftaucht?«


      »Also, unter Spaß stelle ich mir was anderes vor«, meinte die Finnin.


      Der Schwede lächelte und sagte: »Dann sind wir uns also einig? Wir warten ab. Irgendwann kommt er wieder, um zu schlafen. Er bleibt garantiert nicht dreißig Stunden am Stück wach, wenn es gar nicht notwendig ist.«


      »Aber wie kriegen wir den Lagerraum auf, ohne dass er es mitbekommt?«, wollte der Däne jetzt wissen.


      »Müssen wir gar nicht«, gab die Finnin zurück. »Wir schleichen uns einfach in die Halle, schön vorsichtig und leise, sodass er uns nicht kommen hört. Und wenn er erst mal in seinem Kabuff liegt, ist er wehrlos, weil er ja von innen nicht abschließen kann. Einer von uns macht das Rolltor auf– dauert vielleicht zwei Sekunden. Die beiden anderen gehen rein, lokalisieren ihn mit den Taschenlampen und blenden ihn, sobald er sich bewegt. Und dann: peng, peng. Fertig ist die Laube.«


      »Sehr hübsch«, sagte der Schwede.


      Das Lob bescherte ihr ein warmes Gefühl. Sie drehte sich zu den anderen um. »Dann sind wir uns also einig?« Sie hob die Hand. »Wir schlagen in der Lagerhalle zu?«


      Die drei anderen hoben ebenfalls die Hand. Einstimmig beschlossen.


      »Aber wir sollten jede Kleinigkeit doppelt überprüfen, ob wir wirklich an alles gedacht haben«, sagte der Däne. »Wir müssen uns hundertprozentig sicher sein.«


      »Haben wir uns denn jemals mit weniger zufriedengegeben?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Kurz nach Mitternacht setzten sie sich in Bewegung. Der nächtliche Himmel war klar, die Luft warm. Der Däne stellte den Lieferwagen an der Längsseite der Lagerhalle am Straßenrand ab, zwischen zwei Laternen und außerhalb des Sichtfelds der Überwachungskameras, und blieb am Steuer sitzen. Aus der Ferne wirkte das Fahrzeug leer und verlassen. Der Däne sollte den Fluchtwagen fahren, das Gelände überwachen und im Notfall die Verstärkung für die drei in der Lagerhalle bilden. Sie trugen alle einen Knopf im Ohr, damit er sie, falls notwendig, rechtzeitig warnen konnte, aber das war ziemlich unwahrscheinlich. Die Lagerhalle lag in einem ruhigen Industriegebiet. Um diese Zeit hatten alle benachbarten Betriebe geschlossen. Es gab kaum Verkehr, weder Fußgänger noch Fahrzeuge. Die einzigen Menschen in der Nähe waren sie und er.


      Die Dänin, die Finnin und der Schwede würden das Attentat genauso durchführen, wie es die Finnin vorgeschlagen hatte– der kräftige Schwede würde so schnell wie möglich den Lagerraum aufbrechen, die Finnin würde schießen, und die Dänin würde das Ganze sichern. Dass die Finnin die Pistole bekommen hatte, lag nicht nur daran, dass sie eine ausgezeichnete Schützin war, sondern auch daran, dass sie deutlich kleiner war als die beiden anderen. Der Schwede konnte mit Handfeuerwaffen eigentlich noch besser umgehen als sie, war aber aufgrund seiner Körpergröße nicht die erste Wahl. Da die Zielperson flach auf dem Boden liegen würde, war es für einen groß gewachsenen Schützen schwieriger, das Ziel anzuvisieren. Und in diesem Fall konnte jeder Sekundenbruchteil den Unterschied zwischen Erfolg und Katastrophe ausmachen. Alle waren mit ihrer jeweiligen Rolle voll und ganz zufrieden. Alle wussten genau, was sie wann zu tun hatten.


      Die Zielperson war kurz vor 21 Uhr in ihren Lagerraum zurückgekehrt. Um 22 Uhr hatte das Personal an der Pforte des Lagerhauses seine Sachen zusammengepackt und war nach Hause gegangen. Niemand wusste, wann die Zielperson sich schlafen legen würde, aber sie schätzten, dass sie mit zwei Stunden Wartezeit auf der sicheren Seite waren.


      »Er wird es sich bestimmt nicht gemütlich machen und ein gutes Buch lesen«, sagte der Däne. »Er wird so schnell wie möglich wieder loswollen. Wir wissen doch mittlerweile, dass der Typ sich nur ungern länger irgendwo aufhält. Und da drin ist er verwundbar, so viel ist ihm ja auch klar.«


      Wenn sie den Kerl erst einmal umgebracht hatten, war der Lagerraum genau der richtige Ort für die Finnin, um mit ihren Elektrowerkzeugen zu spielen. Die Zielperson hatte ja sogar einen Generator gekauft.


      »Wie umsichtig«, hatte sie noch gewitzelt.


      Sie trugen leichte Schutzwesten unter ihren Jacken und hatten Pistolen mit Schalldämpfer und mehrere Ersatzmagazine eingesteckt. Jedes Teammitglied bevorzugte eine ganz bestimmte Waffe. Sie rechneten zwar nicht mit irgendwelchen dramatischen Ereignissen– zwei Kugeln in den Schädel, fertig, und ganz bestimmt kein längeres Feuergefecht–, aber trotzdem musste man auf alles vorbereitet sein. Auch auf das Unvorstellbare.


      Die Dänin näherte sich der Lagerhalle zunächst allein. Sie hatte den Mützenschirm tief in die Stirn gezogen, damit ihr Gesicht nicht zu erkennen war. Die langen Haare steckten unter einer Kapuze. Sie hielt eine Aluminiumleiter in der Hand und hatte sich eine Trittleiter mit Gummibändern auf den Rücken geschnallt– gekauft im selben Geschäft, in dem auch die Zielperson ihre Ausrüstung erworben hatte. Mit schnellen Schritten ging sie auf das Tor zu, das den Zugang zum Gelände versperrte, fuhr die Leiter aus und hängte die Haken am oberen Rand des Tores ein. Die Haken wie auch die Leiterfüße hatten sie mit Schaumstoff umhüllt. Sekunden später war sie hinaufgeklettert und auf die andere Seite gesprungen. Ihre Turnschuhe mit den dicken Sohlen dämpften den Aufprall.


      Sie löste den Bolzenschneider vom Gürtel und durchtrennte den Sicherungsriegel, der nur von der Innenseite des Tores her zugänglich war.


      Dann stellte sie die Trittleiter– ebenfalls mit Schaumstoff schallgedämpft– an der zuvor ausgemachten Stelle an die Hauswand und besprühte das Objektiv der Überwachungskamera, die auf das Tor gerichtet war, mit schwarzer Farbe.


      »Los«, flüsterte sie in ihr Mikrofon.


      Die Finnin stieß das Tor auf und lief auf die Lagerhalle zu, dicht gefolgt von dem Schweden. In der Zwischenzeit legte die Dänin mithilfe der Trittleiter noch mehr Kameras lahm. Auch wenn sie gar nicht alles erfassten, sie mussten funktionsunfähig gemacht werden. Kein Risiko. Die Kamera, die sie bei ihrer Torbesteigung beobachtet hatte, war nicht erreichbar, doch hatte sie sich so gut getarnt, dass sie nicht zu identifizieren war. Und weder von der Finnin noch von dem Schweden noch von dem, was sie im Inneren der Halle taten, würde es irgendwelche Aufnahmen geben.


      Der Lagerraum der Zielperson befand sich ungefähr in der Mitte einer Reihe mit insgesamt acht Einheiten– vier Einheiten zum vorderen Ende der Halle, drei zum hinteren. Sie nahmen ihre Positionen ein. Die weichen Schuhsohlen sowie ihre wirklich herausragenden Fähigkeiten sorgten dafür, dass das Ganze praktisch geräuschlos vonstattenging. Der Schwede holte ein Richtmikrofon aus dem Rucksack, setzte den Kopfhörer auf und richtete das Mikrofon auf das Rolltor des Lagerraums. Er lauschte kurz und schwenkte das Mikrofon hin und her.


      Dann nickte er den beiden anderen zu und sagte lautlos: Er schläft. Er deutete auf die rechte Seite der Tür. Die beiden Frauen erwiderten sein Nicken. Die Finnin huschte nach rechts und nahm die Pistole fest in beide Hände. Zwei Sekunden, um das Tor aufzubrechen, eine weitere, um das Ziel ins Visier zu nehmen. Drei Sekunden. Niemals kann er in der Zeit aufwachen und auf den Angriff reagieren, dachte die Finnin.


      Der Schwede legte das Richtmikro auf den Boden, während die Dänin ihre Pistole entsicherte. Es war eine FN P-90 Vollautomatik. Der lange Schalldämpfer saß fest auf dem Lauf. Es war eine Waffe mit brutaler Durchschlagskraft, aber sie war nur als Absicherung gedacht. Die Finnin würde schießen, und zwar mit einer Ruger, Kaliber zweiundzwanzig. Die relativ durchschlagsschwachen Kugeln würden das Opfer auf jeden Fall töten, wenn sie lebenswichtige Organe verletzten– und das würden sie, denn die Finnin war eine erstklassige Schützin–, aber sie würden im Körper beziehungsweise Schädel stecken bleiben. Keine Austrittswunde bedeutete weniger Schweinerei, und weniger Schweinerei bedeutete weniger Indizien. Im Lieferwagen lagen jede Menge Plastikplanen bereit. Die würden sie ausbreiten, bevor die Elektrowerkzeuge ins Spiel kamen. Die P-90 war nur für den Fall gedacht, dass der Schwede das Tor nicht aufbekam, weil es von innen gesichert war. Es war zwar ziemlich unwahrscheinlich, dass das überhaupt möglich war oder dass die Zielperson das gemacht hatte, aber sie wollten nichts dem Zufall überlassen. Falls der Kerl also von innen irgendeinen Schließmechanismus angebracht und der Schwede den Lagerraum nach drei Sekunden noch nicht aufgebrochen hatte, dann würde die Dänin das ganze Magazin der P-90 verballern. Es fasste fünfzig Patronen und war innerhalb weniger Sekunden leer. Selbst unter indirektem Beschuss hatte das Opfer keine Überlebenschance.


      Aber es würde eine fürchterliche Schweinerei geben. Darum war das auch lediglich der Plan für den Notfall. Hübsch lautlos und sauber, so hatten sie ihre Morde am liebsten, aber bei einer Zielperson wie dieser hier waren sie auch bereit, die eine oder andere ungewöhnliche Maßnahme in Kauf zu nehmen.


      Die Dänin hatte die P-90 jetzt mit beiden Händen gepackt und signalisierte den beiden anderen, dass sie bereit war. Der Schwede schob sich vor, ging in die Knie und legte die Hände an die Tür. Dann nickte er den beiden Frauen zu. Die Finnin knipste die Laser-Zielerfassung und die Stablampe unter dem Lauf ihrer Waffe an.


      Die Dänin nahm ihre Waffe in die rechte Hand und hielt drei Finger der Linken hoch. Dann zwei.


      Eins.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Der Schwede wuchtete das Rolltor auf, kam aus der Hocke in den Stand, streckte die Arme hoch über den Kopf. Das Metall quietschte und schepperte laut. Es dröhnte durch die ganze Halle.


      Der Strahl aus der LED-Lampe der Finnin leuchtete ins Innere des Lagerraums und erfasste die Campingausrüstung, die Gasflasche, den Schweißbrenner sowie die Umrisse eines Körpers in einem Schlafsack in der hinteren rechten Ecke.


      Der Gemtech-Schalldämpfer und die Unterschallmunition sorgten dafür, dass die Schüsse der Finnin lediglich wie zweimal unterdrücktes Niesen klangen, was schon fünf Meter weiter nicht mehr zu hören war. Der Schlafsack zuckte, als die Kugeln einschlugen.


      Sie betrat mit langen Schritten den Lagerraum, die Ruger immer noch auf Augenhöhe, den Lauf auf das am Boden liegende Ziel gerichtet. Sie brauchte eine Bestätigung, dass ihre Schüsse wirklich tödlich gewesen waren.


      »Warte«, sagte der Schwede in ihrem Rücken, noch bevor sie nahe genug war, um die Zielperson zu identifizieren.


      Sie gehorchte sofort, wunderte sich über seine laute Stimme, hatte jedoch absolutes Vertrauen in die Richtigkeit seiner Anweisung.


      »Das ist er nicht«, sagte der Schwede.


      Die Finnin konnte von ihrem Standpunkt aus den im Schlafsack liegenden Körper nicht erkennen, also konnte der Schwede das auch nicht.


      »Links«, sagte er.


      Sie drehte den Kopf. »Was zum…«


      Die Wände des Lagerraums bestanden aus Wellblechpaneelen, die bis hinauf an die zweieinhalb Meter hohe flache Decke reichten. Am unteren Rand der linken Wand klaffte ein ein mal ein Meter großes Loch. Das herausgetrennte Blechstück lag daneben auf dem Boden. Mit dem Schweißbrenner herausgetrennt.


      »Gib mir Deckung«, sagte der Schwede und glitt ins Innere des Lagerraums.


      Die Finnin richtete ihre Waffe auf das Loch in der Wand. Der Strahl ihrer Taschenlampe beleuchtete die vom Schweißbrenner geschwärzten Ränder. Der Schwede trat zweimal kräftig gegen den Schlafsack. Anschließend kniete er sich hin, um nachzusehen.


      »Scheiße«, sagte er dann. Der Schlafsack war mit Kissen ausgestopft worden, die einen menschenähnlichen Umriss bildeten. Seine Finger ertasteten etwas Eckiges, Hartes. Ein Handy mit eingeschaltetem Lautsprecher, das eine Aufnahme mit regelmäßigen Atemzügen abspielte.


      »Er hat gewusst, dass wir kommen«, sagte der Schwede mit einem Unterton, der leise Furcht verriet. »Er hat auf uns gewartet.«


      »Wo ist er?«, fragte die Finnin.


      Der Strahl der Taschenlampe fiel durch das Loch ein kleines Stück weit in den benachbarten Lagerraum, der allem Anschein nach leer war.


      Der Schwede deutete in diese Richtung. Dann streckte er die linke Hand aus, die Handfläche nach unten gerichtet, und senkte sie, ging dabei in die Knie und bedeutete der Finnin, es ihm nachzutun. Sie folgte seinem Beispiel, sodass der Strahl ihrer Taschenlampe tiefer in den Nachbarraum vordrang, während er hineinsah. Der erste Eindruck bestätigte sich. Der Lagerraum war leer.


      »O nein.«


      »Was?«, sagte die Finnin. Ihre Stimme klang jetzt lauter und höher als zuvor. »Was ist denn?«


      In der hinteren Wand der nächsten Einheit klaffte wieder ein Loch, vor dem ebenfalls das herausgetrennte Blechstück lag. Der Schwede schob sich auf allen vieren ein Stück näher heran und sah, dass sich auch in der dahinterliegenden Einheit dasselbe Bild bot. Und dahinter wieder. Ganz am Ende, hinter dem letzten Loch, war der Schimmer einer Straßenlaterne erkennbar.


      Der Schwede sagte: »Du musst die Flanke im Blick behalten«, und sah zu der Dänin auf dem Flur.


      Aber da war niemand mehr.


      Panik packte ihn, und er riss die Pistole hoch. Die Finnin sah die Bewegung und wirbelte ebenfalls herum. Die Dänin war verschwunden. Sie hatten nicht das Geringste gehört.


      »Ganz ruhig«, sagte die Finnin.


      Der Schwede schien sie nicht zu hören. »Er hat uns hierhergelockt. Er wollte, dass wir ihm folgen. Scheiße. Scheiße.«


      »Ganz ruhig«, wiederholte die Finnin.


      »Er hat sich diesen Laden hier ausgesucht, in aller Ruhe, und wir haben ihm dabei zugesehen. Das ist eine gottverdammte Falle.«


      Die Finnin widersprach nicht. Sie nahm über ihr Knopflochmikro mit dem Dänen Kontakt auf. »Wir brauchen Verstärkung, sofort.«


      Keine Reaktion.


      Sie wiederholte ihre Worte.


      Der Schwede starrte sie an. »Nicht er auch…«


      Da ertönte eine Stimme in ihrem Ohrhörer. Sie gehörte einem Mann, aber nicht dem Dänen, der eigentlich im Lieferwagen auf ihre Rückkehr warten sollte. Die Stimme klang tief und leise. Ruhig. Angst einflößend. »Ich fürchte, es gibt niemanden, der euch zu Hilfe kommen könnte.«


      »Du Dreckschwein. Ich werde dich…«


      Der Mann fuhr fort: »Es ist nichts Persönliches, aber ich kann euch nicht am Leben lassen. Ich weiß, dass ihr das versteht. Ihr würdet in meiner Situation ganz genauso handeln.«


      Die Finnin riss ihren Ohrhörer heraus und zerquetschte ihn unter ihrem Absatz. »Arschloch!«


      Der Schwede flüsterte ihr zu: »Wir müssen verschwinden. Sofort.«


      »Wie denn? Er wartet da draußen doch bloß auf uns.«


      »Er ist beim Wagen. Wenn wir uns beeilen…«


      Die Finnin schüttelte den Kopf. »Nein, verdammt. Denk doch mal nach. Gut möglich, dass er Jens schon umgebracht hat, kaum dass wir über das Tor geklettert sind. Dann hat er sich sein Headset geschnappt, und jetzt kann er praktisch überall sein.«


      »Was sollen wir dann machen?«


      Die Finnin überlegte, dann deutete sie auf das Loch in der Wand des Lagerraums und machte mit Zeige- und Mittelfinger eine Geste, die ihm bedeuten sollte, sich auf den Weg zu machen.


      Der Schwede schüttelte den Kopf. »Niemals. Das wäre glatter Selbstmord.«


      »Und was schlägst du stattdessen vor?«


      Er gab keine Antwort.


      Die Finnin schob sich vorsichtig auf das Loch zu.


      »Ich gehe da nicht rein«, flüsterte der Schwede.


      »Also gut.« Sie deutete auf das geöffnete Rolltor. »Bleib hier und behalte das Tor im Auge, bis ich wieder da bin.«


      »Wir können uns jetzt nicht trennen. Genau das will er doch.«


      »Aber irgendetwas müssen wir unternehmen. Wenn wir einfach abwarten, dann spielen wir ihm nur in die Karten.«


      Er nickte. »Okay.«


      »Rauszukriechen und dann von hinten wieder reinzukommen dauert höchstens eine Minute. Wenn ich länger weg bin, dann habe ich es nicht geschafft.«


      »Sag das nicht.«


      »Hör mir gut zu, bitte. Du wartest hier auf mich, und zwar genau eine Minute lang. Wenn ich bis dahin nicht wieder da bin, hat er mich erwischt. Das ist deine Chance. Dann nimmst du die Beine in die Hand und rennst los. Renn einfach. Er kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Du zählst bis sechzig, und bei einundsechzig rennst du um dein Leben. Hast du das verstanden?«


      Er nickte und schluckte.


      Sie atmete aus und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. Er war verwirrt, aber er erwiderte ihren Kuss.


      »Komm pünktlich wieder«, sagte er.


      Sie wollte sich nicht verspäten. Verspätung bedeutete den Tod.


      »Keine Sorge.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Der Boden unter den Ellbogen und Knien der Finnin fühlte sich kalt an. Sie kroch durch das erste Loch in den benachbarten Lagerraum. Er war leer. Sie hielt kurz inne und konnte die hastigen Atemzüge des Schweden hören. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und ihm zugerufen, dass er leise sein solle, aber sie wollte ihre Position nicht preisgeben. Die Zielperson– auch wenn diese Bezeichnung mittlerweile mehr als unpassend geworden war– konnte überall im Gebäude sein. Sicher war nur, dass der Kerl ganz in der Nähe war. Das wusste die Finnin. Sie an seiner Stelle wäre auch ganz in der Nähe gewesen, in Sicht- oder Hörweite. Sie hatte ihn einen Löwen genannt. Und jetzt malte sie sich bildlich aus, wie der Löwe durchs hohe Gras schlich.


      Sie kroch durch das nächste Loch. Noch eine Lagereinheit, dann war sie draußen. Die kühle Luft, die über ihre Haut strich, machte ihr noch bewusster, dass ihr Gesicht von einem Schweißfilm bedeckt war. Der Lagerraum war voller muffiger Kartons, randvoll mit Zeitschriften und Büchern. Die Finnin wich ihnen aus.


      Der letzte Lagerraum war wieder leer. Sie stieß den Atem aus und kauerte sich vor das Loch, das nach draußen führte. Wenn der Killer sich irgendwo auf die Lauer gelegt hatte, dann hier. Es sei denn, er hatte den Raum mit dem Schweden ins Visier genommen. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Wenn ja, dann konnte sie ungefährdet durch diese Öffnung hier schlüpfen. Aber wirkliche Sicherheit gab es erst, wenn es zu spät war. Zumindest für einen von ihnen.


      Dreißig Sekunden noch, dann war die Minute vorbei. Wie hatte sie gesagt? Du zählst bis sechzig, und bei einundsechzig rennst du um dein Leben.


      Sie hielt inne. Sie musste gar nicht durch die letzte Öffnung kriechen und riskieren, in einen Hinterhalt zu geraten. In weniger als dreißig Sekunden würde der Schwede loslaufen. Und entweder würde er es schaffen oder eben nicht. Im ersten Fall wusste die Finnin, dass der Killer nicht den Lagerraum beobachtete, den er gemietet hatte, sondern diese Öffnung hier. Aber im zweiten Fall war sie hier in Sicherheit, weil der Killer nicht an zwei Orten zugleich sein konnte.


      Die Finnin wartete.


      Sie wollte nicht, dass er sterben musste. Aber noch weniger wollte sie selbst sterben. Sie atmete flach, um möglichst wenig Geräusch zu verursachen. Sie musste genau hinhören. Sie musste hören, ob der Schwede es schaffte oder nicht. Und hoffte, dass er es nicht schaffte. Tut mir leid, Süßer. Noch zwanzig Sekunden.


      Als nur noch zehn Sekunden übrig waren, spannte sie die Muskeln an, machte sich bereit loszustürmen oder, falls es sich so anhörte, als würde der Schwede es schaffen, schnellstmöglich umzukehren und den Rückweg anzutreten. Ob der Schwede zu demselben Schluss gekommen war? Ob er sich auch heimlich wünschte, dass sie sterben sollte, so wie es ihr mit ihm ging?


      Bei vier Sekunden hörte sie den Schweden loslaufen. Er hatte zu schnell gezählt. Nicht weiter verwunderlich angesichts der Umstände. Aber vielleicht zählte sie auch zu langsam. Es spielte so oder so keine Rolle.


      Sie hörte das Geräusch seiner Sohlen, als er loshetzte, genau wie sie es ihm gesagt hatte. Sie hörte seine hastigen Schritte. Sie stellte sich vor, wie er durch die Türöffnung des Lagerraums stürmte, nach links in Richtung Ausgang abbog, den Gang zwischen den Lagerräumen entlangsprintete, bis er bei der…


      Zwei gedämpfte Klack-Geräusche ertönten. Die Schritte verstummten.


      Schlecht für den Schweden. Gut für die Finnin.


      Sie ging in die Knie, legte sich flach auf den Bauch und krabbelte los. Es war ihr egal, ob sie dabei Lärm machte. Der Killer war schließlich am anderen Ende des Gebäudes, beim Empfang und beim Haupteingang. Er konnte nicht an zwei Stellen zugleich sein.


      Sie kroch durch das Loch in der Hauswand nach draußen. Kühle Nachtluft strich über ihre schweißnasse Haut. Es war ein wundervolles Gefühl, aber sie hatte keine Zeit, dieses Gefühl zu genießen. Sie hatte nur diesen einen Augenblick– diesen einen, winzig kleinen Vorsprung–, und den musste sie unbedingt ausnutzen. Sie kam auf die Füße.


      Der Killer war auf der einen Seite des Gebäudes und sie auf der anderen. Sie brauchte jetzt nichts weiter zu tun als…


      Sie spürte, wie ihr etwas über das Gesicht wischte, flüchtig, überraschend. Dann schlang sich etwas um ihre Kehle. Zog sich fester. Ein Bild blitzte vor ihrem geistigen Auge auf: wie der Killer Gummiseile kaufte.


      Sie legten sich als Schlinge um ihren Hals und drückten ihr die Luftröhre zu. Brennender Schmerz und Panik jagten durch ihren Körper. Die Finnin versuchte, die Schlinge zu lösen, ließ die Pistole fallen, wollte ihre Finger unter das Seil schieben, aber es gab keinen Millimeter mehr nach. Dafür war ihr eigenes Körpergewicht verantwortlich– und der Killer, der über ihr auf dem Dach stand und an dem Seil zog.


      Ihre Füße suchten krampfhaft nach Halt. Ihr Gesicht lief rot an. Ihre Augen traten aus den Höhlen. Sie wollte etwas sagen, wollte um Gnade flehen, doch über ihre Lippen kam nur ein gurgelndes Pfeifen.


      Der Zug der Schlinge presste ihr den Mund zu und sorgte dafür, dass das Seil nicht auf die Halsschlagadern drückte. Ansonsten hätte sie innerhalb weniger Sekunden das Bewusstsein verloren, da das Gehirn nicht mehr mit Blut versorgt worden wäre. So aber wurde sie von dem Gummiseil erstickt. Der Todeskampf dauerte über eine Minute. Ihre Zähne mahlten und brachen. Ihre Lippen wurden blau. Die Kapillaren in ihren Augen platzen.


      Schließlich mündete der Sauerstoffmangel in einen euphorischen Zustand der Ruhe und Entspannung. Der Schmerz ließ nach. Die Finnin wehrte sich nicht länger. Und dann bewegte sie sich gar nicht mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Victor blieb einen Augenblick lang regungslos stehen und ließ sich die nächtliche Brise über das Gesicht und durch die Haare wehen. Sie fuhr ihm in den Kragen und durch die Ärmel. Kalt, aber gleichzeitig sanft und beschwichtigend. Sein Herzschlag, der von der Anstrengung leicht erhöht gewesen war, nahm allmählich wieder einen langsamen Rhythmus an. Er ließ das Gummiseil los. Der Leichnam sackte zu Boden. Bis auf das leichte Brennen in den Handflächen spürte er nichts. Ohne die dicken Schweißerhandschuhe hätte er mit Sicherheit sowohl Hautpartikel als auch Schweiß an dem Seil hinterlassen. Ein Gummiseil war aufgrund der Dehnbarkeit alles andere als ideal, um jemanden zu erdrosseln, aber durch das geringe Gewicht und die Flexibilität war es sehr gut geeignet, wenn man eine bewegliche Schlinge brauchte. Das Ergebnis war Beweis genug. Die Frau konnte gar nicht toter sein.


      Er rollte die gepolsterten Planen zusammen, die er auf dem Dach des Gebäudes ausgebreitet hatte, um beim Hin und Her möglichst wenig Geräusche zu machen, und ließ sich auf das Knie seines unverletzten Beins sinken. Als er wieder in seinem Lagerraum stand, schlüpfte er in die Schuhe und fing an, seine Sachen zu packen. Er hatte gar nicht alles gebraucht, aber je mehr überflüssige Dinge er sich besorgt hatte, desto geringer war die Chance gewesen, dass seine Beschatter dahinterkamen, was genau er damit vorhatte. Nachdem er alles bis auf den wasserfesten Schlafsack auf seinen Rollwagen geladen hatte, schob er ihn durch den Gang nach draußen.


      Sie hatten sich einen guten Platz für den Wagen gesucht. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er alles im Laderaum des Lieferwagens verstaut hatte, direkt neben dem toten Fahrer. Victor ließ sich Zeit. Es gab keinen Grund zur Hetze. Schließlich hatten sie freundlicherweise die Überwachungskameras lahmgelegt. Zumal die wenigen Kameras, die es überhaupt gab, auf die Eingänge des Gebäudes gerichtet waren und nicht auf das Dach. Und für das Loch in der Wand hatte er sich eine Stelle ausgesucht, die ebenfalls nicht im Sichtfeld eines Kameraobjektivs lag.


      Die äußeren Kanten der Löcher hatte er schon vorher mithilfe des Schneidbrenners entfernt. Dann hatte er die rechteckigen Blechstücke auf die innere Seite der jeweiligen Wand gelegt. Wenn die Frühschicht am nächsten Tag eintraf und sich das aufgebrochene Torschloss sowie die Aufnahmen der Videokameras ansah, dann würde sie– genau wie die herbeigerufene Polizei– von einem Einbruch ausgehen. Anschließend würden sie feststellen, dass sie den Mieter des von dem Diebstahl betroffenen Lagerraums nicht erreichen konnten, und würden schlussfolgern, dass Victor etwas Wertvolles, aber Illegales dort aufbewahrt und darum eine falsche Identität angegeben hatte. Ohne Diebstahlsanzeige würde die Polizei nichts weiter unternehmen, schließlich sah alles danach aus, als hätte ein Ganove– Singular, da auf den Überwachungsaufnahmen nur ein einziger Einbrecher zu sehen war– einem anderen ein Schnippchen geschlagen. Es gab nichts, was den Bullen mehr Freude machte. Schicksal, würden sie sagen und sich ausschütten vor Lachen, so sehr, wie man es nur konnte, wenn man wahre, tiefe Freude empfand.


      Jetzt gab es nicht mehr allzu viel aufzuräumen. Den Mann, den er erschossen hatte, brachte er zuerst nach draußen, und zwar eingepackt in den wasserdichten Schlafsack. So ließ er weder Blut noch andere Körperflüssigkeiten zurück. Victor hatte ihn mit einer Unterschall-Zweiundzwanziger erschossen, damit die Kugel im Körper stecken blieb. Austrittswunden waren eine ziemlich eklige Angelegenheit. Er ging davon aus, dass die Rothaarige, die er erwürgt hatte, aus genau demselben Grund eine ähnliche Waffe bei sich gehabt hatte. Das gefiel ihm. Er hatte das Gefühl, als hätte er sie dadurch ein bisschen besser kennengelernt. In Victors Branche gab es nicht viele Möglichkeiten, Beziehungen zu knüpfen, und er empfand eine gewisse Verbundenheit mit dieser Frau, obwohl sie durch den Tod getrennt waren. Vielleicht hatten sie ja noch andere Dinge gemeinsam, abgesehen von der Bewaffnung. Einen ähnlichen Musikgeschmack womöglich. Oder Bücher. Vielleicht mochte sie auch ähnliches Essen wie er. In einem anderen Leben wären sie unter Umständen befreundet gewesen. Vielleicht sogar ein Liebespaar.


      Er warf ihre Leiche zu den anderen.

    

  


  
    
      


      Betreff: Ich brauche deine Hilfe


      Sankt Petersburg, Russland

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Victor schlug die Augen auf und hatte freie Sicht auf die Decke seines Hotelzimmers. Kein Wecker hatte ihn geweckt. Er wurde nie vom Wecker geweckt. Wenn sein Bewusstsein sich einschaltete und die Kontrolle über seinen Körper übernahm, brauchte er alle Sinne. Dabei war das Gehör der wichtigste. Mit den Ohren konnte er jedes Knacken eines Bodenbretts, jedes Wischen einer Schuhsohle über Teppich, jedes Klicken eines Türschlosses und jeden erleichterten Atemzug wahrnehmen– alles Eindrücke, die ihm unter Umständen das Leben retten konnten. Die Ohren konnten einen Gegner bereits wahrnehmen, wenn er noch lange nicht zu sehen war. Das wusste Victor, weil er schon oft dafür bezahlt worden war, jemandes Gegner zu sein, und diese erst durch die Augen auf ihn aufmerksam geworden waren. Aber dann war es jedes Mal schon viel zu spät gewesen. Dann hatte es keine Rolle mehr gespielt.


      Aber jetzt hörte er nichts, was Anlass zur Sorge gab. Trotzdem zog er die SIG Sauer aus dem Hosenbund, sah kurz nach, ob sie manipuliert worden war, und behielt sie auch danach in der Hand. Er trug einen marineblauen Anzug und ein weißes Hemd. Die Krawatte steckte zusammengefaltet in einer Tasche. Die Sohlen seiner Oxfordschuhe waren sauber abgewischt, damit sie keinen Schmutz oder andere verräterische Partikel auf dem Bettzeug hinterließen.


      Die Vorhänge waren zugezogen und überlappten sich, sodass wirklich nicht das geringste Anzeichen der Außenwelt herein- und genauso wenig nach draußen dringen konnte. Eine Lampe verbreitete warmes orangefarbenes Licht, schließlich waren die Augen seine zweitwichtigste Verteidigungswaffe. Hotelflure waren stets beleuchtet, darum hätte ein Attentäter in einem pechschwarzen Zimmer zunächst einmal Schwierigkeiten gehabt, sich zu orientieren, aber mit technischer Hilfe ließ Nacht sich problemlos in Tag verwandeln. Und wenn Augen, die an die Dunkelheit gewöhnt waren, vom Strahl einer Taschenlampe geblendet wurden, dann waren sie wirklich zu gar nichts mehr nütze.


      Das Zimmer hatte drei potenzielle Zugänge: die eigentliche Zimmertür, das Schiebefenster und die Tür zum Badezimmer. Die Zimmertür hatte er abgeschlossen und zusätzlich mit dem Schrank verbarrikadiert. Der war zwar ziemlich schwer und unhandlich, aber er selbst war stark und geduldig, und sein Leben war ihm mehr wert als die Zeit und die Kraft, die es gekostet hatte, den Schrank zu verschieben. Er war höher und breiter als der Türrahmen und bildete daher eine nahezu unüberwindliche Barriere. Er tastete den Bereich um die Schrankfüße herum ab, konnte aber keinerlei Abdrücke feststellen, die darauf hindeuteten, dass er im Lauf der letzten Stunden verschoben worden war. Das Fenster ließ sich maximal fünfzehn Zentimeter weit aufschieben. Ein geübter Einbrecher war sicherlich in der Lage, die Sperre auszuhebeln, um letztendlich hindurchklettern zu können, aber die Vorhänge waren absolut unverändert, und auch das briefmarkengroße Stück Toilettenpapier klebte noch genau da, wo er es angeheftet hatte. Als Nächstes untersuchte er die Badezimmertür. Der dünne Wollfaden, den er über den Spalt zwischen Tür und Rahmen gelegt hatte, war immer noch an Ort und Stelle, ganz unten, knapp über dem Boden, wo er schnell abgefallen und im Teppich verschwunden wäre, aus dem er auch stammte. Früher hatten Victors Kollegen gerne Haare für solche Zwecke benutzt, aber Victor hielt nicht viel davon, DNA-Spuren zu hinterlassen. Darum hatte er auch keinen Speichel genommen, um den Faden festzukleben, sondern einen winzigen Tropfen Duschgel aus einem der Fläschchen, die das Hotel seinen Gästen zur Verfügung stellte.


      Das Badezimmerfenster war zwar klein, aber eine zierliche Person hätte durchaus hindurchgepasst. Er selbst hätte am ehesten diesen Weg gewählt. Je größer die Entfernung zur Zielperson, desto geringer die Chance, gehört zu werden, besonders mit einer geschlossenen Tür dazwischen. Victor war zwar nicht zierlich, aber die Dehnübungen, die seit jeher zu seinem Fitnessprogramm gehörten, hatten ihm die Biegsamkeit eines Kunstturners verliehen. Das Fenster wäre jedenfalls kein Problem für ihn gewesen.


      Er stellte sich neben die Badezimmertür, knipste mit dem Ellbogen das Licht an, um einen eventuellen Einbrecher, der dort in der Dunkelheit stand und wartete, zu blenden, drückte mit der freien Hand die Klinke herunter, riss die Tür auf und trat mit vorgehaltener Waffe ein. Das Bad war leer, und ein Blick in den Spiegel über dem Waschbecken bestätigte, dass auch hinter der geöffneten Tür niemand stand. Victor ließ die Pistole sinken.


      Er war in Sicherheit. Zumindest so lange, bis er das Zimmer verließ.


      Er schaute auf die Uhr und stellte fest, dass er etwas mehr als vier Stunden geschlafen hatte. Eine Mischung aus Notwendigkeit, Erfahrung und Training sorgte dafür, dass er nur selten länger als vier Stunden am Stück schlief. Sein Körper brauchte genauso viel Erholung wie jeder andere auch, um wirklich hundertprozentig zu funktionieren, aber er versuchte, so gut es irgend ging, die Erholungsphasen möglichst breit zu streuen. Die meisten Attentäter würden bevorzugt dann zuschlagen, wenn die Zielperson am verwundbarsten war, und das war nun einmal das von langsamen Deltawellen dominierte, traumlose Stadium IV. In diesem Stadium brauchte das Opfer am längsten, um aufzuwachen und wieder zurück ins Bewusstsein zu finden. In der Regel trat dieses Stadium etwa nach der Hälfte des Schlafzyklus ein, vier, fünf Stunden nach dem Einschlafen, in den frühen Morgenstunden. Darum schlief er um diese Zeit nie. Außerdem erhöhte sich dadurch, dass er im Durchschnitt nur vier Stunden am Stück schlief, die Chance, wach zu sein, wenn die meisten Killer den besten Zeitpunkt zum Zuschlagen gekommen sahen.


      Victor zog sich aus, dehnte sich und machte seine Übungen. Er ließ die Dusche links liegen– sie würde seine Sinnesorgane viel zu sehr in Anspruch nehmen und die Umgebungsgeräusche ausblenden– und legte sich in die Badewanne. Sie war tief und lang, stand frei im Raum, und er konnte sich darin sehr gut entspannen, ohne die Beine anziehen zu müssen. Gute Hotels hinterließen zwar tiefe Löcher in seinen finanziellen Reserven, aber die Ausgaben lohnten sich fast allein schon deswegen, weil es sich immer sehr angenehm baden ließ.


      Das Hotel war ein wunderschönes Gebäude aus der Regency-Epoche mit einer prachtvollen Fassade, hohen Räumen und herrlichen Kronleuchtern. Die Erkundung, die aus Sicherheitsgründen notwendig gewesen war, war ein einziger Genuss gewesen. Und auch die mangelhafte Ausstattung mit Überwachungskameras– vermutlich aus ästhetischen Gründen– war ganz zu seiner Zufriedenheit. Er checkte aus, wechselte ein paar Belanglosigkeiten mit der freundlichen Empfangsdame, um nicht als rüder Gast in Erinnerung zu bleiben, und nahm ein Taxi ins Stadtzentrum.


      Beim Betreten der Metrostation dachte er an die unerwartete E-Mail, in der er um Hilfe gebeten worden war. Er nahm die Bahn auf Bahnsteig drei, weil er drei geöffnete Fahrkartenschalter gesehen hatte, stieg nach zwei Haltestellen wieder aus, weil außer ihm noch zwei Personen im Waggon gestanden hatten, und wechselte auf den Bahnsteig Richtung Süden, weil eine Frau ihm auf dem Weg zu den Fahrstühlen zugelächelt hatte.


      Vor einem Jahr hatte er diverse E-Mail-Konten gelöscht, die unabhängige Makler während seiner aktiven Zeit als unabhängiger Auftragsmörder genutzt hatten, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Menschen, die er niemals persönlich getroffen hatte, hatten ihm auf diesem Weg Aufträge angeboten oder ihn auch für besonders lukrative Jobs empfohlen. Er hatte nur dann mehr mit den Absendern dieser E-Mails zu tun gehabt, wenn sie ihn irregeführt oder hintergangen hatten. Danach hatten sie nie wieder mit ihm Kontakt aufgenommen. Oder mit sonst jemandem. Es war eine gefährliche, aber profitable Existenz gewesen, eine, die er geglaubt hatte, im Griff zu haben. Doch dann hatte die Isolation, die seine Lebensversicherung war, ihn in eine Phase der Abhängigkeit geführt. Damals war er sich vorgekommen wie eine Art Sklave mit Schusswaffe. Anschließend dann eher wie ein freischaffender Dienstleister. Aber was war er jetzt? Vielleicht arbeitslos.


      Sein letzter Klient hatte ihm schon länger keine Aufträge mehr verschafft. Er wusste nicht, ob mehr dahintersteckte als schlicht und einfach die Tatsache, dass seine speziellen Talente im Moment nicht gefragt waren. Er hatte nicht vor, sich danach zu erkundigen. Arbeitslos oder nicht, die Nachwirkungen all der Aufträge, die er im Lauf der letzten Jahre durchgeführt hatte, machten es erforderlich, dass er keinen einzigen Tag lang unaufmerksam war. Seine Feinde waren überaus zahlreich, und etliche von ihnen besaßen sehr viel Macht und ungeahnte Möglichkeiten. Andere nicht, aber eine einzige Kugel war letztendlich alles, was ein potenzieller Gegner brauchte. Er akzeptierte diese Bedrohung und rechnete jederzeit damit. Diejenigen seiner Kollegen, die geglaubt hatten, ihrem Geschäft ungestraft nachgehen zu können, waren tot. Die astronomischen Summen, die er für seine Dienste verlangte, spiegelten die Gefahr wider, mit der er tagtäglich zu leben hatte.


      Ein junges Mädchen in seiner Nähe kaute am Nagel ihres Ringfingers, darum stieg Victor bei der vierten Station aus. Dieses Mal entschloss er sich, die U-Bahn ganz zu verlassen, falls einem aufmerksamen Beamten an den Überwachungsmonitoren aufgefallen war, dass er zuerst nach Norden, dann nach Süden und dann wieder nach Norden gefahren war. Nicht einmal einem Touristen würde ein solcher Fehler unterlaufen. Schon gar nicht, wenn er gar nicht wie ein Tourist aussah.


      Draußen angekommen, nahm er sich ein Taxi, gab vor, die Sprache nicht zu verstehen, und sprach diverse Sehenswürdigkeiten so lange falsch aus, bis der Fahrer eine ungefähre Vorstellung davon bekam, wo er hinwollte. Nach zehn Minuten– weil die letzten beiden Zahlen auf dem Kennzeichen des Taxis eine Fünf und eine Zwei waren– wollte er aussteigen. Das Taxi hielt hinter einem BMW, also bog Victor zunächst zweimal rechts ab, weil B der zweite Buchstabe des Alphabets war, dann ging er immer geradeaus und überquerte die nächsten dreizehn Kreuzungen, weil M der dreizehnte Buchstabe des Alphabets war. Anschließend bog er viermal abwechselnd links und rechts ab, weil W der vierte Buchstabe von hinten war.


      Er hatte keinen Verfolger bemerkt, aber das hieß nicht, dass er nicht doch beobachtet wurde. Falls dem so war, dann würden die Beschatter aus seinen Richtungswechseln und dem Ziel, das er schließlich ansteuerte, keinerlei Schlüsse ziehen können, weil er noch nie zuvor dort gewesen war und dieses Ziel so zufällig war, wie es nach menschlichem Ermessen überhaupt sein konnte. Die Straße war belebt und von Restaurants und Kneipen gesäumt. Die dichte Menschenmasse war ununterbrochen in Bewegung. Hier gab es viele Gelegenheiten, eventuelle Beschatter zu isolieren und ihnen zu entkommen. Für ein Attentat war die Gegend nicht geeignet, und da er bis vor wenigen Augenblicken noch keine Ahnung gehabt hatte, dass er überhaupt hierherkommen würde, hatten mögliche Attentäter auch keine Zeit gehabt, einen Hinterhalt vorzubereiten. Hier würde ihm nichts zustoßen. Im Augenblick war er so sicher, wie er nur sein konnte.


      Langsam schlenderte er die Straße entlang und lauschte der ausgelassenen Fröhlichkeit, die ihn von allen Seiten umgab.


      Dabei fiel ihm ein Junge ins Auge. Er war zwar noch zu jung, um hier in der Gegend zu arbeiten, aber alt genug, um schon allein unterwegs zu sein. Er war schmutzig und schäbig gekleidet, bewegte sich aber sehr zielgerichtet vorwärts, mit abwechselnd schnellen und langsamen Schritten. Der Junge war unterernährt und sehr schmal, die mangelhafte Kalzium- und Nährstoffversorgung hatte sich negativ auf sein Wachstum ausgewirkt. Das war aus vielerlei offensichtlichen Gründen sehr bedauerlich, aber in einer gewissen Hinsicht auch ein Vorteil.


      Der Junge war ein Taschendieb. Victor ertappte ihn nicht bei einem konkreten Versuch, aber das lag nur daran, dass der Junge auf eine optimale Gelegenheit wartete. Er ging geduldig und überlegt vor und nutzte seine geringe Körpergröße zu seinem Vorteil aus. Die Leute nahmen ihn kaum wahr, während Hosen- und Handtaschen fast auf Augenhöhe an ihm vorbeischwebten. Victor empfand großen Respekt für diesen Jungen. Er war ein Überlebenskünstler. Er war genau, wie Victor in seinem Alter gewesen war, nachdem er aus dem Waisenhaus weggelaufen war und auf der Straße gelebt hatte. Als er getan hatte, was getan werden musste. Um zu überleben.


      Aber Erinnerungen bedeuteten Ablenkung, darum räumte Victor sie beiseite. Er holte seinen Geldbeutel aus der Innentasche seines Jacketts und steckte ihn in die linke Hosentasche.


      Der Junge war gut. Diese Gelegenheit ließ er sich nicht entgehen. Victors Anerkennung war ihm sicher.


      Nur mit den Fingerknöcheln stieß er die Tür einer Kneipe auf, die ihm gefiel, und wurde sofort in eine Decke aus Hitze und Lärm gehüllt. Es war ziemlich voll, und die Atmosphäre war entspannt. Victor hatte keine Angst vor irgendwelchem Ärger, wie man ihn in Kneipen gelegentlich bekommen konnte, aber er versuchte, sich von Läden fernzuhalten, wo man mit relativ großer Wahrscheinlichkeit Ärger bekam. Er tat alles, was in seiner Macht stand, um Konfrontationen mit Zivilisten zu vermeiden, aber ein Betrunkener, der entschlossen war, seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen, reagierte auf Passivität genauso aggressiv wie auf Beleidigungen. Es war einfacher, Kneipen zu meiden, in denen solche Typen sich die Zeit vertrieben, anstatt sich irgendwann gegen einen dieser Typen wehren zu müssen. Und das auch noch möglichst so, dass der Angreifer anschließend nicht tot war.


      Er suchte sich einen Platz am Tresen aus und nahm Blickkontakt mit dem Barkeeper auf. Dabei registrierte er am Rand seines Blickfelds eine Asiatin mit kurzen Haaren. Sie blickte in seine Richtung. Victor nippte an seinem Orangensaft und dachte über die E-Mail nach. Betreff: »Ich brauche deine Hilfe.« Die eigentliche Nachricht hatte lediglich aus einer verschlüsselten Telefonnummer bestanden. Er kannte die Nummer, weil er den Code kannte, weil er den Mann kannte, der ihm die E-Mail geschickt hatte. Er musste die Nummer nicht wählen, um zu wissen, dass der Absender ein persönliches Treffen wünschte. Etwas, was Victor ohnehin nur selten machte, und schon gar nicht, wenn es von ihm verlangt wurde. Menschen, die ihn kannten, hatten normalerweise nicht den Wunsch, mit ihm Zeit zu verbringen. Besonders, wenn die letzte Begegnung nicht gerade freundschaftlich geendet hatte. Victor musste sich eingestehen, dass seine Neugier geweckt war. Der Absender wusste ganz genau, welche Bedeutung dieser Wunsch für Victor hatte.


      Die E-Mail war an eine seiner wenigen noch aktiven Adressen geschickt worden. Rund um den Erdball verteilt saßen Kontaktleute, die er ab und zu in Anspruch nahm, um bestimmte Dinge erledigen zu lassen, die er selbst nicht erledigen konnte, auf die er aber in seinem Tätigkeitsbereich nicht verzichten konnte. Es handelte sich unter anderem um Ausweisfälscher, Waffenschmiede, Sprachlehrer, Hacker, Ärzte, Schmuggler und Experten auf diversen anderen Spezialgebieten. Nur eine Handvoll von ihnen kannte Victors wirklichen Beruf, und das auch nur deshalb, weil Victor ihnen im Rahmen seiner Tätigkeit begegnet war und ihren Wert erkannt hatte. Er erhielt bestimmte E-Mail-Konten aufrecht, um mit diesen Personen auf einem genau festgelegten Weg Kontakt aufzunehmen, aber auch, um ihnen die Möglichkeit zu geben, sich in bestimmten Situationen mit ihm in Verbindung zu setzen. Es gab Schulden, die man nicht allein mit Geld begleichen konnte.


      Diese Konten waren so geheim und gesichert, wie es überhaupt möglich war, versteckt hinter Proxyservern und einem komplexen Dickicht aus Besitzern, Datenumleitungen, falschen Spuren, Verschlüsselungen und Chiffren. Victor benutzte jedes Konto höchstens einmal pro Jahr aus der gleichen Stadt und überprüfte regelmäßig, ob ihre Anonymität noch gewährleistet war. Jedes Konto, das auch nur den leisesten Zweifel aufkommen ließ, wurde sofort geschlossen.


      Ein einziger Riss in seinem Schutzschild reichte unter Umständen schon, um einen Attentäter auf seine Spur zu locken oder ein Sondereinsatzkommando der Polizei vor seiner Tür zu postieren. Vorbeugen ist besser als bohren, so lautete das Motto, nach dem er zwangsläufig leben musste. Ein Gegner musste ihn zunächst einmal aufspüren. Dann musste er ihn in die Enge treiben, ohne dass er es merkte, und wenn er das geschafft hatte, dann blieb da immer noch die schwierige Aufgabe, ihn tatsächlich auch umzubringen.


      Er hatte keinen Zweifel, dass das irgendwann geschehen würde. Er lebte, als sei die kalte Hand des Todes immer nur eine Haaresbreite von ihm entfernt. Er würde garantiert nicht alt werden. Mit jedem Auftrag, den er annahm, wurde sein Leben gefährlicher, wurden seine Feinde zahlreicher. Aber aus diesem Teufelskreis auszubrechen war ein Ding der Unmöglichkeit. Die Arbeit hielt ihn wach. Bei einem Rückzug aufs Altenteil hätten seine Fähigkeiten nachgelassen, und es gab auf dem ganzen Planeten keinen Ort, wo er nicht irgendwann entdeckt werden würde. Das Leben war kurz. Zeit war kostbar. Und darum versuchte er, jeden einzelnen Moment zu genießen.


      Er sah nach, ob es in der Kneipe ein Kartenlesegerät gab, und sagte zu der Asiatin mit den kurzen Haaren: »Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«


      »Gerne, warum nicht?«, erwiderte sie und lächelte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Kalt strich die nächtliche Luft über Victors Zunge. Er mochte den Winter. Den Geschmack des Winters. Er ging den Bürgersteig entlang und folgte dem Pfad, den andere Fußgänger bereits durch die knöcheltiefe Schneeschicht gebahnt hatten. Seine Spuren verschmolzen mit den schon vorhandenen. Der Schnee war bereits mehrere Tage alt und knirschte unter seinen Sohlen. Mit jedem Atemzug stieß er eine dichte Wolke aus, aber seine Hände hingen locker in Hüfthöhe, kalt, aber beweglich. Hände, die in warmen Taschen steckten, waren nutzlos.


      Das Ziel, das er ansteuerte, lag ganz in der Nähe, im Zentrum eines Sozialbauviertels, das noch aus der kommunistischen Ära stammte. Bei seinem letzten Besuch vor etlichen Jahren war ein Großteil der Häuser menschenleer und baufällig gewesen. Mittlerweile hatte man etliche der Ruinen ganz abgerissen und durch neue Häuser ersetzt, die zwar sauberer, aber genauso unansehnlich waren wie ihre Nachbarn. Autos krochen die Straße entlang. Das Licht ihrer Scheinwerfer bohrte sich durch das Schneetreiben, das dafür sorgte, dass die Straße weiß blieb. Der schwarze Schneematsch, der sich im Lauf des Tages am Fahrbahnrand gesammelt hatte, erstarrte zu Eis.


      Victor hielt sich im Schatten, wich den Lichtkegeln der Straßenlaternen aus. Dann blieb er stehen. Die beiden Typen vor dem Eingang der Kneipe waren keine gewöhnlichen Türsteher. Sie hatten zwar den passenden Körperbau, trugen aber Mäntel, die eindeutig zu teuer waren. Er beobachtete sie einen Augenblick lang. Das wenige Licht, das aus dem Inneren der Kneipe nach draußen fiel, reichte Victor, um ihr Alter und den Tag ihrer letzten Rasur abschätzen zu können. Sie sahen ihn nicht. Von ihren Lippen konnte er nichts ablesen, weil sie nicht miteinander sprachen. Sie waren aufmerksam und konzentriert und beobachteten die vorbeikommenden Autos und Fußgänger.


      Er hatte mit Wachen gerechnet. Wenn keine Wachen da gewesen wären, dann hätte er sich ernsthaft Sorgen gemacht. Denn das hätte bedeutet, dass sie nicht nur gut genug waren, sich seinen Blicken zu entziehen, sondern auch einen Grund dafür hatten. Die beiden Knalltüten da waren sicherlich nicht das gesamte Aufgebot an Muskelmännern. Sie hatten garantiert noch eine ganze Reihe Kollegen, sowohl in der Kneipe selbst als auch auf der Rückseite.


      Durch eine Gasse gelangte er auf die schmale Straße, die hinter dem Lokal verlief, parallel zu der Hauptstraße auf der Vorderseite. Vor dem Hintereingang der Kneipe standen ebenfalls zwei Männer. Einer hatte sich an einen Kistenstapel gelehnt und rauchte eine Zigarette. Trotzdem wirkte er genauso aufmerksam und konzentriert wie sein Partner oder die beiden vor dem Haupteingang. Victor würde also auf jeden Fall gesehen werden, bevor er die Kneipe betrat. Die Person, die er hier treffen sollte, wollte nicht, dass Victor ohne ihr Wissen eintreten konnte. Aber deswegen hätten die Wachen nicht so offensichtlich postiert zu sein brauchen. Das waren sie, um sicherzugehen, dass Victor sie bemerkte. Und dafür gab es zwei Gründe. Zunächst der naheliegende: Die Wachen waren eine Demonstration der Stärke, damit er gar nicht erst auf die Idee kam, gewalttätig zu werden. Der zweite Grund war eine Botschaft: Das hier ist kein Hinterhalt. Die Wachen sollten ihn in Sicherheit wiegen.


      Victor war nicht restlos überzeugt. Er vertraute niemandem. Die Entscheidung, ob er sich sicher fühlte, lag ganz allein bei ihm, aber so oder so würde er immer wachsam bleiben.


      Er näherte sich dem Hintereingang. Der Mann, der sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, würde genau damit rechnen. Darum hatte er mit Sicherheit seine besten Leute hier hinten postiert. Normalerweise tat Victor lieber das, womit niemand rechnete, aber in diesem Fall war es anders. Der Mann, den er treffen sollte, würde sich bestätigt fühlen, wenn seine Einschätzung sich als richtig erwies. Er würde denken, dass er die Situation gut im Griff hatte. Victor würde berechenbar und kontrollierbar wirken. Weniger gefährlich. Also genau das, was Victor wollte.


      Er ging auf die beiden Wachen zu.


      Als er noch zwanzig Meter entfernt war, wurde der eine der beiden auf ihn aufmerksam und versetzte dem anderen mit dem Handrücken einen Schlag auf den Arm. Jetzt schauten beide Victor an. Während er näher kam und sie sich immer sicherer wurden, dass er es wirklich war, richteten sie sich zu voller Größe auf. Die Füße in Schulterbreite, Hände auf Hüfthöhe, gespannte Arme. Er kam mit langsamen, wohlüberlegten Schritten näher, während er immer abwechselnd vom einen zum anderen blickte. Ihre Lippen blieben versiegelt. Der eine warf seine Zigarette weg. Zwischen Glut und Filter war noch ein guter Zentimeter Weiß zu sehen. Der Stummel landete auf der Straße und erlosch.


      Als er noch zehn Meter entfernt war, zeigten sie erstmals Nerven. Einer ballte die Hände zu Fäusten. Der andere scharrte mit dem Fuß. Seit sie ihn gesehen hatten, hatte niemand ein Wort gesprochen. Das hieß, sie hatten keinen Funkkontakt mit den Leuten im Inneren der Kneipe. Was das Risiko, dass das Ganze hier ein Hinterhalt sein sollte, stark reduzierte, wenn nicht sogar eliminierte.


      Beide Männer waren größer als Victor, der erste rund zweieinhalb Zentimeter, der andere sogar siebeneinhalb. Ihre breiten Schultern und dicken Arme zeigten, dass sie viel Zeit im Kraftraum verbrachten. Ob sie ihre anabolen Steroide in Pillenform zu sich nahmen oder spritzten, das ließ sich nicht sagen, aber feststand, dass sie mit dem Missbrauch schon vor langer Zeit begonnen hatten. Wachstumshormone nahmen sie auch– das zeigte sich an der verräterisch glatten Haut sowie an den typischen vergrößerten Schädeln mit den prominenten Augenhöhlen sowie den durch die künstlich aufgeblähten Innereien vorstehenden Bäuchen. Aber klar war, dass sie nicht nur aus Muskeln bestanden. Victors Kontaktmann beschäftigte nur ehemalige Militärs. Er wollte Männer haben, die nicht nur zuschlagen, sondern auch schießen konnten.


      »Halt! Stehen bleiben!«, sagte der größere, als Victor nur noch drei Meter entfernt war.


      Victor gehorchte. Er ließ die geöffneten Hände seitlich herabhängen. Eine passive Körperhaltung.


      »Du bist es, stimmt’s?«


      »Das kommt darauf an«, erwiderte Victor auf Russisch.


      Der Mann nickte. »Ja, genau, du bist es.«


      »Wenn du das sagst.«


      »Bewaffnet?«


      Victor schüttelte den Kopf.


      »Das glaube ich nicht.«


      »Dann solltest du mich lieber durchsuchen.« Victor streckte einladend die Arme zu beiden Seiten aus.


      Einen Augenblick lang gab es keine Bewegung. Dann bedeutete der größere dem kleineren, mit der Durchsuchung anzufangen. Was dieser nicht tat. Stattdessen erwiderte er die Geste seines Kollegen. Sie starrten einander an, fochten mit Mienen und Blicken einen stillen Kampf aus, ohne jedoch ein für beide akzeptables Ergebnis zu erreichen. Also waren die beiden gleichrangig. Keiner musste die Befehle des anderen befolgen, und keiner wollte Victor durchsuchen. Man hatte sie gut instruiert.


      Mit einem lauten Seufzen unterbrach er ihren Machtkampf und fing an, seinen Mantel aufzuknöpfen. Er hatte ohnehin nur die untersten beiden der insgesamt vier Knöpfe zugeknöpft. Ihre Aufmerksamkeit war schlagartig wieder bei ihm. Sie spannten die Muskeln an, wussten nicht, was da gerade passierte, aber Victors Bewegungen waren zu langsam und deutlich, um wirklich bedrohlich zu wirken. Der kleinere Mann steckte trotzdem die Hand in eine seiner Taschen und ließ sie da, während Victor den Mantel abstreifte und auf den Bürgersteig fallen ließ.


      Passiv und gefügig blieb er für einen Augenblick stehen. Dann öffnete er genauso langsam sein Jackett. Die beiden Wachen starrten ihn an. Konzentration und Konfusion spiegelten sich in ihren Blicken.


      Victor drehte sich einmal um die eigene Achse und hob dabei die Aufschläge seines Jacketts hoch, sodass sie einen ungehinderten Blick auf seinen Hosenbund bekamen. Im Anschluss an die Drehung zog er das Futter seiner Hosentaschen nach außen. Leer. Er zog die Hosenbeine hoch, eins nach dem anderen. Danach dasselbe mit den Hemdsärmeln.


      »Seht ihr? Ich bin unbewaffnet.«


      Sie tauschten erneut einen Blick aus, dieses Mal ein wenig entspannter, da sie wussten, dass sie ihm nicht näher zu kommen brauchten als unbedingt nötig.


      »Und, alles in Ordnung so weit?«, fragte Victor. Seine Stimme klang entspannt, begleitet von einem leisen Lächeln. Er nahm das Ganze nicht so ernst.


      Der kleinere Mann stieß den Atem aus. Der andere zuckte mit den Schultern. Dann nickten sie beide.


      Victor lächelte weiter, während er den Mantel vom Boden aufhob. »Ist doch auch zu kalt, als dass wir uns länger als nötig hier aufhalten müssten, stimmt’s, Jungs?«


      Er wischte mit dem Handrücken den Schnee vom Mantel. Die beiden Wachen lächelten jetzt auch– drei Männer, die nach einem Augenblick voller unnötiger Anspannung den Humor wiedergefunden hatten.


      Victor trat, immer noch lächelnd, auf die beiden zu. Den Mantel hielt er mit beiden Händen fest, ungefähr auf Hüfthöhe, und sagte zu dem Kleineren:


      »Pass darauf auf, bis ich wieder rauskomme.«


      Es war keine Frage gewesen, also brauchte der Mann sich auch nicht zu überlegen, was er erwidern sollte. Jetzt, wo die Bedrohung gewichen war, konnten sie alle entspannt lächeln. Der Mann zögerte keine Sekunde. Er überlegte nicht, was Victor damit bezweckte. Er machte einen Schritt auf ihn zu, zog die Hand aus der Tasche und griff mit beiden Händen nach Victors Mantel.


      Victor ließ den Mantel los, packte den Mann an beiden Handgelenken und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran.


      Er taumelte, geriet aus dem Gleichgewicht, und so traf ihn Victors Kopfstoß mit voller Wucht mitten im Gesicht.


      Victors stabilster Körperteil– die gewölbte Stirn– prallte auf den Nasenrücken des Mannes. Knochen splitterten. Knorpel zerbarst. Blut schoss aus den beiden Nasenlöchern und spritzte auf das Hemd des Mannes.


      Victor trat beiseite und ließ ihn, seinem eigenen Schwung folgend, vorwärtstaumeln. Dass er nicht sofort zu Boden ging, zeigte, dass er eine ganze Menge aushalten konnte, aber ob bewusstlos oder nicht, er würde auf jeden Fall so lange kampfunfähig bleiben, wie es nötig war.


      Der Größere reagierte schnell, aber das gewaltige Gewicht seiner unnatürlich aufgeblähten Muskulatur machte ihn langsam. Er schlug einen sauberen Haken, der Victor im Fall eines Treffers einen ausgesprochen komplizierten Kieferbruch inklusive zahlreicher Knochenabsplitterungen beschert hätte. Aber er hatte keine Chance. Er war einfach zu langsam. Victor wich dem Schlag aus, traf mit der rechten Faust das Brustbein des Russen, mit der linken eine Stelle oberhalb der Leber, drehte sich um den Mann, als dieser infolge der Treffer taumelte und versuchte, Victor zu packen, und versetzte ihm einen Tritt in die Kniekehlen, als er Victors Bewegungen folgen wollte.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht und um Atem ringend ging er in die Knie. Victor schlang ihm den rechten Arm um den Hals und drückte mit der Linken so lange zu, bis sein Gegner sich nicht mehr wehrte und mit dem Gesicht voraus in den Schnee plumpste.


      Der andere hatte sich mittlerweile umgedreht und torkelte auf Victor zu. Blut strömte ihm über den Mund und tropfte von seinem Kinn. Er hatte die Augen weit aufgerissen, um durch den Schleier aus Schmerz und Tränen hindurch etwas zu erkennen. Jetzt ließ er seine Faust nach vorn schnellen, doch Victor wich dem Schlag aus, machte einen Schritt auf seinen Gegner zu und traf ihn mit der offenen Handfläche direkt am Kinn. Sein Kopf knickte nach hinten, und er landete neben seinem Kollegen auf dem Boden.


      Victor tastete die beiden ab, entdeckte ihre Handys und zermalmte sie unter seinem Absatz. Die Männer waren auch bewaffnet, jeder mit einer russischen Pistole– einer Baikal– und einem Teleskop-Schlagstock. Victor warf die Waffen in einen Gully. Die beiden würden entweder in ein paar Minuten wieder zu sich kommen oder gar nicht mehr. Für Victor spielte das keine Rolle. Er hatte nicht die Absicht gehabt, sie umzubringen, aber er hatte auch nicht die Absicht gehabt, es nicht zu tun.


      Er zog die Hintertür der Kneipe auf und trat ein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Die Luft war schwül und schwer, und es war laut. Musik war nicht zu hören, aber in der dicht gedrängten Menschenmenge, in der jede Zurückhaltung sich im Alkohol aufgelöst hatte, brüllten alle durcheinander, um sich Gehör zu verschaffen. Die Heizung lief auf vollen Touren, um gegen den Winter anzukommen, während im Inneren mehrere Dutzend Menschen eng zusammenstehend Getränke und kleine Speisen zu sich nahmen. Die Garderobenständer beim Eingang waren überfüllt. Ein Barkeeper mixte Cocktails und flirtete dabei mit einer Gruppe junger Frauen, deren hochhackige Schuhe in den Händen eines halbwegs geschickten Menschen die ideale Mordwaffe abgegeben hätten. Der Barkeeper trug eine Fliege. Hinter dem Tresen stand eine langsam schmelzende Eisskulptur, die vermutlich einmal eine nackte Frau dargestellt hatte. Die Gäste waren modisch gekleidet oder trugen Bürokleidung, die nach etlichen Stunden After-Work-Party einigermaßen zerknittert und derangiert aussah. Victor hatte noch nie einen Job gehabt, bei dem man tagsüber arbeiten oder acht Stunden im Büro verbringen musste. Er wusste, dass er dabei verrückt werden würde. Immer vorausgesetzt, er war es nicht bereits.


      Alle Tische waren besetzt, und am Tresen gab es gerade noch Platz für einen einzigen Ellbogen. Das war kein Zufall. Der Mann, den er treffen wollte, hätte jederzeit ein stilleres Örtchen wählen können. Aber er wollte, dass Menschen in der Nähe waren. Und zwar ausschließlich zu seinem eigenen Schutz. Es hatte nichts damit zu tun, dass er Victor von seinen friedlichen Absichten überzeugen wollte.


      Die Erfahrung sagte Victor, dass es sich hier nicht um eine Falle handelte. Beim leisesten Hauch einer Andeutung, dass es anders sein könnte, hätte er sich gar nicht erst so weit vorgewagt. Trotzdem blieb er weiterhin in erhöhter Alarmbereitschaft, blieb darauf eingestellt, zu handeln– zu kämpfen und zu fliehen. In seiner Branche lag die größte Gefahr immer im Unerwarteten. Wer sich von scheinbar harmlosen Dingen überrumpeln ließ, der hatte von Anfang an verloren.


      Dass er die beiden Wachen draußen niedergeschlagen hatte, war seine Versicherung. Falls er sich schnell zurückziehen musste, dann war das durch den Hintereingang möglich, ohne dass sich ihm jemand in den Weg stellen würde. Und falls etwas schiefgehen sollte, bevor er die Gelegenheit hatte zu entkommen, dann hatte er immerhin zwei Gorillas weniger gegen sich. Ein schneller Blick durch das Lokal, und er hatte vier weitere Wachen entdeckt. Alle sahen sie genauso groß und entschlossen aus wie die beiden vor dem Haupteingang, und wie die, die jetzt vor dem Hintereingang lagen, vor Kurzem noch ausgesehen hatten. Also insgesamt acht Beschützer. Das war eine beeindruckende Demonstration der Stärke, aber Victor hatte eigentlich mit mehr gerechnet. Falls es noch mehr Leute gab, die er bis jetzt nicht identifiziert hatte oder die sich sonst irgendwo versteckt hielten, dann konnte das Ganze unangenehm werden. Aber wenn diese acht alles waren, dann war die Situation bis jetzt einigermaßen beherrschbar. Denn dann hatte er schon fünfundzwanzig Prozent seiner Gegner kampfunfähig gemacht.


      Der Aufpasser, der am dichtesten in seiner Nähe saß, stand auf. Er war überrascht und beunruhigt, als ihm klar wurde, dass Victor ohne Ankündigung der Wachen eingetreten war. Über den Geräuschpegel der Kneipe hinweg rief er seinem nächsten Kollegen etwas zu, und dieser machte das Gleiche mit dem nächsten. Innerhalb von zwanzig Sekunden waren alle vier aufgestanden und starrten nun in Victors Richtung. Sie waren aggressiv und zum Angriff bereit, hielten sich aber zurück– angekettete Wachhunde.


      Victor blickte jedem einzelnen in die Augen, damit sie wussten, dass er sie registriert hatte. Dann näherte er sich der Sitznische in der Ecke, die von den Wachen in einem losen Halbkreis abgeschirmt wurde. Er schlängelte sich durch die Menge und zwischen Tischen hindurch. Eine der Wachen versperrte ihm den Weg. Er war ein Riese, sogar im Vergleich mit dem Rest der Truppe. Knapp zwei Meter groß und schätzungsweise hundertdreißig Kilo schwer. Als er und Victor sich vor rund zwei Jahren das erste Mal begegnet waren, da war er noch rund zehn Kilogramm leichter gewesen. Und nicht ganz so hässlich.


      »Wie geht es deinem Ohr, Sergej?«, erkundigte sich Victor.


      Sergej, das musste man ihm zugutehalten, bewahrte Haltung. Er wandte den Kopf nach links, damit Victor einen Blick auf sein rechtes Ohr werfen konnte. Es sah verdreht und unansehnlich aus, und in der Mitte, dort, wo es zusammengeflickt worden war, verlief eine dicke farblose Narbe.


      Victor sagte: »Das fällt ja gar nicht mehr auf.«


      Sergej runzelte die Stirn. Seine Kiefermuskeln waren so fest angespannt, dass es aussah, als würden sie jeden Augenblick die umgebende Haut sprengen. Er bedeutete Victor, die Arme zu heben.


      »Ich bin draußen schon durchsucht worden.«


      »Und jetzt sind wir drinnen«, entgegnete Sergej. »Also nimm die Hände hoch. Bitte.«


      Victor gehorchte. Solange er abgetastet wurde, stand er regungslos da. Sergej hatte riesige Pranken und eine grobe, aber durchaus effektive Technik. Jetzt wusste er, dass Victor keine Waffe bei sich hatte, und auch, ob er Rechts- oder Linksträger war.


      Mit leiser Überraschung in der Stimme sagte er: »Du bist sauber.«


      »Und warum fühle ich mich dann so schmutzig?«


      Etwas, was entfernt an ein Lächeln erinnerte, zog über Sergejs Gesicht. »Ein paar der Jungs haben gewettet, ob du wirklich hier aufkreuzen würdest.«


      »Du auch?«


      »Ich spiele nicht. Ich bin nicht dämlich. Aber trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass du kommen würdest.«


      Victor wartete noch einen Augenblick, ob Sergej noch etwas zu sagen hatte, dann fragte er: »Sind wir jetzt fertig?«


      »Ich würde dir am liebsten die Fresse zu Brei schlagen.«


      »Ich fürchte, da musst du dich ganz hinten anstellen.«


      Er ging an Sergej vorbei, der ihn nicht aufhielt, und betrat die Nische, in der Aleksandr Norimov saß.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Norimov war fast so groß wie die Kerle, die ihn bewachten, aber noch nie hatte Victor ihn in einem solch schlechten körperlichen Zustand gesehen. Anstatt der einst mächtigen Schultern waren es nun ausschließlich die Schulterpolster seines Anzugs, die ihm eine kantige Figur verliehen. Der Anzug tat auch sein Bestes, um die überflüssigen Pfunde zu kaschieren, die sich etwas weiter unten angesammelt hatten, konnte jedoch nicht verhindern, dass das straff gespannte weiße Hemd deutlich zu sehen war. Das Licht spiegelte sich auf der Glatze des Russen. Sein Gesicht war faltig und blass, seine Miene ausdruckslos. Er konnte seine Gedanken genauso gut verstecken wie Victor. Bevor er sich dem organisierten Verbrechen zugewandt hatte, war er ein guter Geheimdienstoffizier gewesen. Hatte er Angst? Freute er sich? War es irgendetwas dazwischen? Es ließ sich nicht feststellen. Victor würde es erst erfahren, wenn er angefangen hatte zu reden. Und vielleicht nicht einmal dann. Er rief sich ins Gedächtnis, dass es wahrscheinlich keinen besseren Lügner gab als Norimov.


      Der Russe begrüßte Victor mit leicht erhobenem Kinn. »Du bist früher dran, als ich gedacht habe.«


      »Natürlich.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich kommen würdest, nicht einmal, nachdem du angerufen hast.«


      »Ich auch nicht.«


      Norimov nickte nachdenklich. »Danke, dass du es trotzdem getan hast.«


      Victor blieb stumm.


      Sergej stand ganz in der Nähe, gleich hinter Victor. Nur eine Armeslänge entfernt, falls es nötig sein sollte.


      An Norimovs rechter Seite fläzte sich eine junge Frau, die mindestens fünfundzwanzig Jahre jünger war als er, auf der gepolsterten Sitzbank. Sie hatte nahezu nichts an und war sehr stark geschminkt. Ihr Kinn berührte fast ihr Brustbein. Sie sah nicht auf, aber Victor sah, wie viel Mühe es ihr bereitete, die Augenlider am Zuklappen zu hindern. Vor ihr auf dem Tisch stand ein Martinikelch mit einem spiralförmigen Stück Orangenschale und ein paar restlichen Millilitern ihres Cosmopolitan.


      »Lass uns allein«, sagte Norimov zu Sergej.


      Er zögerte. »Bist du sicher, Boss?«


      »Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Und nimm Nadja mit.«


      Victor trat beiseite, um Sergej durchzulassen, der einen Arm um Nadjas schmale Hüfte geschlungen hatte und sie so mühelos davontrug wie einen Diplomatenkoffer. Sie gab ein paar leise Laute von sich, aber kein Wort drang über ihre Lippen. Ihre Arme und Beine hingen genauso leblos herab wie ihr Haar.


      »Bezaubernde junge Dame«, sagte Victor und ließ sich Norimov gegenüber auf die Sitzbank gleiten.


      Der Russe lehnte sich zurück und gab Victor damit den ersten kleinen Hinweis auf seinen Gemütszustand: Er ging unbewusst auf Distanz, weil er Angst hatte. Oder zumindest tat er so. Entweder hatte er Angst oder er war berechnend und manipulativ. Gewissheit gab es nicht.


      »Ich hasse solche Bars«, sagte Norimov. »Es ist bestürzend, mit welcher Begeisterung wir diesen westlichen Pomp übernommen haben. Eine Bar muss eigentlich ein Loch sein, dunkel und verkommen und voll mit stinkenden, bärtigen Männern. Ein Ort, wo man sich betrinkt und Unsinn redet und sich schlägt, anstatt Cocktails zu schlürfen und sich halb nackt den Blicken der anderen zu präsentieren.« Er seufzte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich kommen würdest.«


      »Das hast du schon einmal gesagt.«


      »Nimm es als Zeichen meiner Überraschung. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich dich je wiedersehen würde.«


      »So etwas Ähnliches hast du schon bei unserer letzten Begegnung gesagt.«


      »Tatsächlich?« Er seufzte noch einmal. »Du weißt es noch nicht, und als ich so alt war wie du, hat mir das niemand gesagt, aber irgendwann im Leben kommst du an den Punkt, wo du keine neuen Gedanken mehr hast, keine neuen Erfahrungen mehr machst. Alles, was du sagst, alles, was du machst, hast du schon tausendmal gesagt und gemacht. Und dann verbringst du den Rest deiner Tage in einer demütigenden, gottverdammten Endlosschleife.«


      Er schob den Martinikelch zur Seite, mit dem Handrücken– eine Angewohnheit, die denselben Grund hatte wie bei Victor. Ansonsten standen keine Gläser auf dem Tisch.


      Norimov sagte: »Bitte entschuldige meine Wortwahl.«


      »Keine Ursache.«


      »Ich habe vergessen, wie du darüber denkst. Es tut mir wirklich leid.«


      »Spielt keine Rolle.«


      »Wie hast du immer gesagt? Fluchen ist ein Ausdruck von Wut. Wer flucht, zeigt damit, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hat. So etwa, stimmt’s?«


      »So etwa.«


      »Damals dachte ich: was für ein Schwachsinn. Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher. Könnte durchaus sein, dass da was dran ist. Dein Russisch ist übrigens immer noch ganz hervorragend. Ich hatte erwartet, dass es nach der langen Zeit etwas eingerostet ist.«


      Victor sagte nichts dazu. Er fing einen Blick der Kellnerin auf, die gerade am Nachbartisch fertig wurde, und winkte sie heran. Er sagte zu Norimov: »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich etwas esse, oder?«


      Der Russe sah ihn bass erstaunt an und schüttelte den Kopf. »Du überraschst mich immer wieder aufs Neue, aber bitte, tu dir keinen Zwang an.«


      »Hallo«, sagte die Kellnerin.


      »Wäre es Ihnen möglich, mir ein Steak zu bringen, bitte?«


      »Aber selbstverständlich. Wie hätten Sie es denn gerne?«


      »Extraroh.«


      Die Kellnerin schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Extraroh?«


      »Wenn es nicht mehr muht, lasse ich es zurückgehen.«


      Sie lächelte, aber er wusste nicht genau, ob sie ihn für witzig oder vielleicht doch für verrückt hielt. Ihm war beides gleich recht. »Möchten Sie dazu etwas trinken?«


      »Einen schwarzen Tee und einen Bourbon, den billigsten. Ohne Eis.«


      Sie kritzelte die Bestellung auf einen kleinen Block. »Gerne.«


      Dann blickte sie Norimov an, der nur den Kopf schüttelte. Als sie wieder weg war, sagte er zu Victor: »Du brauchst dich nicht zurückzuhalten. Trink, was immer du willst. Ich übernehme die Rechnung. Ich hatte ohnehin vor, deine Spesen zu übernehmen. Von mir aus kannst du eine ganze Flasche haben, wenn du willst.«


      »Das ist nicht nötig.« Victor deutete auf die leere Tischplatte vor Norimov. »So ganz ohne Scotch heute? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


      »Ich trinke nicht.«


      »Seit wann denn das?«


      Norimov zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Schon eine ganze Weile.«


      »Und warum treffen wir uns dann in einer Bar?«


      »Du weißt genau, warum.«


      »Ich kenne sogar zwei Gründe«, erwiderte Victor, »die sich nicht einmal gegenseitig ausschließen.«


      »Warum bist du dann überhaupt gekommen, wenn du dir so sicher bist, dass ich dir nach dem Leben trachte?«


      »Sagen wir einfach, aus Neugier.«


      »Neugier?«


      »Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich mit einem Hinterhalt gerechnet habe. Aber gleichzeitig kannst du niemals wollen, dass ich das hier für einen Hinterhalt halte. Schließlich ist es noch gar nicht so lange her, dass du einen Anschlag auf mein Leben mit organisiert hast.«


      Norimov rutschte unruhig auf seiner Bank hin und her. »Du musst wissen, dass ich keine andere Wahl hatte.«


      »Du meinst, als du mir diese Falle gestellt hast? Man hat immer eine Wahl.«


      »Wenn du das wirklich glaubst, warum bist du dann hier?«


      »Ich habe nichts Besseres zu tun.«


      »Wenn das wirklich stimmt, Vasily, dann tust du mir von Herzen leid.«


      Victor machte Anstalten aufzustehen. »Wenn das so ist, dann kann ich gerne gehen und mir einen Zeitvertreib suchen, der bedeutend mehr Spaß macht. Die Hotelmanagerin hat demnächst Feierabend.«


      Norimov verspannte sich. Er riss die Augen auf. »Nein, nein. Es tut mir leid, Vasily… Bitte. Bleib hier.«


      Victor ließ sich zurück auf seinen Platz sinken. Prüfung beendet und wieder ein kleines bisschen mehr über die tatsächliche Lage in Erfahrung gebracht.


      »Du heißt doch immer noch Vasily, oder nicht?«, wollte Norimov wissen.


      »Du weißt genau, dass das nicht so ist. Ich benutze diesen Namen schon lange nicht mehr.«


      Norimov legte die Hände flach auf den Tisch und setzte sich etwas bequemer hin. »Du solltest ihn behalten. Mir gefällt er. Er passt zu dir.«


      »Er hat mir eine Zeit lang gute Dienste erwiesen, aber diese Zeiten sind vorbei. Ein Name ist nichts weiter als ein Werkzeug, aber kein Werkzeug hält ewig.«


      »Ich weiß wirklich nicht, wie du das schaffst. Wen siehst du, wenn du in den Spiegel schaust?«


      »Ich sehe eine Lichtreflexion.«


      Norimov schnaubte und hätte beinahe gelächelt. Vor wenigen Jahren noch hätte er jetzt laut gelacht. Was mochte geschehen sein? Victor wollte es wissen.


      »Lass mich dich einladen. Bitte. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du den ganzen weiten Weg zu mir gekommen bist. Ich weiß, dass du ein großes Risiko eingegangen bist.«


      »Jeder Tag bringt Risiken mit sich. Das ist nichts Besonderes.«


      »Trotzdem. Ich weiß es zu schätzen.« Als Victor keine Antwort gab, sagte Norimov. »Also wie soll ich dich nennen?«


      »Vasily, natürlich.«


      »›Natürlich‹, sagst du, als gäbe es keine andere Möglichkeit. Als hättest du keinen anderen Namen, als hättest du nicht Hunderte.«


      »Ein Name ist genauso gut wie der andere.«


      »Erzähl das meinem Vater«, erwiderte Norimov. »Er hat mich nach Alexander dem Großen benannt. Er war überzeugt, dass der Name bestimmt, wer wir sind. Er hat geglaubt, dass der Name Aleksandr mich dazu veranlassen würde, nach Großem zu streben.«


      »Und? Hast du?«


      Norimov ließ ein leises, verschmitztes Grinsen sehen. »Einmal vielleicht. Aber es war eine schwere Bürde. Vielleicht habe ich…« Er unterbrach sich und blickte Victor einen Augenblick lang an. »Ich frage mich, was dein Vater sich gedacht hat, als er dir deinen Namen gegeben hat.«


      »Ich glaube nicht, dass ich einen Vater hatte.«


      »Dann deine Mutter.«


      »Ich glaube, die hatte ich genauso wenig.«


      Norimov lächelte. »Wie geht es eigentlich deinem Onkel?«


      »Den habe ich schon vor langer Zeit begraben.«


      »Hast du…?«


      Victor schüttelte den Kopf.


      Norimov sagte: »Das hättest du tun sollen.«


      Victor blieb stumm.


      »Wenn ich mich recht entsinne, dann hast du dir den Namen Vasily wegen dieses Scharfschützen ausgesucht. Stimmt’s? Vasily Zaytsev, habe ich recht? Ich meine mich zu erinnern, dass du deine Nase ständig in irgendwelche Bücher über längst vergangene Kriege oder Soldaten gesteckt hast.«


      »Lesen ist Training für den Geist.«


      »Früher hatten die Leute schreckliche Angst, wenn sie den Namen Vasily gehört haben. Manchmal hat es schon gereicht, wenn ich dich nur erwähnt habe, schon hatte ich, was ich wollte. Du warst eine Legende, mein Junge.«


      »Genau deswegen bin ich gegangen.«


      »Ich weiß.« Norimov schien direkt in sein Innerstes zu blicken, als könne er die Lüge genauso leicht durchschauen, wie er lügen konnte. Dann wurde die Miene des Russen weich, und er sagte: »Du hast das Richtige getan. Dieser Ruf, diese Verrufenheit, sie hätte dich irgendwann getötet. Gut, dass du das erkannt hast, bevor es zu spät war.«


      »Eine Lektion, die ich niemals vergessen werde.«


      »Aber für eine Weile hat es dir doch auch gefallen, oder etwa nicht? Vasily, der Killer. Der Tod persönlich.«


      »Die Arroganz der Jugend.«


      »Arroganz ist das Vorrecht der Jungen. Wenn wir nicht überheblich sind, solange wir es nicht besser wissen, wann sollen wir es dann sein?« Norimov lehnte sich zurück. »Du hast ein bisschen zugelegt seit unserer letzten Begegnung. Ich meine das positiv. Du siehst wirklich gut aus. Gesund.«


      »Im Gegensatz zu dir.«


      Der Russe bog einen Mundwinkel nach oben. »Ich trinke nicht mehr. Ich achte nicht mehr auf meine Gesundheit. Es gibt eine ganze Menge Dinge, die ich nicht mehr mache.«


      »Kein Wunder, dass du so glücklich aussiehst.«


      Er schnaubte. »Und was ist mit dir, mein Junge? Wie verbringst du dein Leben? Und sag nicht, mit Arbeit. Sogar du brauchst ab und zu ein bisschen Freizeit.«


      »Ich tröste mich mit Wein und Frauen und der Gewissheit, dass das Leben sinnlos ist.«


      »Das hört sich für deine Verhältnisse ungewöhnlich melancholisch an.«


      »Du hast die Frauen nicht gesehen.«


      Norimov kicherte, tief und kehlig.


      Victor sagte: »Und ich dachte schon, du würdest auch nicht mehr lachen.«


      Das Lächeln verschwand aus Norimovs Gesicht. Victor starrte ihn einen Augenblick lang an. Norimov sah alt aus. Er war vielleicht zehn Jahre älter als Victor, aber jetzt, in diesem Moment, wirkte er eher doppelt so alt. Seine Haut war immer schon blass gewesen, aber nun war sie auch noch dünn und empfindlich. Seine kleinen, tief liegenden Augen waren stumpf. Das einzige Lebenszeichen darin waren Schmerz und Angst.


      »Worum geht es, Aleks?«


      Norimov gab nicht gleich eine Antwort. Seine Lippen öffneten sich, und er atmete ein, doch dann kam nur ein Seufzer heraus. Er setzte noch einmal an und sagte: »Jemand will mich umbringen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Victor sagte: »Ich weiß genau, wie er sich fühlen muss.«


      »Ich meine es ernst.«


      »Ich auch.«


      Der Russe erwiderte Victors Blick. Er war nicht wütend. Er war traurig. Traurig über die Wahrheit, die in diesen Worten lag. Victor hatte ihn noch nie so erlebt.


      »Raus mit der Sprache«, sagte er.


      Norimov nickte und griff nach einer zusammengefalteten Zeitung, die neben ihm auf der Bank lag. Er breitete sie auf dem Tisch aus und brachte die Rückseite eines Fotos zum Vorschein. Mit einer Handbewegung deutete er darauf.


      Victor drehte das Foto nur mit den Fingernägeln um, obwohl das gar nicht notwendig gewesen wäre, um Fingerabdrücke zu vermeiden. Aber er wollte Norimov nicht wissen lassen, dass er seine Finger regelmäßig mit einer Silikonlösung behandelte, die, wenn sie getrocknet war, die Haut mit einer durchsichtigen wasserdichten Schicht überzog. So hinterließ das Hautfett seiner Fingerspitzen nirgendwo Abdrücke. Norimov wusste ohnehin mehr über Victors Vergangenheit, als ihm lieb sein konnte, und er wollte dieses Wissen nicht noch zusätzlich aktualisieren.


      Als Victor das Foto umdrehte, spiegelte sich das Licht in der hochglänzenden Oberfläche. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, die von einem erhöhten Standort aus quer über eine Straße gemacht worden war. Sie zeigte einen Restauranteingang. Victor kannte dieses Restaurant. Es war eines von Norimovs Lokalen. Zumindest war es das gewesen, damals, als Victor Russland noch als Heimat betrachtet hatte– so gut er eben etwas als Heimat betrachten konnte. Das Foto war tagsüber entstanden. Vor dem Eingang des Restaurants war ein parkendes Auto zu erkennen. Ein großer, kräftiger Mann kam soeben aus dem Restaurant und steuerte den Wagen an: Norimov. Ein anderer, noch kräftigerer Mann– sein Fahrer oder Leibwächter– hielt ihm die hintere Tür auf.


      Es konnte sich um eine Überwachungsaufnahme der Polizei von Sankt Petersburg oder des russischen Inlandsgeheimdienstes handeln. Aber das war es nicht, da jemand mit einem roten Filzstift ein Wort in kyrillischer Schrift quer auf das Foto gekritzelt hatte.


      »Smert«, sagte Norimov. »Tod.«


      »Ich weiß, was das heißt.« Victor legte das Foto beiseite. »Welcher deiner Konkurrenten hat dir das geschickt?«


      Norimov zuckte mit den Schultern. »Könnte jeder gewesen sein. Oder alle zusammen. Ich weiß es nicht. Aber es muss gar keine andere Organisation sein. Es könnte sich auch um etwas Persönliches handeln. Und dann kommt praktisch jeder infrage. Wer kann schon sagen, wie viele Menschen ich hintergangen habe? Mit einem von ihnen unterhalte ich mich gerade.« Victor gab keinen Mucks von sich. »Vielleicht habe ich vor zehn Jahren irgendeinen miesen Dealer umbringen lassen, weil er mich übers Ohr gehauen hat. Und jetzt ist sein kleiner Junge groß geworden und will seinen Daddy rächen.«


      »Das ist doch bestimmt nicht das erste Mal. Du hast dir ja noch mehr Feinde gemacht als ich. Und trotzdem bist du immer noch im Geschäft, stimmt’s?«


      »Das hier ist etwas anderes.«


      »Wieso?«


      Norimov zögerte. Er wollte gerade etwas sagen, da kam die Kellnerin mit Victors Bestellung. Sie servierte ihm das Steak und den Bourbon, gefolgt von Besteck und Gewürzen. Er bedankte sich.


      Norimov starrte das Steak einen Augenblick lang an. »Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, hast du es früher lieber verkohlt als blutig gegessen.« Er sah Victor in die Augen.


      »Stimmt«, sagte Victor und hob das Glas.


      »Und wozu der billige Schnaps?«


      »Weil ich nur ungern hochwertige Getränke vergeude.«


      Norimov runzelte die Stirn. »Vergeuden?«


      »Genau.«


      Die Stirnfalten wurden noch tiefer. »Ich weiß nicht…« Er sah Sergej an, der in angemessener Entfernung stehen geblieben war. Dann ging sein Blick zur Hintertür.


      Für einen billigen Whiskey schmeckte das Zeug gar nicht schlecht. Victor behielt das Glas in der Hand.


      Norimov schnippte mit dem Finger, um Sergej auf sich aufmerksam zu machen, und deutete auf den Hintereingang der Bar.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Victor.


      Norimov ignorierte ihn. Er sagte zu Sergej: »Hol Ivan rein.«


      Sergej wollte in der Nähe seines Chefs bleiben, darum reckte er den Hals und rief seinem nächstpostierten Kollegen über den Lärm der anderen Gäste hinweg etwas zu.


      Victor hatte das Steak, das langsam kalt wurde, nicht angerührt. Er hielt das Glas mit Daumen und Zeigefinger am oberen Rand fest.


      Die Hintertür ging auf. Der größere der beiden Männer, die Victor bewusstlos geschlagen hatte, stolperte hastig herein. In seiner Miene spiegelten sich Hektik und Wut, auch wenn er immer noch nicht wieder ganz bei Sinnen zu sein schien.


      »Was hast du getan?« Norimov drehte sich zu Victor um.


      »Was getan werden musste.«


      Sergej drehte sich ebenfalls um. Er steckte die Hand in die Tasche. Als er Blickkontakt zu Victor aufnahm, war dieser schon mitten in der Wurfbewegung.


      Der massive Boden des Whiskeyglases traf Sergej mitten ins Gesicht. Sein Kopf wurde in den Nacken geschleudert, Blut spritzte. Er taumelte und sackte auf den neben ihm stehenden Tisch.


      Victor griff nach der Tasse mit dem dampfenden Schwarztee– Tee wird immer heißer serviert als Kaffee– und schleuderte sie einem von Norimovs Männern entgegen, der bereits aufgestanden und auf dem besten Weg war, sich einzumischen. Laut brüllend schlug er die Hände vor das verbrannte Gesicht.


      Die Gäste, die in der Nähe des ganzen Durcheinanders saßen, erstarrten vor Schreck oder zogen sich zurück. Die etwas weiter entfernten reagierten langsamer, da das Geplapper und die Ausgelassenheit im Lokal die Auseinandersetzung übertönten.


      Als Norimov noch für den staatlichen Geheimdienst gearbeitet hatte, da war er für seine Größe ziemlich flink gewesen, aber das war rund fünfzehn Jahre her. Mittlerweile war er älter, dicker und langsamer geworden. Er war gerade erst aufgestanden, als Victor sich schon das Steakmesser geschnappt hatte. Griff gerade erst nach seiner Waffe, als Victor schon den Tisch umkippte, der zwischen ihnen stand. Wollte die Waffe gerade erst aus dem Unterarmholster ziehen, als Victor bereits auf ihn zugesprungen kam.


      Norimov hatte jetzt fast ein ganzes Jahrzehnt unter dem Schutz von Leibwächtern voller Anabolika verbracht und war so aus der Übung, dass er machtlos mit ansehen musste, wie Victor ihn entwaffnete, ihm den Arm auf den Rücken drehte und ihm die Spitze des scharfen Steakmessers direkt an die Hauptschlagader legte.


      »WARTET!«, brüllte Norimov seinen unverletzten Männern zu, die herangestürmt kamen, um ihrem Boss zu helfen.


      Norimovs Stimme dröhnte durch das ganze Lokal. Jetzt hatten es alle mitbekommen. Entsetzte, bis ins Mark erschütterte Gesichter starrten ihn an. Norimovs Männer gehorchten seinem Befehl. Sie blieben stehen, allerdings bis zum Äußersten gespannt und jederzeit bereit anzugreifen.


      »Willst du mich jetzt umbringen?«, fragte Norimov.


      »Nur deshalb bin ich hier.«


      Ein Schlucken. Schweres Atmen. »Und warum hast du es noch nicht getan?«


      »Ich habe es nicht besonders eilig.«


      Der Russe atmete hastig, weil er Angst hatte, aber er bewahrte Haltung, weil ihm klar war, dass er den nächsten Morgen niemals erleben würde, wenn er jetzt in Panik geriet. »Wenn du mich umbringst, kommst du hier niemals lebend wieder raus.«


      »Ich habe es geschafft, dich in meine Gewalt zu bringen, nur dadurch, dass ich mir etwas zu essen bestellt habe. Und jetzt habe ich sogar eine Pistole. Meine Chancen müssten eigentlich ziemlich gut stehen.«


      »Ziemlich gut?«


      »Reine Bescheidenheit.«


      »Hör mich einfach nur an«, sagte Norimov. »Und wenn du mich anschließend immer noch umbringen willst, mache ich es dir leicht.«


      »Ich wüsste nicht, wie du es mir noch leichter machen könntest.«


      Victor konnte das Vibrieren von Norimovs Pulsschlag durch die Messerklinge spüren.


      »Bitte, Vasily, hör mich an. Bitte.«


      »Früher hast du einmal zu mir gesagt, dass du lieber sterben würdest, als um dein Leben zu flehen.«


      »Das stimmt. Und wenn ich die Wahl hätte, um Gnade zu winseln oder diese Klinge in der Kehle zu spüren, ich würde mich freiwillig hineinstürzen.«


      Victor zögerte. Er wollte die naheliegende Frage nicht stellen.


      Norimov schluckte, dann gab er die Antwort: »Aber ich flehe nicht um mein Leben. Sondern um das meiner Tochter.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Den Blick fest auf Norimovs Wachen gerichtet, sagte Victor: »Du hast keine Tochter.«


      »Ich selbst nicht, aber Eleanor. Aus ihrer ersten Ehe, lange bevor wir uns kennengelernt haben.«


      Victor drückte die Messerspitze weiterhin gegen Norimovs pulsierende Halsschlagader. »Du hast mir aber nie von einer Stieftochter erzählt.«


      »Ich habe dich auch nie zu mir nach Hause eingeladen. Was aber nicht heißt, dass ich auf der Straße schlafe.«


      Das war ein Argument. Victor ließ den Blick von einem Russen zum nächsten wandern, damit sie wussten, dass er sie nicht aus den Augen lassen und jede ihrer Bewegungen sofort sehen würde.


      »Würde es dir etwas ausmachen, dieses Messer da wegzunehmen?«, fragte Norimov.


      »Es bleibt, wo es ist. Du redest um dein Leben, also rede.«


      »Okay«, sagte Norimov. »Überrascht es dich denn wirklich, dass ich dir nie von Gisele erzählt habe? Ich habe dich immer für einen Freund gehalten, Vasily, aber mir war trotzdem immer klar, dass du dafür bezahlt wirst, andere Menschen zu ermorden.«


      Victor nickte. Das konnte er verstehen. Er würde nie jemandem aus seiner Branche persönliche Informationen anvertrauen, erst recht nicht, wenn es um einen geliebten Menschen ging. Aber trotzdem war er ein wenig verstimmt darüber, dass Norimov ihm umgekehrt ebenso wenig vertraut hatte.


      »Ich hätte doch unter keinen Umständen deiner Familie etwas angetan.«


      Norimov gab darauf keine Antwort. Ob er Victors Worten glaubte oder nicht, spielte jetzt sowieso keine Rolle. Sergej und die anderen Muskelprotze waren nach wie vor aufs Äußerste angespannt und bereit zum Kampf für den Fall, dass Victor zustechen sollte. Viele Gäste verließen das Lokal sowohl durch die Vorder- als auch die Hintertür. Andere waren so eingeschüchtert, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnten. Und manche fanden die Vorstellung ausgesprochen unterhaltsam.


      Victor sagte: »Wenn du mir schon damals, als ich keinerlei Veranlassung hatte, dir etwas anzutun, nichts über deine Tochter verraten wolltest, warum dann ausgerechnet jetzt, wo ich allen Grund dazu hätte?«


      »Weil diese Drohung sich nicht nur auf mich bezieht. Du weißt doch, wie das hier läuft. Diese Leute wollen mich nicht nur umbringen. Sie wollen mich zerstören. Wenn es nach ihrem Willen geht, dann werden sie nicht nur mich, sondern alle, an denen mir etwas liegt, vom Erdboden tilgen. Sie werden meine Männer töten. Meine Geschäfte niederbrennen. Und wenn ich nicht mehr bin, dann reißen sie jedem, der es wagt, meinen Namen auszusprechen, die Zunge heraus. Ich bin dann nur noch eine Erinnerung. Und das erreichen sie am besten dadurch, dass sie Gisele entführen und mich dann damit unter Druck setzen. Das würde funktionieren, meinst du nicht auch? Wenn sie Gisele in ihrer Gewalt haben, dann würde ich alles tun, was sie von mir verlangen, nur um sie zu retten. Aber es würde eben nicht funktionieren, stimmt’s? Weil sie Gisele umbringen würden, sobald sie ihren Zweck erfüllt hat. Ich könnte mir selbst den Kopf abhacken, sie würden trotzdem keine Gnade walten lassen. Dass sie gar nicht mein Fleisch und Blut ist, spielt keine Rolle. Sie ist meine Stieftochter– meine Tochter–, und sie trägt das Mal des Todes, weil sie das Pech hatte, dass ihre Mutter einen Verbrecher geheiratet hat.«


      Victor blieb stumm.


      »Verstehst du jetzt, warum ich dich gebeten habe herzukommen?«


      »Ja«, erwiderte Victor und nahm das Messer von Norimovs Hals. »Du hast mich überzeugt. Heute Abend lasse ich dich am Leben. Aber ich kann nicht versprechen, dass das auch für morgen gilt.«


      Die Anspannung fiel von Norimov ab. Er ließ den Blick über das spärliche Häufchen der verbliebenen Gäste und Angestellten schweifen. »Vielleicht sollten wir unser Gespräch irgendwo anders fortsetzen.«


      »Einverstanden.«


      Norimov stand auf und machte Anstalten, das Lokal zu verlassen.


      »Was hast du denn vor?«, sagte Victor und fügte, noch bevor Norimov reagieren konnte, hinzu: »Du hast doch gesagt, du bezahlst mein Essen.«


      Norimov zog die Augenbrauen hoch und öffnete leicht den Mund, doch dann griff er zu seinem Portemonnaie.


      »Und lass ein schönes Trinkgeld da«, meinte Victor.


      Hinter der Bar bog eine kleine Seitengasse von der Straße ab, nichts weiter als eine gewundene unebene Schlucht zwischen zwei hohen Gebäuden. Überall lagen Müllsäcke verstreut. Victor stand mit Norimov im Schatten in der Mitte der Gasse. Selbst umgeben von Dunkelheit sah Norimov müde und verängstigt aus. Für Victor ein gewöhnungsbedürftiger Anblick, ein Anblick, der ihm nicht gefiel, der ihn aber wieder daran erinnerte, warum er niemanden hatte, mit dem er sein Leben teilte. Er würde niemals so aussehen wie Norimov jetzt.


      »Ganz egal, wer da nach meinem Blut lechzt, von mir aus kann er es gerne haben. Ich bin mein ganzes Leben lang nichts anderes gewesen als ein Krimineller, ob ich nun für die Ganoven gearbeitet habe, die dieses Land führen, oder für mich selbst. Die Liste meiner Vergehen ist so lang, dass ich sie mir unmöglich alle merken kann. Ich war und bin ein böser Mensch. Wenn ich irgendwann sterbe, ganz egal wie, dann weiß ich mit absoluter Gewissheit, dass ich es verdient habe. Im Gegensatz zu Gisele. Sie hat in ihrem ganzen Leben noch kein Unrecht begangen. Als sie noch ein kleines Mädchen war, damals, als ihre Mutter und ich uns kennengelernt haben, habe ich meine Geschäfte vor ihr geheim gehalten. Aber Kinder sind neugierige Geschöpfe, und so ist sie schließlich dahintergekommen, wieso ihr Stiefvater ihr alles kaufen konnte, was sie sich gewünscht hat. Von da an hat sie mich gehasst. Und das tut sie bis heute.«


      »Wenn du gar nicht weißt, wer dir ans Leder will, warum hast du überhaupt zu mir Kontakt aufgenommen?«


      »Ich will, dass du sie beschützt.«


      »Wie soll ich sie beschützen, wenn ich nicht einmal weiß, aus welcher Richtung die Bedrohung kommt?«


      »Weil du ein Killer bist. Weil für dich jeder Arbeitstag ein Tanz auf der Rasierklinge ist. Weil deine Feinde überall sind und du keine Verbündeten hast und trotzdem jetzt direkt vor mir stehst. Es stimmt, ich weiß wirklich nicht, wer es auf Gisele und mich abgesehen hat, aber was ich genau weiß, ist, dass du, wenn es so weit ist, sie töten kannst, bevor sie sie töten können.«


      »Du hast doch jede Menge Männer, die für dich arbeiten. Also wozu brauchst du mich?«


      »Das letzte Mal, als du für mich gearbeitet hast, hatte ich über dreißig wirklich gute Männer. Männer, die ihr Leben für mich riskiert hätten, nicht nur weil ich sie bezahlt habe, sondern auch aus Respekt. Als du mich auf meinem Güterbahnhof besucht hast, da waren es nur noch zwanzig, die mir so viel Loyalität entgegengebracht hätten. Und jetzt sind es noch zehn. Zehn Männer, auf die ich mich verlassen kann. Und nur mit zweien würde ich mich auch allein in einem Raum aufhalten. Früher war ich General einer ganzen Armee. Und heute bin ich ein Ganove im Anzug, der versucht, andere Ganoven davon zu überzeugen, dass ich immer noch Schutz verdient habe. Dabei haben mich die mit den dickeren Eiern und den besseren Nerven längst verdrängt. Der Aleksandr Norimov, den du einst gekannt hast, hätte nur ein Lachen übrig für das, was aus mir geworden ist. Zu alt, zu schwach. Und jetzt haben die Geier, die über meinem Haupt kreisen, nicht einmal mehr die Geduld, meinen Tod abzuwarten, bevor sie sich auf meine Überreste stürzen können.«


      »Wenn du bemitleidet werden willst, dann hast du dir den Falschen ausgesucht.«


      »Dich um Mitleid zu bitten wäre das Gleiche, wie den Fuchs zu bitten, auf die Hühner aufzupassen. Nein, ich bitte dich nur um eines: um deine Hilfe.«


      »Dann verkauf alles, was du hast, schnapp dir Gisele und verschwinde. Lass Sankt Petersburg hinter dir. Lass Russland hinter dir. Wenn du weißt, was zu tun ist, werden sie dich niemals ausfindig machen. Ich kann dir sagen, wie du es anstellen musst. Und solange du ihnen keinen Anlass gibst, werden sie es auch nicht versuchen.«


      Norimov schüttelte den Kopf, noch bevor Victor fertig war. »Nein. Ich muss bleiben. Ich muss erfahren, wer diese Vendetta losgetreten hat, sonst ist Gisele niemals in Sicherheit. Ich bin nicht wie du. Ich kann nicht ständig auf der Flucht sein, und ich werde auch Gisele nicht darum bitten. Außerdem würde sie ohnehin niemals mitkommen. Sie würde ihren Hass auf mich niemals überwinden, bis sie irgendwann in den Lauf einer Pistole schaut, die genau auf ihren Kopf gerichtet ist.«


      »Aber damit setzt du euer beider Leben aufs Spiel.«


      »Nicht wenn du tust, worum ich dich bitte.« Norimov starrte Victor an. »Nicht wenn du sie beschützt, während ich tue, was ich tun muss. Ich bin mein ganzes Leben lang ein Schweinehund gewesen. In Eleanor habe ich mich damals verliebt, obwohl sie eine Tochter hatte. Gisele hat mir nie etwas bedeutet. Es war mir gleichgültig, dass sie mich mehr und mehr gehasst hat. Aber wenn ich die Chance hätte, etwas anders zu machen, dann wäre ich ihr ein besserer Vater. Ich würde…« Er holte tief Luft, versuchte, sich zu sammeln. »Die Vergangenheit kann ich nicht ändern. Aber ich kann zumindest versuchen, die Zukunft zu verändern. Sobald diese Sache hier vorbei ist, steige ich aus diesem Leben aus, ein für alle Mal. Ich gehe irgendwohin, weit weg, und sorge dafür, dass Gisele nie wieder einem solchen Risiko ausgesetzt ist.«


      »Es gibt aber keine Garantie, dass du wirklich herausfindest, wer hinter alldem steckt. Und selbst wenn, weißt du nicht, ob du die Bedrohung auch tatsächlich neutralisieren kannst.«


      »Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht schon längst, Vasily? Aber ich muss es versuchen. Meine Organisation mag zwar nur noch ein Schatten ihrer selbst sein, aber ich habe immer noch Augen und Ohren überall in der Stadt. Mit genügend Zeit und Geld kann ich jedes Geheimnis aufspüren. Allerdings nicht, wenn ich gleichzeitig Gisele beschützen muss.«


      »Und was passiert, wenn du weißt, wer deine Feinde sind? Wie willst du sie bekämpfen, wenn du, wie du selbst sagst, nur einen Bruchteil deiner alten Stärke hast?«


      Norimov sagte nichts, aber die Antwort lag in seinen Blicken.


      »Ich kann keinen Krieg für dich ausfechten«, sagte Victor. »Selbst wenn ich wollte.«


      »Dann lass es. Sorg dafür, dass Gisele in Sicherheit ist, bis das Ganze vorbei ist. Wann immer das sein wird.«


      Victor wandte sich ab. »Du verlangst also von mir, mein Leben für jemanden zu riskieren, den ich gar nicht kenne, auf Bitten von jemandem, der an einem Komplott zu meiner Ermordung beteiligt war?«


      »Nein«, entgegnete Norimov. Er streckte die Hand aus, um Victor an der Schulter zu packen, hielt sich aber zurück– vielleicht aus Angst vor den möglichen Konsequenzen, falls es doch zu einer Berührung kommen sollte, vielleicht auch einfach nur aus Zögerlichkeit. »Nein«, wiederholte er, »das verlange ich nicht. Oder zumindest nicht so.«


      »Du redest wirres Zeug.«


      »Mir ist schon klar, dass du mir nicht helfen willst nach allem, was ich dir angetan habe. Auch wenn der Tod eines unschuldigen Menschen sogar ein pechschwarzes Herz wie deines rühren müsste.«


      »Und warum fragst du mich dann?«


      »Weil meine tote Frau dich nicht mehr fragen kann.«


      Victor blieb so ruhig wie nur möglich stehen. Er wusste, was jetzt kommen würde.


      Norimov fuhr fort: »Du empfindest mir gegenüber keinerlei Loyalität mehr, das habe ich kapiert. Ich kann das verstehen. Ich nehme es dir nicht krumm. Schließlich war ich derjenige, der dir immer gesagt hat, du sollst einen Betrug niemals verzeihen. Und ich zweifle nicht daran, dass diese Lektion dir mehr als einmal das Leben gerettet hat. Aber was hat Eleanor dir getan, dass du ihrer Tochter einfach den Rücken zuwenden könntest?«


      Victor gab keine Antwort. Vor seinem geistigen Auge sah er Eleanors Antlitz auftauchen. Wunderschön. Lächelnd, wie immer.


      »Sie war sehr freundlich zu dir, oder etwa nicht?«


      »Aber nur, weil sie nicht gewusst hat, wer ich war… wer ich bin.«


      »Und sie ist in dem Glauben gestorben, dass du der gute Mensch bist, als der du dich ausgegeben hast. Ich habe ihr nie etwas anderes gesagt.«


      »Vielen Dank dafür.«


      Norimov schwieg für einen Augenblick. Er ging auf und ab, begleitet vom scharrenden Geräusch seiner Schuhsohlen. Dann wandte er sich wieder Victor zu: »Sie hat ab und zu von dir gesprochen.«


      Victor wartete ab. Er brachte seine gesamte Willenskraft auf, um sich voll und ganz auf dieses Gespräch zu konzentrieren… damit sich in seinem Inneren nicht Türen öffneten, die er schon vor ewigen Zeiten abgeschlossen und fest verriegelt hatte. Er wollte Norimov nicht mehr sehen lassen, als er selbst fühlen wollte.


      »Sie hat nie verstanden, warum du so gegangen bist, wie du es getan hast. Und genauso wenig hat sie verstanden, warum du nie zurückgekommen bist.«


      Norimov kam ein kleines Stück näher. Das instinktive Bedürfnis zurückzuweichen, war stark. Victor kämpfte erfolgreich dagegen an. »In den ersten Jahren, nachdem du gegangen warst, habe ich sie von Zeit zu Zeit dabei ertappt, wie sie geweint hat. Obwohl sie es immer geleugnet hat. Den Grund dafür habe ich erst nach ihrem Tod herausgefunden. Oder sagen wir, ich hatte davor nie den Mut, es mir einzugestehen.«


      Victor bot alles auf, was er hatte, um nicht zu blinzeln. Aber eigentlich war es auch egal. Norimov wusste Bescheid. Was immer Victor jetzt noch sagte oder tat, es machte keinen Unterschied mehr.


      Der Russe stand nun so dicht vor ihm, dass Victor seinen warmen Atem spürte. »Sei ehrlich, Vasily. Wenn Eleanor noch am Leben wäre und so vor dir stünde wie ich jetzt, würdest du ihre Bitte abschlagen? Wenn sie dir in die Augen schauen und dich anflehen würde, das Leben ihrer Tochter zu retten, würdest du auch nur einen einzigen Atemzug lang zögern?«


      »Ich… ich brauche Zeit. Ich muss es mir überlegen.«


      »Nein«, zischte Norimov und stach mit dem Finger gegen Victors Brust. Er hätte ihm den Finger eigentlich brechen müssen, brachte es aber nicht über sich. »Wir haben keine Zeit für irgendwelche gottverdammten Überlegungen. Du gibst mir eine Antwort, und zwar auf der Stelle, du beschissenes Stück Scheiße, oder du verschwindest von hier und fällst damit das Todesurteil über meine Tochter– über Eleanors Tochter.«


      Zuvor hatte er traurig und ängstlich gewirkt, aber jetzt war er verzweifelt und wütend. Er hatte nicht länger Angst vor Victor, weil die Angst um Gisele stärker war als die Angst um sich selbst. Er hasste Victor und er brauchte ihn. Auf der Straße zwischen der Bar und der Gasse, in der sie standen, konnte Victor das Knirschen von Fußtritten im harschigen Schnee hören. Dort warteten Sergej und ein anderer von Norimovs Männern. Sie waren nervös, weil sie hörten, wie ihr Boss die Stimme erhoben hatte.


      »ANTWORTE!«, brüllte Norimov.


      Speichel spritzte Victor ins Gesicht. Der Wind heulte. Der Himmel war schwarz und wolkenlos.


      »ANTWORTE!«, brüllte Norimov ein zweites Mal.


      Und Victor antwortete.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      »Okay.« Victor nickte. »Für Eleanor.«


      »Danke«, stieß Norimov hervor und seufzte tief auf. »Vielen Dank.«


      »Du musst dich nicht bei mir bedanken. Ich tue es für Eleanor.«


      »Es ist mir völlig gleichgültig, wieso du das tust. Hauptsache, du tust es.«


      »Wo ist Gisele?«


      Norimov schüttelte den Kopf. »Ich… ich weiß nicht. Soweit ich weiß, lebt sie in London.«


      »Soweit du weißt?«


      »Sie hat seit Jahren kein Wort mit mir gesprochen, und ich weiß nicht, wo sie steckt. Ich habe natürlich sofort versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen, aber ich kann sie nicht erreichen. Sie ist wie vom Erdboden verschwunden.«


      »Dann musst du dich mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie bereits tot sein könnte.«


      »Nein«, stieß Norimov zwischen seinen gebleckten Zähnen hervor. »Noch nicht. Sie lebt, das weiß ich genau. Hätten diese dreckigen Ratten, die mir das Foto geschickt haben, sie schon umgebracht, dann hätten sie mir ein Paket mit ihrem Herzen zugeschickt. Und wenn sie sie gefangen genommen hätten, hätte ich bereits einen kleinen Film erhalten, auf dem zu sehen ist, wie sie sie foltern. Aber bis es so weit ist, muss ich davon ausgehen, dass sie noch irgendwo frei und unbehelligt herumläuft.«


      »Wie soll ich sie denn beschützen, wenn du gar nicht weißt, wo sie ist?«


      »Du kannst sie ausfindig machen, Vasily. Ich weiß, dass du das kannst. Wenn du einmal Witterung aufgenommen hast, dann kann dir nicht einmal das schlüpfrigste Opfer entgehen. Flieg nach London und mach meine Tochter ausfindig, bevor diese Tiere sie in die Finger bekommen.«


      Victor nickte. »Und danach will ich nie wieder etwas von dir hören.«


      »Selbstverständlich. Alles, was du willst. Aber bitte, hilf meiner Tochter.«


      »Ich nehme den ersten Flug morgen früh. Gib mir eine Telefonnummer, unter der ich dich erreichen kann. Ich melde mich, sobald ich etwas erfahren habe.«


      »Ja. Ja. Auf jeden Fall. Wir machen es genau so, wie du willst.«


      »Und jetzt erzähl mir haarklein, was alles geschehen ist, seitdem du diese Drohung erhalten hast.«


      »Als ich das Foto bekommen habe, habe ich sofort einen meiner Männer nach London geschickt. Er sucht jetzt seit einer Woche nach Gisele, aber er ist Vollstrecker und kein Detektiv. Trotzdem kann er dir helfen. Er holt dich am Flughafen ab. Ich habe auch eine Wohnung dort, wo du übernachten kannst. Es ist für alles gesorgt.«


      »Nein. Ich kümmere mich selbst um diese Dinge. Gib mir seine Nummer, dann setze ich mich mit ihm in Verbindung, sobald ich da bin.«


      »Du brauchst dir in Bezug auf mich oder meine Männer wirklich keine Sorgen zu machen.«


      »Glaubst du, ich hätte mich auf diese ganze Sache überhaupt eingelassen, wenn ich mir Sorgen machen würde?«


      »Und wozu dann diese Vorsichtsmaßnahmen?«


      »Weil ich ohne sie schon lange tot wäre.«


      Norimov überlegte kurz und nickte. »Natürlich. Ich verstehe. Ich kann dir Geld mitgeben, um deine Spesen abzudecken. Ich weiß ja nicht, wie lange sich das Ganze hinziehen wird, und du sollst auf gar keinen Fall draufzahlen müssen, nur wegen mir.«


      »Ich mache das gar nicht für dich, schon vergessen?«


      »Bestimmt nicht. Aber wenn Eleanor hier wäre, dann würde sie darauf bestehen, dass du das Geld nimmst. Und du würdest es tun, anstatt sie vor den Kopf zu stoßen.«


      Norimov griff in seinen Mantel und zog ein eingeschweißtes Päckchen mit Hundertdollarscheinen hervor. Victor wusste mit einem Blick, dass es hundert Scheine waren. »Das ist sauber.«


      »Ist mir egal«, erwiderte Victor. »So viel Bargeld trage ich nie mit mir herum.«


      »Deine Entscheidung«, erwiderte Norimov und steckte das Päckchen wieder ein.


      »Ist dir eigentlich klar, dass es gut sein kann, dass sie sie bereits in ihrer Gewalt haben? Vielleicht lassen sie sie am Leben, um sie nach Sankt Petersburg zu schmuggeln. Hier lässt sie sich noch besser als Druckmittel verwenden. Und hier ist der Ort, wo sie am stärksten sind. So würde ich es jedenfalls machen. Ich würde dich anrufen und sie am anderen Ende der Leitung schreien lassen, dass du sie retten sollst, und ich würde dir sagen, dass du allein kommen sollst. Und du würdest gehorchen.«


      Norimov schlug die Hände vors Gesicht. »Ich habe schon viele Verbrechen begangen, aber so sadistisch war ich nie. Ich bin ein schwaches Lamm umgeben von Wölfen, und Mitleid ist meine große Schwäche. Welch eine Ironie des Schicksals, wo doch Giseles Hass durch meine Verbrechen genährt wurde. Wäre ich grausamer gewesen, dann wäre sie jetzt nicht in Gefahr.«


      »Höchstwahrscheinlich«, pflichtete Victor ihm bei. »Du hast die erste Regel vergessen.«


      Der Russe starrte ihn aus geröteten Augen an. Er wirkte schwach. »Überleben geht vor allem. Ich weiß. Ich habe es vergessen. Ich habe mir gestattet, ein Leben zu führen. Aber ist es das wert, Vasily? Ist Überleben wirklich genug?«


      Victor dachte an all die Leichen, die er schon gesehen hatte. An all die Toten, die gestorben waren, weil er an ihrer Stelle überlebt hatte.


      »Jeder einzelne Atemzug ist es wert.«

    

  


  
    
      


      Für Eleanor


      London, Großbritannien

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Internationale Großflughäfen gehörten mit zu den Orten, wo Victor sich am unwohlsten fühlte. Fast ausnahmslos wimmelte es dort von bewaffneten Sicherheitskräften und Überwachungskameras. Bei jeder Passkontrolle bestand die Gefahr, enttarnt zu werden, entweder weil die Identität, unter der er reiste, im Zusammenhang mit einem seiner früheren Aufträge oder aber aus einem anderen Grund, den er nicht beeinflussen konnte, auf die schwarze Liste geraten war oder weil seine regelmäßigen Gesichtsoperationen mit den Fortschritten in der Gesichtserkennungs-Technologie nicht länger Schritt halten konnten oder weil ein aufmerksamer Mitarbeiter am Flughafen einfach merkte, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


      Im letzten Jahr war er einmal im Zusammenhang mit einem Auftrag in London gewesen, allerdings nur, um etwas zu besprechen. Und der Besuch davor ließ sich am treffendsten als persönliches Projekt bezeichnen. Dabei hatte er zwar durchaus schwerwiegende Gesetzesverstöße begangen, hatte aber niemanden umgebracht. Irgendwohin zu reisen, wo er schon einmal gearbeitet hatte, bedeutete immer ein gewisses Risiko, aber in diesem Fall war es vermutlich minimal. Und er nahm sich fest vor, die Stadt, wenn er sie dieses Mal verlassen hatte, lange Zeit nicht wieder zu besuchen.


      Nach einem ruhigen, knapp vierstündigen Flug mit Rossiya Airlines landete er auf dem London City Airport. Er verließ das Flugzeug ungefähr in der Mitte des Passagierstroms, um die Wahrscheinlichkeit, zu einer Kontrolle herausgewunken zu werden, zu minimieren. Diejenigen, die es beim Aussteigen besonders eilig hatten, waren genauso auffällig wie die, die es überhaupt nicht eilig hatten. Im Zentrum der Gauß’schen Normalverteilungskurve, da fühlte Victor sich am wohlsten.


      Eine freundliche Frau stellte ihm einige Routinefragen, während sie seine Papiere durchsah. Dann wünschte sie ihm mit einem Lächeln einen angenehmen Aufenthalt. Er drehte zwei Runden durch den Terminal– normale Routine, um mögliche Beschatter ausfindig zu machen– und nahm dabei besonders all diejenigen Wartenden unter die Lupe, die sich einen Platz mit freier Sicht auf seine Ankunftsschleuse ausgesucht hatten.


      Er hatte nur einen Handgepäckkoffer dabei. Victor reiste am liebsten mit leichtem Gepäck. Ganz ohne wäre ihm im Prinzip noch lieber gewesen, aber dadurch wäre er wieder aufgefallen. Das Köfferchen war ein billiges Ding, das er auf einem Flohmarkt in Sankt Petersburg erstanden hatte. Es enthielt ein paar Kleidungsstücke, die ebenfalls nichts mit ihm zu tun hatten. Victor hatte nicht die Absicht, sie zu tragen, und würde auch den Koffer nicht länger behalten als notwendig. Auch wenn die Sachen nicht bei einem Verbrechen benutzt worden waren, so stellten sie doch eine Verbindung zwischen ihm und Sankt Petersburg beziehungsweise Russland her. Und darum musste er sie loswerden. Nicht nur wegen seiner Verbindung zu Norimov oder seinen russischen Gegnern, sondern weil sie seine Reisebewegungen offenbarten. Und jede Verbindung mit seiner Vergangenheit, ob sie nun einen Tag oder zehn Jahre zurücklag, war eine potenzielle Schwachstelle, die ihm Probleme bereiten konnte.


      Er setzte sich auf einen unbequemen Plastikstuhl und nippte an dem Kaffee, den eine Polin ihm serviert hatte. Dann ließ er die halb leere Tasse stehen, suchte sich ein Münztelefon neben einem Informationsschalter, warf ein paar Münzen ein und wählte mit dem Knöchel des linken Mittelfingers eine Nummer im Ausland.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Verbindung zustande kam.


      Eine Stimme sagte: »Privet?«


      »Ich bin in London«, erwiderte Victor auf Englisch. »Aber wir haben womöglich ein Problem.«


      »Was für ein Problem denn?«, fragte Norimov, ebenfalls auf Englisch. Seine Stimme klang zaghaft und neugierig zugleich.


      Victor beobachtete ein paar flanierende Touristen in Shorts und T-Shirts, sonnengebräunt nach einem Urlaub in sonnigeren Gefilden. Er sagte: »Ich möchte, dass du mir eine Frage beantwortest, und ich will, dass du ehrlich bist.«


      »Selbstverständlich.«


      »Hast du jemanden beauftragt, mich am Flughafen in Empfang zu nehmen?«


      »Nein!«, kam es entschieden.


      »Okay«, meinte Victor. »Das ist gut und schlecht zugleich.«


      »Wieso beides?«


      »Gut ist, dass du meinen Wunsch respektiert hast. Und schlecht ist, dass eine dritte Partei sich für mich interessiert und so viel über meine Reiseroute weiß, dass sie in der Lage war, am Ort meiner Ankunft einen Beschatter zu installieren.«


      »Einen Beschatter?« In Norimovs Stimme schlich sich ein leichtes Zögern ein.


      Victor sah zu dem groß gewachsenen dunkelhaarigen Mann mit der gefütterten Jacke und der Jeans hinüber, der neben einem Imbissstand herumlungerte.


      »Keine Sorge«, sagte Victor, während er den Mann bei seinen Bemühungen beobachtete, locker zu wirken. »Ich erledige das.«


      Noch mehr Zögern. »Was soll das denn heißen… du erledigst das?«


      »Das soll heißen, dass ich die Bedrohung neutralisieren werde, was denn sonst? Ich melde mich wieder, sobald ich etwas über Giseles Verbleib in Erfahrung gebracht habe.«


      »Warte!«


      Victor gehorchte und fragte: »Gibt es noch etwas, was du mir sagen willst?«


      »Warte!«, wiederholte Norimov. »Leg nicht auf. Du musst überhaupt keine Bedrohung neutralisieren. Er gehört zu mir.«


      »Das weiß ich. Hast du ernsthaft geglaubt, dass mir das nicht in dem Augenblick klar werden würde, wo ich einen aufgepumpten Gorilla bei meiner Ankunftsschleuse herumhängen sehe? Ich bin wirklich bestürzt, dass du mir so wenig zutraust.«


      »Ich… ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich habe gar nichts gedacht. Ich hätte es besser wissen müssen. Es tut mir leid. Ganz ehrlich. Ich habe Panik bekommen, okay? Ich wollte einfach nur wissen, ob du angekommen bist. Das ist alles. Dir ist doch klar, dass ich hier wie auf Kohlen sitze, oder? Dmitri hätte dich auf keinen Fall verfolgt, ich schwöre!«


      Victor sagte: »Er könnte mich gar nicht verfolgen, und wenn sein Leben davon abhinge. Du brauchst dich nicht zu wundern, wenn Leute, die du wegen ihrer Muskeln eingestellt hast, in einer Menschenmenge auffallen. Ich habe die Anabolika gerochen, bevor ich ihn überhaupt gesehen habe. Wo ist der andere?«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      »Ich frage dich nicht noch einmal, Aleks. Du hast zwei Männer in London. Einen sehe ich gerade an. Und ich will wissen, wo der andere steckt. Und denk nicht einmal daran, mich anzulügen. Gisele wird vermisst. Du hast nicht einfach bloß dagesessen und gehofft, dass ich auftauchen würde. Du hast ja selbst gesagt, dass du gar nicht geglaubt hast, dass ich kommen würde. Und du hast gesagt, dass du auf zehn gute Männer zurückgreifen kannst. Acht haben dich in diese Kneipe begleitet. Bleiben noch zwei übrig. Was nicht besonders viel ist für jemanden, der sich um das Leben seiner Tochter sorgt. Aber ich schätze mal, die beiden in London waren die Einzigen, die so kurzfristig ein Visum bekommen konnten. Oder überhaupt eines bekommen konnten.«


      Norimov ließ sich Zeit. Als es dann so weit war, brachte er nichts weiter heraus als: »Tut mir leid!«


      »Das hast du vorhin schon gesagt.«


      »Ich will dich nicht verar… Ich versuche nicht, dich zu hintergehen, Vasily. Ich habe Angst. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich hätte dir das mit Dmitri und Igor sagen müssen. Es tut mir sehr, sehr leid. Ich weiß ja, dass du allein arbeitest. Und ich wollte nicht riskieren, dass du ablehnst. Sie werden dich in Ruhe lassen. Sie kommen dir bestimmt nicht in die Quere.«


      Dieses Mal gab Victor keine Antwort.


      »Bist du immer noch bereit, Gisele zu suchen?«, ließ Norimov sich nach einem Augenblick der Stille hören.


      »Wenn ich wegen dir hierhergekommen wäre, ich würde mich ins nächste Flugzeug setzen und von hier verschwinden. Und du würdest erst wieder etwas von mir hören, wenn ich mitten in der Nacht neben deinem Bett stehe.« Kurze Stille. »Aber ich bin ja nicht wegen dir hierhergekommen, stimmt’s?«


      »Keine Sorge. Das werde ich nicht so schnell vergessen.«


      »Was nicht bedeutet, dass ich deine Einmischung dulden kann. Betrachte das als erste Warnung. Ist dir klar, wie die zweite aussehen würde?«


      »Ja. Es…«


      Victor legte auf.


      Vierzehn Sekunden später zog der große Mann mit den dunklen Haaren mit hektischen Bewegungen ein Handy aus seiner Hosentasche. Er legte es ans Ohr, und Victor las ihm von den Lippen ab.


      Privet?… Ja.


      Dann: Net, kone no, on ne videl menja– Nein, natürlich hat er mich nicht gesehen.


      Der Mann hörte kurz zu, dann warf er einen schnellen Blick auf Victor. Oder’mo. On smotrit prjamo na menja– Scheiße. Er schaut mich direkt an.


      Victor beobachtete, wie der Mann das Gespräch beendete und das Handy wieder in seine Hosentasche stopfte. Die Hose saß sehr eng. Victor näherte sich dem Mann. Dieser starrte Victor entgegen, drückte den Rücken durch, ließ die Schultern kreisen, machte sich so groß und so breit wie nur möglich, demonstrierte seine Unbeugsamkeit und sein Ego.


      »Dmitri, nicht wahr?« Der Mann reagierte mit einem einfachen, langsamen Nicken. »Sprichst du Englisch?«


      Dmitri nickte noch einmal. »Wir haben uns vor zwei Jahren in Sankt Petersburg kennengelernt. Dein Name ist Vasily. Du hast mir damals zwei Rippen gebrochen.«


      Sein Englisch war gut, genau wie Victor erwartet hatte. Sonst hätte es nicht viel Sinn gehabt, ihn in London nach Gisele suchen zu lassen.


      »Eigentlich wollte ich dir nur eine brechen«, erwiderte Victor.


      Dmitri runzelte die Stirn. Sie war breit, aber ziemlich niedrig und hatte durch langjährigen Anabolika-Missbrauch über den Augenbrauen eine dicke Wulst gebildet, genau wie bei den Kerlen vor der Kneipe in Sankt Petersburg. Wahrscheinlich gingen sie immer gemeinsam ins Fitnessstudio. Er sagte: »Ich musste zweimal operiert werden deswegen. Und es ist trotzdem nicht richtig verheilt. Ich kann nur auf dem Rücken oder auf der linken Seite schlafen. Wenn ich auf dem Rücken liege, dann schnarche ich, und meine Freundin tritt mich so lange gegen das Schienbein, bis ich aufwache. Manchmal drehe ich mich im Schlaf auch auf die rechte Seite. Dann werde ich jedes Mal wegen der Schmerzen wach. Es tut unfassbar weh. Das liegt an der Art des Bruchs, sagen die Ärzte.«


      »Ich hätte dich auch umbringen können. Aber ich habe es nicht getan. Du solltest mir dankbar sein.«


      »Leck mich«, sagte er und lächelte dünn.


      »Es ist ja ganz schön, über die alten Zeiten zu plaudern, aber wir haben jetzt wirklich keine Zeit dazu. Immerhin wird Gisele vermisst. Ich gehe davon aus, dass du bereits versucht hast, sie zu finden– dich bei ihrer Wohnung umgesehen, mit Bekannten gesprochen hast und so weiter?«


      Ein Nicken.


      »Gut. Dann kannst du mir helfen.«


      »Warum sollte ich dir helfen wollen?«


      »Hier geht es um Norimovs Tochter, nicht um mich. Er hat mich geschickt, weil es dir bis jetzt nicht gelungen ist, sie zu finden. Du kannst mir also behilflich sein, oder du kannst es bleiben lassen. Ich finde sie so oder so. Wenn du mir dabei hilfst, bekommst du die Hälfte der Anerkennung, vorausgesetzt, sie ist dann noch am Leben. Wenn du mir nicht hilfst und ich zu spät kommen sollte, dann weiß Norimov, dass du deine persönlichen Gefühle über das Leben seiner Tochter gestellt hast.«


      »Du bist ein Arschloch.«


      »Das bekomme ich immer wieder zu hören.«


      »Ich kann dich nicht ausstehen.«


      »Niemand kann mich ausstehen.«


      Dmitri tat einen Schritt näher. »Von dir nehme ich keine Befehle an.«


      Sein Atem roch nach Kaffee. »Das habe ich auch nicht verlangt. Aber ich rate dir, dich zurückzuhalten, bevor du etwas sagst, was du dann durch Taten untermauern musst.«


      »Weißt du noch, wie das war, als du mir die Rippen gebrochen hast?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Wir haben dich lediglich gebeten zu gehen, mehr nicht. Nichts Besonderes. Du hast so getan, als würdest du tatsächlich verschwinden. Du hast so getan, als wärst du ein netter Kerl. Und dann hast du mich so hinterlistig zusammengeschlagen.«


      »So könnte man das Wesentliche zusammenfassen.«


      »Du bist ein Feigling. Damals war mir das noch nicht klar, aber jetzt weiß ich es. Darum werde ich dir nie wieder so eine Gelegenheit geben.«


      »Gratuliere. Aber das hättest du mir lieber nicht erzählen sollen. Es ist immer besser, wenn der Gegner nicht weiß, was man vorhat. Wie damals, als ich dir die Rippen gebrochen habe.«


      Dmitri sog hörbar die Luft durch die Nase ein. Es war kein Schnauben, aber durchaus vergleichbar und genauso unangenehm. »Ist auch egal. Das Einzige, was zählt, ist, dass du ein kleiner Mann bist, der sich aufführt wie eine Muschi. In einem fairen Kampf würde ich dich einfach in zwei Stücke reißen.«


      »Dann ist es wahrscheinlich gut für mich, dass ich niemals fair kämpfe.« Victor starrte Dmitri in die Augen. »Also, nachdem wir die Formalitäten jetzt so weit geklärt hätten, wie sieht es aus: Willst du mir helfen oder nicht?«


      Dmitri kam noch ein Stückchen näher: aggressiv, aber noch keine direkte Herausforderung. Er wollte mitten auf dem Flughafen keinen Streit anfangen, ganz egal, wie sehr er Victor verachtete. »Ich helfe dir, Gisele zu suchen, immer vorausgesetzt, du kannst es wirklich und erzählst nicht nur irgendwelche Scheiße. Aber ich mache das nur für Norimov, weil er ein guter Mensch ist. Und nicht für dich.«


      »Das weiß ich zu schätzen. Und ich würde es außerdem sehr zu schätzen wissen, wenn du deine Zunge ein wenig im Zaum halten würdest.«


      »Wie bitte?«


      »Du sollst nicht fluchen.«


      Dmitri überlegte kurz, dann zuckte er mit den Schultern, als sei es ihm egal. Er sagte: »Nicht fluchen, geht klar. Außerdem werde ich alles tun, was du von mir verlangst. Und wenn dieses ganze Chaos hier endlich geklärt ist…« Ein kleines Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »…dann können wir unsere… Differenzen endgültig beilegen.«


      »Gerne«, erwiderte Victor. »Wenn du so scharf darauf bist, dein restliches Leben lang auf dem Rücken zu schlafen, kann ich dir sehr gerne dabei behilflich sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Victors Hotel lag nur wenige Autominuten vom Flughafen entfernt. Dmitri fuhr schnell, aber nicht so schnell, dass er Aufmerksamkeit erregt hätte. Er hatte ein klares Ziel vor Augen, blieb aber vorsichtig. Er war auf der Suche nach der Tochter seines Bosses, aber er blieb trotzdem ein Berufsverbrecher. Victor hatte die üblichen Vorsichtsmaßnahmen außer Acht gelassen und sich nicht auf die Rückbank, sondern auf den Beifahrersitz gesetzt. Dadurch war er zwar ungeschützter und hatte weniger Handlungsmöglichkeiten, falls Dmitri sich noch feindseliger verhalten sollte, aber er wollte schließlich erreichen, dass der Russe nicht gegen ihn, sondern mit ihm zusammenarbeitete. Je weniger er ihn also gegen sich aufbrachte, desto besser konnte er ihn für seine Zwecke einspannen.


      Während der kurzen Fahrt stellte Victor Dmitri eine Frage nach der anderen und achtete sehr genau auf den Wortlaut der Antworten. Einen Großteil der Informationen hatte er bereits von Norimov erhalten. Dmitris Suche hatte bisher keinerlei Hinweise ergeben. Er hatte die Umgebung durchkämmt, hatte Passanten ein altes Foto von Gisele gezeigt und sich erkundigt, ob irgendjemand sie gesehen hatte. Aber ohne Ergebnis.


      »Ansonsten bin ich immer nur durch die Gegend gefahren und habe nach ihr Ausschau gehalten. Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte.«


      Victor nickte. »Hat sich noch jemand nach ihr erkundigt? Andere Russen vielleicht?«


      Dmitri schüttelte den Kopf. Sein Hals war so dick, dass Victor sich wunderte, dass er ihn überhaupt bewegen konnte. »Ich habe niemanden gesehen. Was hat das zu bedeuten?«


      »Wenn wirklich eine andere Organisation hinter Norimov her ist, dann müssen diese Leute über eine gewisse Stärke und große Möglichkeiten verfügen. Es kann nicht weiter schwierig sein dahinterzukommen, dass Gisele in London lebt. Also, entweder suchen die auch nach ihr, und du hast sie nur nicht bemerkt, oder sie haben sie schon gefunden.«


      Dmitri nagte an seiner Unterlippe und seufzte. »Mist.«


      »Hast du ihre Wohnung überprüft?«


      »Da ist sie nicht.«


      »Ich weiß. Ich meine, ob du drin warst.«


      Dmitri schüttelte den Kopf. »In dem Haus gibt es mehrere Wohnungen, die alle bewohnt sind. Aber wir hätten die Tür aufbrechen müssen. Wir haben ja keinen Schlüssel. Und Norimov hat gesagt, das sollen wir nicht machen. Damit wir nicht auffallen.«


      Victor nickte erneut.


      »Was machen wir als Erstes?«


      »Ich beziehe mein Zimmer und stelle mich schnell unter die Dusche. Danach suchen wir Gisele.«


      Das Hotel war eines von vielen in der Nähe des Flughafens und eines großen Messegeländes. Dmitri fuhr direkt vor den Haupteingang.


      Victor sagte: »Ich brauche ungefähr eine halbe Stunde. Besorg mir doch in der Zwischenzeit ein gutes Multifunktionswerkzeug und eine Schachtel mit großen Büroklammern.«


      Dmitri starrte ihn verwirrt an, beschloss aber, keine Fragen zu stellen. Er zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Was du willst. Multifunktionswerkzeug und Büroklammern. Große.«


      Das Hotel war genauso spartanisch und modern eingerichtet, wie die Fassade aus Stahl und Glas es vermuten ließ. Victor checkte ein, lehnte den Gepäckservice ab und trug seinen Koffer selbst über die Treppe in den dritten Stock. Zum Schlafen hätte er nur ein einfaches Zimmer gebraucht, aber da noch eine Reihe anderer Notwendigkeiten zu berücksichtigen waren, hatte er sich für eine Juniorsuite entschieden. Er stellte seinen Koffer neben das Bett, registrierte bei einem kurzen Rundgang durch die Suite, dass sie seinen Vorstellungen entsprach, und ging ins Badezimmer. Dort stellte er die Dusche an. Er wickelte ein Stück Seife aus und legte es in die Wanne neben den Wasserstrahl. Dann schraubte er zwei Fläschchen mit Shampoo und Duschgel auf und kippte jeweils ein Viertel davon in die Wanne. Während die Dusche weiterlief, nahm er den freistehenden Vergrößerungsspiegel aus dem Badezimmer mit nach draußen. Er zog die Vorhänge auf, stellte den Spiegel auf den Fenstersims und richtete ihn genau im erforderlichen Winkel aus.


      Jetzt verteilte er die Kleidungsstücke und die anderen Gegenstände aus seinem Koffer überall im Zimmer– Anzug und Hemden hängte er an die Tür des begehbaren Kleiderschranks, Rasierzeug, Zahnbürste und Hygieneartikel wanderten ins Badezimmer, die Unterwäsche auf das Bett.


      Er faltete ein Handtuch auseinander und hielt es für einen Moment unter die Dusche. Dann ließ er es zu Boden fallen. Er schüttelte eine Spraydose mit Deo, richtete die Öffnung an die Decke und sprühte, während er bis sechs zählte. Sein Koffer enthielt neben den Dingen, die er bis jetzt schon ausgepackt hatte, auch einen Diplomatenkoffer. Den holte er jetzt ebenfalls heraus, legte den Reisekoffer auf das Bett und zog den Reißverschluss zu. Mit dem Diplomatenkoffer in der Hand verließ er die Suite.


      Als er wieder im Erdgeschoss ankam, waren von seiner halben Stunde immer noch zwanzig Minuten übrig. Er hielt sich vom Haupteingang auf der östlichen Gebäudeseite fern, ging am Tagungstrakt des Hotels und an den Fitnessräumen vorbei zu einer Ausgangstür, die auf die Südseite führte. Davor standen drei rauchende Hotelangestellte in der Wintersonne, jeweils mit einem Heißgetränk in der Hand. Vor ihm lag eine Straße, die unter einer Eisenbahnbrücke hindurchführte.


      Er überquerte die Straße und schlängelte sich zwischen ein paar Bäumen auf einem spärlich bewachsenen Grünstreifen hindurch zum benachbarten Hotel. Er betrat es durch den Nordeingang, gelangte ins Foyer und ging lächelnd auf den hageren Mann hinter dem Empfangstresen zu.


      »Ich hätte gerne ein Zimmer, bitte.«


      Er bekam eines im vierten Stock. Es war in Ordnung, aber deutlich unter dem Standard des ersten Hotels. Victor machte sich kurz mit den Gegebenheiten vertraut, dann öffnete er die Vorhänge. Die Aussicht war alles andere als verlockend. Der Blick fiel direkt auf die Eisenbahnbrücke im Norden. Zwischen den massiven Betonpfeilern war die Südfassade des ersten Hotels zu erkennen. Das gesamte dritte Stockwerk lag direkt in seinem Blickfeld. Bei manchen Fenstern waren die Vorhänge geöffnet. Bei anderen waren sie geschlossen.


      Aber nur hinter einem einzigen Fenster stand ein Badezimmerspiegel auf dem Fenstersims.


      Die Lagerhalle, die von Norimovs Leuten als sichere Unterkunft genutzt wurde, lag in einem Industriegebiet im Osten von London. Die Backsteinmauern waren mit einer jahrzehntealten Schicht aus Ruß und Umweltschmutz überzogen. In der über fünfzehnhundert Quadratmeter großen Halle waren früher einmal Sanitär- und Heizungsanlagen sowie die dazugehörigen Ersatzteile gelagert worden. Nach Dmitris Angaben stand sie schon seit etlichen Jahren leer. Er wusste nicht, ob Norimov der Eigentümer oder der Mieter war oder ob sie die Halle womöglich illegal besetzten. Ein mächtiges Wellblechtor in der Südfassade versperrte eine Lastwageneinfahrt. Gleich neben dem Tor ragte ein zweigeschossiger Bürotrakt aus dem ansonsten rechteckigen Gebäude hervor.


      Der zweite Mann, den Norimov nach London geschickt hatte, hieß Igor. Er trug eine Synthetik-Jogginghose und ein abgetragenes Sweatshirt. Seine großen weißen Turnschuhe leuchteten in der Dunkelheit. Er war Gewichtheber, genau wie Dmitri, genau wie alle von Norimovs Männern. Aber er war der kräftigste von allen. Seine Arme hatten den gleichen Umfang wie Victors Oberschenkel. Seine Haare waren lang und fettig und sein Gesicht faltig und dick. Seine Augen hatten die Farbe der Ostsee und lagen unter halb geschlossenen Augenlidern. Er roch genauso schlecht, wie er aussah, aber er lächelte ununterbrochen. Es war ein fröhliches, fast schon wahnsinniges Grinsen, das ein zerklüftetes Zahngebirge zum Vorschein brachte.


      »Du böse Mann, ja?«, sagte er in gebrochenem Englisch. Sein harter Süd-Sankt-Petersburg-Akzent war deutlich zu hören.


      »Genau«, erwiderte Victor.


      Sie tauschten einen Händedruck. Igor hatte unglaublich breite Hände. Dadurch wirkten seine Finger wie kurze Stummel. Sie waren durch das jahrelange Gewichtestemmen rau und voller Schwielen.


      »Ich haben gehören von du«, sagte Igor. »Dmitri und Sergej sagen, du böse, böse Arschelock.«


      »Du solltest nicht alles glauben, was du hörst.«


      Igors Grinsen wurde noch breiter. »Ich dir magen. Ich wissen, du böse Mann. Wie ich. Zwei böse Mann zusammen, ja?«


      »Wir werden bestimmt blitzschnell beste Freunde.«


      Der Bürotrakt der Lagerhalle hatte einen separaten Eingang– eine Glastür, die im rechten Winkel zu dem Wellblechtor stand. Dahinter befand sich der Empfangsbereich mit einem langen Tresen mit Glasplatte. Der ehemals blaue Teppich war mit zahlreichen Schmutz- und Ölflecken übersät. Die Styroporfliesen an der Decke waren gelb vom Nikotin. Sie stammten aus der Zeit, als man am Arbeitsplatz noch rauchen durfte. Die einzelnen Büroräume besaßen je eine Glasfront inklusive Glastür, die restlichen Wände waren aus tapeziertem Aluminium. Vereinzelt hingen zugezogene Jalousien vor den Glasfronten. Die meisten Büros waren mit Schreibtischen, Stühlen und Aktenschränken ausgestattet– lauter billige und stark abgenutzte Sachen. Darüber hinaus standen zahlreiche alte Computer, Drucker und andere überflüssig gewordene und mittlerweile wertlose elektronische Geräte herum, einschließlich eines durch Alter und regen Gebrauch verfärbten Festnetztelefons in jedem Büroraum. Dmitri und Igor hatten die Büros im Erdgeschoss unangetastet gelassen und sich im ersten Stock ausgebreitet. Hier sah es ähnlich aus wie unten, nur dass es weniger und dafür deutlich größere Räume gab, darunter auch ein Besprechungszimmer und eine Küche. Norimovs Männer hatten sich jeweils ein eigenes Schlafzimmer eingerichtet, voll ausgestattet mit Feldbett, Schlafsack und anderen kleinen Annehmlichkeiten. Der ehemalige Besprechungsraum diente Dmitri und Igor als gemeinsames Wohnzimmer. Die eine Hälfte des riesigen ovalen Tischs war übersät mit schmutzigen Pizzaschachteln, verschmierten Fast-Food-Behältern, leeren Zigarettenpackungen sowie zerknüllten Limonadendosen und -flaschen.


      »Du kann das haben«, sagte Igor und zeigte auf ein leeres Zimmer. »Brauchen nicht bezahlen Hotel. Sparen Geld. Ich dir bringen Bett. Norimov zahlen alles. Dann du haben mehr Geld für Frauen. Hier in diese Stadt viele Frauen. Du kaufen suße Drink und sie dir magen. Gute Deal, ja? Norimov bezahle dir viele Geld, ja?«


      Victor schüttelte den Kopf. »Ich bekomme dafür kein Geld. Das hier ist kein Auftrag.«


      Igor zog eine Grimasse. »Dann du verruckt. Diese Krieg sehr gefährlich. Feinde von Norimov alle umbringen, die er kennen. Sie dir auch umbringen, wenn sie konnen. Du mussen viele Geld nehmen. Also, du wollen Bett?«


      »Ich verzichte«, meinte Victor.


      »Wie du wollen. Geben Geld für die Hotel.«


      Die zwei Hotels, dachte Victor.


      Die Lagerhalle war nicht geheizt, darum behielten sie die Jacken an. Wenigstens war der Strom angeschlossen, sodass sie zumindest Licht hatten. Allerdings waren die meisten Glühbirnen und Neonröhren kaputt oder abmontiert worden, daher lagen die meisten Büros im Dunkeln, genau wie große Teile der Halle. In einer Ecke waren alle möglichen Kisten, Paletten und Ketten gestapelt. Das war der improvisierte Kraftraum der beiden Russen.


      »Also, was zuerst, Mr Böse Mann?«, wollte Igor wissen.


      »Zeigt mir, wo sie arbeitet.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Norimov hatte zwar seit Jahren keinen direkten Kontakt mit seiner Tochter gehabt, aber trotzdem hatte er versucht, sie im Auge zu behalten, so gut es ging. Sie hatte den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen: Maynard. Gisele war zweiundzwanzig Jahre alt. Sie hatte ihr Jurastudium abgeschlossen und vor wenigen Monaten mit dem einjährigen Referendariat in einer Rechtsanwaltskanzlei begonnen, dem letzten Ausbildungsschritt vor der Zulassung zur Rechtsanwältin. Die Kanzlei befand sich im Herzen des Finanzdistrikts von London. Dmitri saß am Steuer. Victor hatte sich freiwillig auf die Rückbank gesetzt, weil er nicht gerne von zwei Riesen umgeben war. Die Fahrt war kurz, und Igor erzählte ununterbrochen Witze. Er war auch der Einzige, der darüber lachte.


      »Hier habe ich es aber schon versucht«, sagte Dmitri, während er in eine freie Parklücke stieß.


      »Das ist gut«, erwiderte Victor. »Wann genau?«


      Dmitri zog die Handbremse an und meinte achselzuckend: »Gleich nachdem ich nach London gekommen bin.«


      »In einer Woche kann viel passieren. Wartet hier auf mich.«


      »Klar.« Er ließ sich gegen die Rückenlehne und den Kopf gegen die Kopfstütze sinken. »Ich schlafe ein bisschen.«


      »Sieh zu, dass du dir keinen Strafzettel einfängst.«


      Dmitri gab keine Antwort.


      Victor stieg aus und wechselte von der relativen Ruhe im Inneren des Wagens in den Londoner Großstadtlärm: Fahrzeuge und Menschen, die den gehetzten Atem der Stadt erzeugten. London gefiel ihm nicht besonders, aber es missfiel ihm auch nicht besonders. Seine historische Identität war vielfach entstellt und verändert und zerrissen worden, sodass es nun aus einer Vielzahl unzusammenhängender Teile bestand. Es war riesig und dicht besiedelt, aber auch ordinär und erstickend. Es gab viel Schönes, aber auch viel Unschönes. Aus beruflicher Sicht ließ London kaum einen Wunsch offen. Die Straßen waren immer belebt, immer boten Menschenmassen eine Gelegenheit, sich zu verstecken, und ständig stieß man auf kleine Gassen und Seitenstraßen in unregelmäßigen Winkeln. Die zahlreichen Überwachungskameras waren zwar nicht gerade ideal, aber dafür trugen englische Polizisten im Normalfall keine Schusswaffen.


      Er überquerte die Straße, ging an etlichen langsam fahrenden Autos vorbei und umrundete einen roten Doppeldeckerbus, der gerade ein paar Fahrgäste aufnahm. Die Häuser waren allesamt wunderschön und jahrhundertealt und strahlten Bedeutung, Seriosität und Reichtum aus. Entspannt schlenderte er durch diverse Seitengassen und hielt nach eventuellen Beschattern Ausschau. Das war in so einem geschäftigen Umfeld alles andere als einfach, aber er konnte davon ausgehen, dass es sich bei Norimovs Feinden– falls sie tatsächlich den Arbeitsplatz seiner Tochter beobachteten– um russische Gangster handelte. In diesem Teil der Stadt aber gab es ausschließlich Leute, die hier arbeiteten, erkennbar an der Bürokleidung, dem überarbeiteten Gesichtsausdruck und den hastigen Schritten, oder Touristen, die deutlich langsamer gingen und fotografierten. Alle anderen wären sofort aufgefallen.


      Aber ihm fiel niemand auf. Was hatte das zu bedeuten? Wenn sie Gisele bereits in ihrer Gewalt hatten, dann war es natürlich nicht mehr nötig, ihr irgendwo aufzulauern. Aber da sie Norimov gewarnt hatten, mussten sie auch damit rechnen, dass er seine Leute nach ihr suchen ließ. Und wenn sie ihn wirklich vernichten wollten, dann war es sicherlich nicht verkehrt, den Suchtrupp auch gleich aus dem Verkehr zu ziehen.


      Eine flache Steintreppe führte von der Straße zum Hauseingang. Victor stieß die Drehtür mit den Fingerknöcheln auf und ging hindurch. Das Foyer war sehr groß und hoch und ausgesprochen modern gestaltet. Er stellte sich an den geschwungenen Empfangstresen und sagte der Empfangsdame, dass er einen Termin in Giseles Kanzlei habe. Nachdem er sich mit der linken Hand in die Besucherliste eingetragen hatte, erhielt er einen Hausausweis, mit dem er durch die elektronisch gesteuerten Drehkreuze vor den Fahrstühlen kam. Ein muskulöser Wachmann nickte ihm zu.


      Im zweiten Stock angekommen, betrat er den Empfangsbereich der Anwaltskanzlei. Die beiden hinter dem bumerangförmigen Empfangstresen– ein Mann und eine Frau– lächelten ihn an, während er näher kam. Ihr Lächeln war glaubwürdig, aber falsch. Es besagte: Wie schön, Sie wiederzusehen. Man hatte sie gut ausgebildet. Mit seinem guten Anzug sah er aus wie ein Mandant, vielleicht sogar wie ein bedeutender.


      »Guten Nachmittag, Sir«, begrüßte ihn der Mann. »Wie geht es Ihnen heute?«


      »Ganz hervorragend, vielen Dank. Und Ihnen?«


      »Wundervoll. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Victor sagte: »Ich habe um 16 Uhr einen Termin mit Gisele Maynard. Und ich bedaure sehr, dass ich mich ein klein wenig verspätet habe.«


      Der Mann am Empfang sah nicht auf den Bildschirm, um den Termin zu bestätigen. Er ließ den Blickkontakt nicht abreißen. »Es tut mir leid, Sir, aber Miss Maynard ist heute nicht im Büro.«


      Victor wirkte sehr überrascht. »Oh«, sagte er dann. »Das ist aber eine furchtbare Enttäuschung.« Er seufzte und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich bin nur wegen dieses Termins nach London gekommen. Das hat mich eine Menge Zeit gekostet.« Nach einem Blick auf seine Armbanduhr fügte er hinzu: »Ist sie denn morgen wieder da?«


      »Ich fürchte, das weiß ich nicht.« Der Mann am Empfang schaffte es, einigermaßen mitfühlend auszusehen. »Es tut mir schrecklich leid, dass Sie solche Umstände hatten.«


      »Ist sie krank?«


      Die beiden schauten einander an.


      Die Frau sagte: »Sie war schon eine Woche nicht mehr im Büro.«


      Er tat so, als müsse er nachdenken. »Ich habe letzten Mittwoch noch mit ihr gesprochen. Da haben wir auch den Termin vereinbart. Wann war sie denn zuletzt da? Und wenn sie wegfahren wollte, wieso hat sie dann einen Termin mit mir gemacht?«


      »Ich glaube nicht, dass das geplant war«, sagte der Mann. »Bestimmt hat sie sich einfach nur einen Büroinfekt eingefangen.«


      Die Frau fügte hinzu: »Am Donnerstag war sie noch da, aber seither haben wir sie nicht mehr gesehen.«


      Victor seufzte laut und vernehmlich. »Das ist wirklich sehr, sehr enttäuschend.«


      Der Mann meinte: »Sir, es tut mir schrecklich leid. Ich richte ihr selbstverständlich aus, dass Sie da gewesen sind, sobald sie wieder ins Büro kommt. Darf ich mir Ihren Namen notieren?«


      Er nannte ihm den Namen, mit dem er auch unterschrieben hatte.


      Der Mann am Empfang machte sich eine Notiz. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


      Victor zog die Augenbrauen in die Höhe. »Noch etwas? Nein, das war schon alles.«


      Der Mann am Empfang lächelte weiter. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen wunderschönen Tag.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Gisele wohnte im Südosten von London, in einem Apartment im obersten Stockwerk einer georgianischen Stadtvilla, die ursprünglich als Doppelhaus mit drei Stockwerken plus einem Souterrain zwei wohlhabende Londoner Familien beherbergt hatte. Doch auch dieses Doppelhaus war, wie zahlreiche andere, schon vor langer Zeit in Eigentumswohnungen für die stetig wachsende Bevölkerung der Stadt umgewandelt worden. Die Fassade war cremefarben gestrichen worden, sauber und gepflegt. Der Weg von der ruhigen Straße bis zum Haus führte über einen U-förmigen Kiesweg, in dessen Zentrum ein kleiner Garten mit einer mächtigen Eiche lag. Vier parkende Autos waren zu sehen. Alle sehr gepflegt. Norimov hatte nicht gewusst, ob seine Tochter ein Auto hatte, aber Victor sah es mit einem Blick. Ein kastanienbrauner Volvo. Keine drei Jahre alt. Das einzige Fahrzeug, zu dem keine Reifenspuren führten, weil es nämlich seit über einer Woche nicht bewegt worden war.


      Er hätte den Wagen liebend gerne ein wenig gründlicher unter die Lupe genommen, doch das orangefarbene Licht der Natriumdampflampen in den Straßenlaternen sorgte dafür, dass er für jeden Beobachter hinter den Jalousien oder den Vorhängen sichtbar gewesen wäre, ohne es überhaupt mitzubekommen. Es war erst 19 Uhr, aber die Sonne war vor über einer Stunde untergegangen. Hinter den meisten Fenstern brannte Licht. Bei Gisele war alles dunkel, genau wie bei etlichen ihrer Nachbarn, die noch in der Arbeit oder auf dem Weg nach Hause waren. In London waren die Arbeitstage lang.


      Victor trug einen anthrazitfarbenen Anzug mit einem himmelblauen Hemd, aber keine Krawatte. Ein Anzug war für seine Arbeit in aller Regel die richtige Wahl, und zwar aus verschiedensten Gründen. Er verbrachte den Großteil seiner Zeit in Städten, wo Männer in Anzügen ein alltäglicher Anblick waren. Dadurch sicherte er sich weitgehende Anonymität. Außerdem vermittelte ein Anzug sofort eine gewisse Seriosität. Ein Mann im Anzug erweckte in der Regel keinen Verdacht. Wenn dieser Mann rannte, dann hatte er sich einfach verspätet und war sicherlich nicht auf der Flucht. Die Polizei würde ihn nur dann aufhalten, wenn sie genau wusste, nach wem sie suchte– auch in der Nähe eines Tatorts. Wachleute würden ihn nur flüchtig überprüfen, wenn er irgendwelche Ausweise vorzeigte. Und Zivilisten ließen sich von den Lügen eines solchen Mannes leichter beeinflussen.


      Und wenn dieser Mann in einem Haus gesehen wurde, in dem er eigentlich nichts zu suchen hatte, dann würden die anderen Hausbewohner glauben, dass er dafür einen plausiblen Grund hatte.


      Ich bin Immobilienmakler, dachte Victor, während er auf die Haustür zuging. Ich habe den Auftrag, Miss Maynards Wohnung zu schätzen.


      Eine breite Treppe führte zu zwei feuerrot lackierten Haustüren hinauf, eine für die rechte, die andere für die linke Haushälfte. Victor steuerte die rechte Haustür an. Die Souterrainwohnung mit dem Garten besaß seitlich versetzt einen separaten Eingang. Drei Klingelknöpfe mit dazugehörigen Namensschildern. Die Tür war abgeschlossen. Er musste das Schloss knacken. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn die Hausbewohner nicht da gewesen wären, aber bis zum nächsten Vormittag, wenn die meisten Leute in der Arbeit waren, konnte er nicht warten.


      Er holte zwei der Büroklammern, die Dmitri besorgt hatte, aus der Tasche. Victor hatte sie mithilfe des Multifunktionswerkzeugs zurechtgeschnitten und so gebogen, dass daraus ein Spanner und eine Harke geworden waren. Er schob den Spanner in den unteren Teil des Schlosses und übte sanften Druck aus. Dann schob er die Harke in das obere Loch und zog sie wieder heraus. Dabei wurden die Schlossstifte nach oben geschlagen. Diesen Vorgang wiederholte er so oft, bis alle Stifte eingerastet waren. Mit einem richtigen Werkzeug hätte das Ganze keine zehn Sekunden gedauert. Jetzt brauchte er fünfunddreißig, bis die Tür offen war.


      Als er sah, dass außer ihm niemand im Hausflur war, blieb er stehen. Alles war sauber, aufgeräumt und praktisch. Funktion vor Ästhetik. Eine Tür führte in die Wohnung im Souterrain. Eine Treppe in die darüberliegenden Stockwerke.


      Auf dem Teppich in der Nähe der Haustür lag ein Stapel mit Post: Briefe, Prospekte, Gratis-Zeitungen und Wurfsendungen für alle drei Wohnungen. Victor sah den Stapel durch und nahm alles an sich, was an Gisele Maynard beziehungsweise an ihre Wohnung adressiert war.


      Dann stieg er in den zweiten Stock. Aus der Wohnung im ersten Stock drang Musik in den Hausflur. Eine Art Tanzmusik. Victor war froh, dass er das »Lied« nicht erkannte. Der Höhepunkt der Musikgeschichte lag schon über hundert Jahre zurück. Er konnte nicht begreifen, wieso die Leute das einfach nicht akzeptieren wollten.


      Giseles Wohnungstür war mit zwei Schlössern gesichert. Eine Minute später trat Victor ein. Als Erstes fiel ihm der Geruch auf, ein sauberer, neutraler Duft. Hier lag jedenfalls keine Leiche. Er war erleichtert. Er kannte die junge Frau nicht, und es war noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass er von ihrer Existenz erfahren hatte. Aber er war froh, dass er sie nicht als Leiche das erste Mal zu Gesicht bekam. Zumindest noch nicht.


      Behutsam zog er die Tür hinter sich ins Schloss. Diese Häuser waren oft sehr hellhörig. Der Bewohner der unteren Wohnung konnte ihn womöglich hören, trotz der unablässig stampfenden elektronischen Beats. Als die Tür zu war, wurde es dunkel im Flur. Victor stand einen Augenblick lang nur da und wartete, bis seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Er lauschte. Er hatte zwar keinen Hinweis auf einen weiteren Eindringling entdeckt, aber das musste nicht heißen, dass nicht doch ein besonders cleverer Attentäter im Inneren des Apartments saß und wartete. Victor wusste nicht das Geringste über die Bedrohung, der Norimov und seine Tochter ausgesetzt waren, aber er wusste, dass sie wie aus heiterem Himmel auftauchen konnte.


      Er blieb weiterhin wachsam, aber als er sich so gut wie sicher sein konnte, dass außer ihm niemand in der Wohnung war, glitt er vorsichtig weiter, sicherte Zimmer um Zimmer, bis er Gewissheit hatte. Außer ihm war niemand in dieser Wohnung. Er versicherte sich, dass sämtliche Vorhänge und Jalousien geschlossen waren, und schaltete das Licht ein.


      Giseles Wohnung bestand aus einem schmalen Flur mit vier Türen, die zu zwei Schlafzimmern, einem Badezimmer sowie einer Kleiderkammer führten. Am Ende des Flurs gelangte man in ein offenes Wohnzimmer mit Küche. Hinter einer gläsernen Schiebetür war ein französischer Balkon mit Blick auf den Garten zu erkennen. Sie hatte einen einfachen, aber kostspieligen Geschmack. Die Möbel waren praktisch und von sehr guter Qualität. Der minimalistische Ansatz gefiel ihm. Wenn er einen eigenen Geschmack gehabt hätte, dann hätte er fast genauso ausgesehen.


      Es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Falls Norimovs Feinde Gisele entführt hatten, dann jedenfalls nicht aus ihrer Wohnung. Er setzte sich auf ein maßgefertigtes Sofa und sah Giseles Post durch. Das Sofa war genauso bequem, wie es aussah, aber er nahm mit der äußersten Kante vorlieb. Kopf und Schulter bildeten eine gerade Linie, damit er, wenn nötig, jederzeit aufspringen konnte.


      Die Flugblätter und Wurfsendungen hatte er bereits unten aussortiert und neben der Haustür zurückgelassen. Einige Briefe waren an den Vorbesitzer der Wohnung adressiert. Er studierte sie genauso aufmerksam wie die, die an Gisele gerichtet waren. Der Inhalt der Briefe interessierte ihn nicht, die Poststempel jedoch umso mehr. Der älteste Brief waren am Neunten abgestempelt worden– zwei Tage bevor Norimov das Foto mit der Drohung erhalten hatte. Er konnte also frühestens am Zehnten hier eingetroffen sein, vielleicht auch erst am Elften oder Zwölften. Damit war klar, dass Gisele mindestens sieben oder acht Tage lang nicht mehr zu Hause gewesen war.


      Im hinteren Teil des Wohnzimmers stand ein ergonomisch geformter Schreibtischstuhl mit Netzrückenlehne vor einem Schreibtisch aus Glas und Chrom. Darauf lag ein Computer. Er hätte ihm zweifellos verraten können, wann sie zum letzten Mal eingeloggt gewesen war, aber er musste das Gerät nicht erst einschalten, um zu wissen, dass es mit einem Passwort geschützt war. Er war kein Hacker. Stattdessen wandte er sich der dreistöckigen Ablage neben dem Computerbildschirm zu. Im unteren Fach lagen Rechnungen und Kontoauszüge, alle mindestens zwei Wochen alt. Im mittleren Fach diverse Briefe neueren Datums. Und im obersten ungeöffnete Briefe. Der jüngste war am Achten abgestempelt worden. Höchstwahrscheinlich war er am Neunten oder Zehnten angekommen, also war Gisele jetzt höchstens sieben Tage nicht mehr hier gewesen. Seit dem Tag, an dem Norimov das Foto bekommen hatte.


      Victor betrat ihr Schlafzimmer und sah ihre Sachen durch. Er wusste gar nicht genau, wonach er suchte, aber Gründlichkeit war nie vergeudete Zeit. Ihre Kleidungsstücke waren allesamt von guter Qualität. Sie hatte einen großen Kleiderschrank mit Schiebetüren. Ihre Kleider, Blusen und Anzüge hatte sie auf Holzkleiderbügel gehängt und nach Farben und Typ geordnet. Sie trug gerne farbige Sachen, besaß aber nur wenige etwas gewagtere Stücke. Victor sah vier Hosenanzüge: grau, anthrazit, braun und schwarz. Er prüfte die Qualität und nickte anerkennend. Zwischen dem braunen und dem schwarzen Anzug hing ein leerer Kleiderbügel, also hatte sie an dem Tag, als sie nicht wieder nach Hause gekommen war, ihren marineblauen Hosenanzug getragen. Angesichts des Farbenspektrums in diesem Kleiderschrank war es undenkbar, dass sie ausgerechnet diesen klassischen Farbton nicht gehabt hatte.


      Er durchsuchte jede Schublade in jedem Zimmer. Er machte jede Kiste und jede Schachtel auf. Dann trank er in der offenen Wohnküche ein Glas Wasser, wusch das Glas anschließend ab, trocknete es ab und stellte es genau so wieder hin, wie er es vorgefunden hatte. Die Küche befand sich im hinteren Gebäudeteil, mit Blick auf den Garten. Die Jalousie bestand aus dicken Holzlamellen. Sie waren geschlossen, aber trotzdem: Victor hatte sehr plastisch vor Augen, wie es da draußen aussah.


      Auf einem Tischchen neben dem Sofa stand ein Telefon. Mit dem Knöchel des kleinen Fingers wählte er Norimovs Nummer. Es klingelte nicht oft. In Sankt Petersburg war es bereits nach Mitternacht.


      »Hast du sie gefunden?«


      »Du hast ja viel Vertrauen zu mir«, gab Victor zurück. »Aber so schnell bin nicht einmal ich. Ich bin jetzt in ihrer Wohnung.« Er erzählte Norimov, was er alles gefunden hatte… und was nicht. »Sie ist jetzt schon eine Woche lang verschwunden. Du musst dich mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie sie entführt haben. Oder dass sie versucht haben, sie zu entführen, und dass irgendetwas schiefgegangen ist. Sie kann genauso gut schon tot sein.«


      »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


      Er wollte diesen Punkt nicht vertiefen. »Hast du noch mehr Drohbriefe bekommen? Sind deine Läden oder deine Männer angegriffen worden?«


      »Seit diesem Foto ist nichts mehr passiert. Außer den Männern, die du in die Finger bekommen hast, gibt es keine weiteren Verletzten.«


      Victor überlegte kurz. Er spähte zwischen den Lamellen der Jalousie nach draußen. »Du kannst dich vorerst entspannen. Sie ist nicht tot.«


      »Aber gerade hast du noch gesagt… Wie kannst du dir da sicher sein?«


      »Weil gerade eben drei Männer über die Gartenmauer klettern. Ich kann sie sehen.«


      »Was?«


      »Sie müssen die Wohnung von der Straße hinter dem Haus aus beobachtet und das Licht gesehen haben. Sie halten mich für deine Tochter.«


      Norimovs Stimme klang leise. »Dann habe ich fast Mitleid mit ihnen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Victor stellte den Hörer zurück in die Ladeschale und machte das Licht aus. In der Wohnung wurde es dunkel. Er schätzte den Winkel ab und zog die Vorhänge vor der Balkontür einen Spalt weit auf. Mit einem Blick über die Schulter sah er nach. Ein schwacher Lichtstreifen fiel quer durch das offene Wohnzimmer bis zur Mündung des Flurs, der zur Wohnungstür führte. Außerhalb des Lichtstreifens war so gut wie nichts zu sehen. Er würde nicht einmal einen zwei Meter entfernten Gegner erkennen. Aber der ihn genauso wenig.


      Wahrscheinlich hatten sie in einem Wagen gewartet, mit ausgeschaltetem Innenlicht, sodass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Hausflur und das Treppenhaus waren jedoch gut beleuchtet. Wenn sie also vor Giseles Wohnungstür standen, hatten ihre Pupillen sich wieder verengt. Damit waren sie in der gleichen Situation wie Victor. Noch ein paar Minuten, dann hatten seine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt, und er würde alles sehen, was er sehen musste. Aber bis dahin war es ohnehin schon vorbei. Jetzt waren sie sicher schon an der Tür der Souterrainwohnung vorbeigeschlichen und näherten sich dem Hauseingang.


      Victor hörte, wie die Haustür mit dumpfem Krachen aufgebrochen wurde. Die Erschütterung war bis in seine Fußballen spürbar. Er malte sich die verdutzte Miene des Bewohners der unteren Wohnung aus.


      Die Straßenbeleuchtung schickte ein schwaches orangefarbenes Glimmen durch den Vorhangspalt. Staubpartikel schwebten träge durch den Lichtkegel. Er stand regungslos in der Dunkelheit. Lauschte. War bereit. Ruhig.


      Seine Ohren fingen viele unterschiedliche Geräusche auf: das Rauschen des Verkehrs draußen auf der Straße, das seelenlose Geschrammel aus dem Stockwerk unter ihm, Fetzen eines hitzigen Streits in weiter Entfernung. Er konzentrierte sich auf die Schritte, die hastig die Treppe emporkamen. Zunächst kaum wahrnehmbar, eine Art Phantomgeräusch, das aber stetig lauter und deutlicher wurde, als die Männer den ersten, dann den zweiten Stock erreichten. Sie waren schnell. Und alles andere als unauffällig. Aggressiv und laut. Das waren keine Profis.


      Er machte die Schritte dreier Personen aus. Also war keiner unten geblieben, um die Fluchtroute zu sichern, falls einer der Nachbarn sich einmischen sollte. Wobei– wegen des Lärms, den das Aufbrechen der Haustür verursacht hatte, würden sich die wenigsten aus ihrer Wohnung wagen. Sie würden zuerst erschreckt, dann verängstigt reagieren und sich schließlich einreden, dass der erste Eindruck sie getrogen hatte. Sie würden die Gefahr wegrationalisieren. Menschen waren auch nicht anders als Strauße. Auch sie steckten gerne den Kopf in den Sand. Und Victor machte sich diese Eigenschaft oft genug zunutze.


      Vor Giseles Tür blieben sie stehen. Aber sie würden bestimmt nicht versuchen, das Schloss zu überlisten. Rasch wurden ein paar letzte Anweisungen ausgetauscht. Diese Typen hatten nicht einmal annähernd so etwas wie einen Plan. Schlampig. Meilenweit von einem professionellen Vorgehen entfernt. Das waren Straßenräuber. Ganoven. Vielleicht feuerten sie sich sogar noch an: Ich zähl bis drei…


      Die Wohnungstür sprang auf und schlug krachend gegen die Wand.


      Victor blieb still stehen. Er musste sich nicht von der Stelle rühren. Das würden die drei Typen für ihn erledigen.


      Sie hatten die Tür einfach eingetreten und dabei schon wieder eine Unmenge Lärm veranstaltet. Jetzt konnten selbst die unterwürfigsten Hausbewohner nicht mehr an eine harmlose Erklärung glauben. Vielleicht hatte schon jemand die Polizei verständigt. Sie mussten sich also beeilen, und sie wussten nicht, wo Gisele– beziehungsweise der, den sie für Gisele hielten– sich im Augenblick befand. Darum mussten sie schnell handeln. Sie mussten sich aufteilen. War ja auch kein Risiko.


      Drei knallharte Typen auf der Jagd nach einer Zivilistin. Ganz einfach.


      Falsch.


      Er stand regungslos da und lauschte. Noch musste er nichts unternehmen. Er brauchte nur zu warten. Sie würden zu ihm kommen. Er konnte ihre aufgeregten Atemzüge hören. Sie waren nicht außer Atem, schnauften aber trotzdem schwer, während sie die Wohnung durchsuchten. Einer würde sich die beiden Schlafzimmer auf der linken Seite vornehmen. Der andere die rechte Seite mit dem Badezimmer und der Kleiderkammer. Und der Dritte würde direkt das Wohnzimmer ansteuern, würde in den Lichtstrahl treten und damit auf…


      …Victor treffen, der den hastig vorwärtseilenden Kerl von hinten ansprang, ihm den rechten Arm um den Hals legte, mit der Ellenbeuge die Luftröhre zusammenquetschte und gleichzeitig durch den Druck auf die Halsschlagader die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrach. Mit der linken Hand hielt er dem Mann den Mund zu. Seine erstickten Schreie gingen im Getrampel seiner beiden Komplizen unter.


      Zehn Sekunden ohne Sauerstoff, dann legte das Gehirn nicht lebensnotwendige Funktionen wie zum Beispiel das Bewusstsein still. Der Mann erschlaffte. Um den Hirntod herbeizuführen, war nicht genug Zeit, und ein Genickbruch hätte zu laut geknackt, darum ließ Victor den Kerl einfach liegen, wo er war.


      Da die anderen jeweils zwei Zimmer zu überprüfen hatten, würden sie kurz nacheinander ins Wohnzimmer kommen, aber nicht gemeinsam. Schließlich gab es in den Schlafzimmern allerlei potenzielle Verstecke zu überprüfen– unter den Betten, in den Schränken–, während die beiden anderen Räume klarer und eindeutiger zu überblicken waren.


      Er machte den zweiten Mann auf dieselbe Weise unschädlich wie den ersten, aber die sechs Sekunden im Schwitzkasten reichten nicht ganz, um ihn bewusstlos zu machen, und dann stand schon der dritte hinter ihm.


      Victor brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass der Kerl kurz zögerte, als er seine beiden Komplizen auf dem Boden liegen und Victor über ihnen stehen sah. Aber in Victors Tätigkeitsbereich war ein zögernder Gegner ebenso nützlich wie ein Überraschungsangriff.


      Victor verkürzte den Abstand, bevor der Mann seine Waffe auf ihn richten konnte. Vielleicht wäre mit einem schnellen Schuss aus der Hüfte noch etwas zu erreichen gewesen, aber sein Gegner hatte weder die Reflexe noch das Können noch den Mut, etwas dergleichen zu versuchen.


      Victor schlug den Lauf der Pistole mit dem Unterarm beiseite und packte das Handgelenk und den Trizeps seines Gegners, wollte ihm den Arm umdrehen. Doch der wusste sich zu wehren. Er schlug mit dem freien Ellbogen nach Victor, bevor dieser ihm das Schultergelenk sprengen konnte. Victor wehrte den Angriff mit dem erhobenen Unterarm ab und lenkte den Arm seines Gegners nach oben, sodass sein Brustkorb ungedeckt war und er ihm selbst einen Ellbogen in die Rippen rammen konnte. Er hatte nicht genug Wucht, um sie ihm zu brechen, und auch nicht ausreichend Platz, um den Solarplexus zu treffen, aber trotzdem stieß der Mann laut zischend den Atem aus. In diesem Augenblick der Kraftlosigkeit riss Victor ihm die Waffe aus der Hand.


      Er warf sie beiseite, weil er dafür keine Verwendung hatte. Er konnte gut ohne den Krach und die Schweinerei leben, die sie anrichten würde. Außerdem hatte er gar nicht die Zeit, das Ding in die Hand zu nehmen, den Zeigefinger in den Abzug zu stecken und auf seinen Gegner zu zielen… denn der Mann hatte sich von dem Ellbogenschlag erholt und wehrte sich. Er war gut. Schnell und stark. Aber Victor war schneller und stärker.


      Er wich einem Kopfstoß aus, dann einem Aufwärtshaken und einem Ellbogenschlag und blockierte einen Tritt, der seinen Oberschenkel treffen sollte, mit dem Fuß. Er wich noch einen Schritt zurück, ermutigte den Angreifer dadurch, seine Attacken fortzusetzen und sich auszutoben, immer wilder und stürmischer anzugreifen, um seine technische Unterlegenheit wettzumachen, bis seine Erschöpfung und Frustration Victor schließlich die Möglichkeit boten, ihn mit der geöffneten Hand mitten ins Gesicht zu schlagen, sodass sein Kopf in den Nacken schnappte, sein Nasenbein brach und er rückwärtstaumelte. Die panischen Schläge, mit denen der Mann sich zu verteidigen versuchte, wehrte Victor mit Leichtigkeit ab. Er stieß ihn immer weiter zurück, bis er über das ausgestreckte Bein eines seiner bewusstlosen Komplizen stolperte. Mit ausgebreiteten Armen versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, doch in diesem Augenblick war er wehrlos.


      Victors letzter Schlag fällte den Mann. Er landete mit dem Gesicht voraus auf dem Fußboden. Sein Körper erschlaffte.


      Victor stellte ihm einen Fuß in den Nacken und trat zu. Das Knacken sagte ihm, dass er ihm einen oder mehrere Wirbel gebrochen hatte. Der schlaffe Körper sagte ihm, dass er das Rückgrat durchtrennt hatte.


      Der zweite Mann– der nicht ganz bewusstlos gewesen war–hatte sich mittlerweile so weit aufgerappelt, dass er sich auf Hände und Knie stützen konnte.


      Ein Tritt zwischen die Beine beförderte ihn wieder auf den Bauch.


      Victor knipste eine Lampe an und ging neben dem Mann in die Knie. Dann wartete er ab, bis der Schmerz so weit abgeklungen war, dass er ihm nützlich sein konnte.


      »Wer hat euch geschickt?«, wollte Victor wissen, als der Mann sich nicht mehr zusammenkrümmte und schließlich die Augen aufschlug.


      »Nix versteh.«


      »Dann muss ich dir zu meinem Bedauern mitteilen, dass du für mich nutzlos bist.«


      Victor legte die Hand an den Hals des Mannes und drückte zu. Ein heiserer Schrei kam über dessen Lippen. Er starrte Victor direkt in die Augen.


      »Warte… ich rede.«


      »Ich sollte Sprachlehrer werden.«


      Der Mann war nicht besonders groß, aber muskulös und kräftig gebaut. Er hatte starken Körpergeruch, weil er wahrscheinlich stundenlang in einem warmen Auto gesessen hatte und die morgendliche Dusche schon viel zu lange her war. Er war schätzungsweise fünfundzwanzig. Am Hals waren ein paar Knast-Tattoos zu erkennen, und über seine Wange lief eine Narbe.


      »Wenn du versprichst, dass du keinen Blödsinn machst, nehme ich die Hand wieder weg«, sagte Victor. »Abgemacht?«


      Der Mann nickte, so gut es die Hand, die um seine Kehle lag, zuließ. »Abgemacht.«


      Victor ließ los und tat so, als hätte er nicht bemerkt, dass der Mann, schon als er angefangen hatte, ihn zu würgen, die rechte Hand in seine Jackentasche gesteckt hatte.


      In dem Augenblick, als Victor den Hals seines Gegners freigab, zog dieser die Hand aus der Tasche und stach damit nach ihm. Victor wusste nicht, ob der Kerl auf die Milz, den Magen oder das Herz gezielt hatte oder ob er einfach blindlings zustach. Es spielte auch keine Rolle. Die Klinge konnte ihm nicht einmal ansatzweise gefährlich werden.


      Er packte die Messerfaust, drückte mit dem Daumen fest zu und drehte gleichzeitig die Finger zur Seite, um das Handgelenk unter Spannung zu setzen. Die Faust wurde kraftlos, und Victor konnte das Messer problemlos an sich nehmen.


      »Das war eine richtig miese Idee«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Er drehte das Messer um, sodass die Klinge nach unten zeigte, und rammte sie dem Mann in den Unterleib.


      Begleitet von einem saugenden Ploppen platzte die Haut auf. Der Mann zog eine Grimasse, hauptsächlich aufgrund des tödlichen Entsetzens und seiner Angst, weniger wegen der Schmerzen. Dafür sorgte das Adrenalin. Doch dessen Wirkung war endlich. Die Schmerzen würden sich früh genug einstellen.


      Der Mann keuchte und zuckte, als Victor die Klinge gegen den Widerstand des Vakuums wieder herauszog.


      Das Blut, das aus der Wunde blubberte, war beinahe schwarz. Es durchnässte das Hemd des Mannes, breitete sich rasch aus, glitzerte in der Düsternis.


      Victor sagte: »Du wirst es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber in weniger als einer Minute wirst du mich anflehen, dass ich noch einmal zustechen soll.«


      Der Mann starrte ihn einfach nur an. Das Entsetzen ließ alle Farbe aus seinem Gesicht weichen. Auf jedem Quadratzentimeter seiner Haut bildeten sich Schweißtropfen. Er drückte die Hände flach auf die Wunde. Sie waren über und über mit Blut bedeckt.


      Victor zeigte ihm das Messer. »Das Blut ist deshalb so dunkel, weil ich deine hintere Hohlvene durchstochen habe. Lass dich von dem Namen nicht in die Irre führen. Sie ist eines der wichtigsten Blutgefäße, die du überhaupt hast. Sie transportiert das Blut aus dem unteren Teil deines Körpers zurück zum Herzen. Das Blut ist dunkel, weil es keinen Sauerstoff mehr enthält. Und jetzt läuft es aus. Es findet den Weg in den rechten Vorhof deines Herzens nicht. Von dort würde es eigentlich in die Lunge gepumpt werden. Dort würde es wieder mit Sauerstoff versorgt werden. In etwa vier Minuten enthält dein Blut so wenig Sauerstoff, dass es nicht mehr zum Leben reicht. Dein ganzer Körper wird sich danach verzehren. Aber du wirst einfach nur daliegen und verbluten. Unter unvorstellbaren Schmerzen. An den Schmerzen kann ich nichts ändern, aber ich kann dafür sorgen, dass du am Leben bleibst. Soll ich das machen?«


      Der Mann nickte voller Panik. Das Weiße in seinen weit aufgerissenen Augen leuchtete hell, und sie waren voller Tränen.


      »Dann muss ich das Messer wieder in die Wunde stecken. Dadurch entsteht ein Vakuum, das die Blutung stillt. Aber was noch wichtiger ist: Das Blut kann dann wieder zurück zum Herzen fließen. Denn nur Druck auf die Wunde auszuüben reicht nicht. Siehst du?« Victor zeigte auf das Blut, das die Hände des Mannes bedeckte. »Also, soll ich noch einmal zustoßen?«


      Der Mann gab keine Antwort. Er starrte Victor nur an und weinte.


      »Ich lasse dir ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken.«


      Victor ließ den Mann kurz allein und ging zu dem ersten, den er überwältigt hatte. Er kam langsam wieder zu sich. Victor brach ihm das Genick. Dann kehrte er zu dem anderen zurück.


      »Es ist eine ganz einfache Gleichung, ohne Unbekannte«, fuhr Victor fort. »Entweder das Messer bleibt in meiner Hand und du verblutest innerhalb von wenigen Minuten, oder ich stecke es wieder in die Wunde zurück und du hältst durch, bis du im Krankenhaus bist. In London gibt es ein paar hervorragende Chirurgen. Die haben jede Menge Erfahrung mit Stichwunden. Für die ist so etwas reine Routine. Aber du musst dich jetzt entscheiden. Jede Sekunde, die du wartest, verkürzt dein Leben um eine Minute, bis du endlich eingesehen hast, dass es in Wirklichkeit nur eine einzige Option gibt. Du willst nicht sterben. Du willst leben. Also, soll ich es wieder reinstecken?«


      »JA!«, flehte er.


      »Ich könnte jetzt drauf herumreiten von wegen: ›Ich hab’s dir doch gleich gesagt‹, aber das will ich gar nicht.«


      Victor steckte das Messer wieder in die Wunde zurück. Der Mann wand sich, schlug um sich und brüllte aus voller Kehle. Sein Adrenalinvorrat war erschöpft.


      »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagte Victor. »Die Klinge hat das Loch verschlossen und die Blutung so weit gestoppt, dass ich dir ein paar Fragen stellen und einen Notarztwagen rufen kann. Die Sanitäter halten dich dann so lange am Leben, bis du im OP liegst. Dort kannst du dich dann von einem Chirurgen wieder zusammenflicken lassen. Aber viel Zeit bleibt dir nicht, darum solltest du meine Fragen ohne Zögern oder irgendwelche Ausweichmanöver beantworten. Ich muss dir glauben können. Beim geringsten Zweifel an der Richtigkeit deiner Antwort ziehe ich das Messer wieder raus und stecke es erst dann wieder rein, wenn du mich absolut davon überzeugt hast, dass du die Wahrheit sagst. Das ist doch fair, oder nicht?«


      Das Gesicht des Mannes war kreidebleich und von Tränen und Schweiß überströmt. »Ja«, stieß er hervor. »Jetzt mach schon, verdammt noch mal, und frag mich endlich.«


      »Ich möchte wissen, ob du mich verstanden hast.«


      Er nickte. »Ich habe dich verstanden. Wirklich. Bitte, beeil dich.«


      »Nur damit es keine Missverständnisse gibt: Weshalb seid ihr hierhergekommen? Wegen mir oder wegen Gisele?«


      »Wegen der Frau. Wir haben Licht gesehen. Da haben wir gedacht…«


      »Was ihr gedacht habt, ist mir egal. Du solltest wirklich nur meine Fragen beantworten, weil du nämlich nicht genug Leben übrig hast, um auch nur eine Sekunde davon zu vergeuden.«


      »Okay. Okay.«


      »Wie lange sucht ihr schon nach ihr?«


      »Ein paar Tage.«


      »Präziser.«


      Er dachte kurz nach. »Seit einer Woche.«


      »Noch präziser«, wiederholte Victor.


      »Ich weiß nicht… o Gott… seit letztem Dienstag.«


      »Also seit acht Tagen?«


      »Ja. Verdammt. Seit acht gottverdammten Tagen.«


      »Ich sehe dir die unflätige Sprache nach aufgrund der Umstände. Aber ich rate dir, es nicht zu übertreiben. Für wen arbeitest du?«


      Ein winziges Zögern. »Blake Moran.« Es klang ehrfürchtig und ängstlich zugleich, und das, obwohl er ein Messer im Bauch hatte.


      »Das ist nichts weiter als ein Name. Wer ist das? Erzähl mir etwas über ihn.«


      »Ich weiß nicht… Er ist der Boss. Er… Gott, das tut so schrecklich weh.«


      »Ein Drogendealer?«


      Der Mann nickte. »Der größte.«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Victor. »Vor wem hast du im Moment mehr Angst? Vor ihm oder vor mir?«


      Die Antwort kam nicht schnell genug, also packte Victor den Messergriff und drehte daran. Nicht viel, aber ausreichend. Den daraus resultierenden Schrei dämpfte er, indem er seinem Gegner die Hand auf den Mund legte.


      »VOR DIR!«, brüllte er, als Victor die Hand wieder wegnahm.


      »Dann vergiss das nicht, wenn du meine nächste Frage beantwortest. Wo finde ich diesen Moran?«


      »Er hat ein großes Haus in Bromley. Wie eine gottverdammte Festung mit Wachen und Hunden und…«


      »Ja, ja. Ich hab’s kapiert. Und seine Geschäfte? Hat er Klubs, Kneipen…?


      Der Mann zog eine Grimasse und schluckte. »Ein Café. In Lewisham. Beim Bahnhof.«


      »Wie heißt es?«


      »Weiß nicht mehr. Tut mir leid.«


      »Kein Problem. Das finde ich auch so.«


      »Bitte, das ist alles, was ich weiß. Ruf den Krankenwagen.«


      »Erinnerst du dich noch, dass ich gesagt habe, du sollst keine Zeit vergeuden?«


      Der Mann nickte.


      »Dann lass es sein. Wer hat Moran den Auftrag gegeben, nach der Frau zu suchen?«


      »Niemand. Moran lässt sich von niemandem was sagen.«


      »Jeder bekommt von irgendjemandem gesagt, was er tun soll«, erwiderte Victor. »Sogar Männer wie Moran. Was solltet ihr mit der Frau machen, nachdem ihr sie gefunden habt?«


      »Sie fesseln und dann an einen sicheren Ort bringen.«


      »Wohin?«


      »In ein Abbruchhaus. Es gehört Moran. Die Adresse steht in meinem Handy.«


      »Sollte man niemals machen. Das müsste doch eigentlich sogar jemandem wie dir klar sein. Wenn ihr sie in dieses Haus gebracht hättet, was hättet ihr dann gemacht?«


      »Moran angerufen und ihm Bescheid gesagt. Und dann auf weitere Anweisungen gewartet.«


      Victor klopfte die Taschen des Mannes ab, bis er das Handy gefunden hatte. Er warf einen Blick auf das Display und zeigte es dem Mann. »Ist das da seine Telefonnummer?«


      Der Mann nickte. »Ja, genau. Mir wird kalt. Ruf doch endlich den verdammten Krankenwagen.«


      »Habt ihr ein Kennwort oder einen Code oder so was Ähnliches vereinbart?«


      »Ich… ich weiß nicht, was du meinst. Den Krankenwagen, Mann.«


      Victor steckte das Handy ein. Er überlegte kurz. »Ich schätze mal, das war’s. Danke für deine Ehrlichkeit. Das hat mir eine Menge Zeit und Aufwand erspart. Ich weiß das zu schätzen.«


      »Und… jetzt rufst du mir einen Krankenwagen?«


      Victor blickte auf ihn hinab. »Du hast das doch nicht wirklich geglaubt, oder?«


      Der Mann riss die Augen weit auf. »Was? Was soll das heißen?«


      »Ich rufe dir doch keinen Krankenwagen. Und selbst wenn… sie könnten dir niemals helfen.«


      »Aber du hast doch gesagt… was ist mit den Chirurgen?«


      »Wenn du jetzt in diesem Augenblick auf dem OP-Tisch liegen würdest, vielleicht. Aber selbst das wäre alles andere als sicher. Deine Verletzung ist tödlich. Das war ja der Sinn der Sache.«


      »Bitte. Bring mich nicht um.«


      »Das habe ich schon getan«, erwiderte Victor.


      »Aber… du hast doch gesagt…«


      »Ich habe dich angelogen. Ich bin kein besonders netter Mensch.«


      Der Mann fing an zu weinen. Als Victor sich erhob, streckte er die Hand nach ihm aus. »Lass mich nicht allein.«


      »Wenn du das Messer rausziehst, dann ist der Schmerz schneller vorbei. Wenn nicht, dann hast du vielleicht noch fünf Minuten. Falls du an Gott glaubst, wäre jetzt wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt, ihn um Vergebung für deine Sünden zu bitten. Und wenn nicht, kann es trotzdem nicht schaden, stimmt’s?«


      Victor ging weg.


      Der Mann in seinem Rücken fing an zu beten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Eine Stunde später stieg Nieve Anderton aus ihrem schwarzen Audi. Vor dem Gebäude standen zwei Streifenwagen. Ein dritter parkte in der gekiesten Einfahrt direkt neben einem Notarztwagen. Der Audi war ein zuverlässiger, leistungsstarker Sportwagen. Die Tür war groß und schwer. Sie machte sie vorsichtig zu, damit sie nicht ins Schloss knallte. Nicht wegen des Lärms, obwohl es ihr generell lieber war, nicht gehört zu werden, sondern um die Kontrolle zu behalten. Die Kontrolle zu behalten war wichtig.


      Sie trug einen braunen Lederblazer und darunter eine Bluse, die lose über ihren Gürtel hing. Der Blazer war ein schönes Stück, maßgeschneidert. Die Bluse hatte ein handgesticktes Designerlogo auf der Brusttasche, ganz ähnlich wie ihre Jeans. Ihre Stiefel waren aus poliertem Schlangenleder. Sie trug gerne gute Kleidung. Sie machte gerne Eindruck.


      Trotz der Polizeipräsenz war es ruhig auf der Straße. Die Bewohner blieben lieber für sich. Waren zurückhaltend. Einige wenige Silhouetten hinter ein paar Fenstern, das war alles, was sie von sich preisgaben. Auf dem Bürgersteig vor der Einfahrt stand ein Sanitäter, den Blick auf sein Handy gerichtet– schrieb wohl eine SMS, checkte seine E-Mails oder schaute sich lustige Katzenvideos an. Er hatte es nicht eilig, so wenig wie die Polizisten und Kriminaltechniker, die ebenfalls zu sehen waren. Es gab keinen Anlass zur Eile. Alle waren tot. Drei Leichen, so hatte man Anderton berichtet. Bis jetzt nicht identifiziert. Dem Anschein nach handelte es sich um Kriminelle. Ein Einbruch, der gründlich schiefgegangen war, wurde spekuliert.


      »Einer ist an einer Stichwunde im Bauchraum verblutet«, sagte der Leiter der Spurensicherung zu ihr, während sie sich Plastikschoner über die Schuhe streifte. »Die beiden anderen haben einen Genickbruch. Einer liegt auf dem Bauch, sieht so aus, als hätte ihm jemand ins Genick getreten. Dem anderen haben sie den Kopf umgedreht. So.« Er demonstrierte die Bewegung. »Ganz nett, was?«


      »Wie viele Angreifer waren es?«, wollte Anderton wissen und zog den Reißverschluss ihres Schutzoveralls zu.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Keine Fußabdrücke im Blut. Und auch sonst keine offensichtlichen Spuren. Aber wenn die Fusselfritzen fertig sind, wissen wir bestimmt mehr.«


      »Die Fusselfritzen?«, hakte Anderton nach.


      »Ich darf das sagen. Ich war selbst mal einer.«


      Schutzpolizisten befragten die Nachbarn. Niemand schien etwas gesehen zu haben, aber viele hatten gehört, wie Türen aufgebrochen worden waren. Dann Kampfgeräusche und Schreie.


      Anderton ließ den Leiter der Kriminaltechnik mit den diversen gefüllten Plastikbeuteln allein, die jetzt aus dem Haus getragen wurden. Sie quetschte sich an zwei Detectives vorbei, die sie mit spürbarem Missfallen musterten, und betrat das Haus.


      »Ganz oben, Madam«, sagte ein uniformierter Beamter.


      »Danke.«


      Sie stieg die Treppe hinauf. Es war schwierig. Der Overall war ihr viel zu weit, und mit den Überziehern hatte sie so gut wie keinen Halt auf den glatten Treppenstufen. Als Anderton oben ankam, war sie ein wenig außer Atem. Sie war zwar körperlich durchaus in Schuss, ging aber längst nicht mehr so oft ins Fitnesscenter wie früher. So langsam machte ihr das Alter zu schaffen. Und wie oft hatte sie schon den Spruch gehört, dass es nur noch ein paar Jahre dauerte, bis ihr Leben anfing?


      »Und wer, in drei Teufels Namen, sind Sie jetzt schon wieder?«


      Ein untersetzter Detective in einem schlecht sitzenden Anzug kam in diesem Augenblick aus der Wohnung. Er sah aus wie vierzig und rauchte schätzungsweise vierzig pro Tag. Auch ohne sein aggressives Auftreten hätte sie sofort gewusst, dass dieser Typ ihr Ärger machen würde. Sie hatte so viel Menschenkenntnis, dass sie nur seine Schulterhaltung zu sehen brauchte, um Bescheid zu wissen: angespannt und möglichst breit. Auf Angriff gepolt, weil er sich angegriffen fühlte. Nicht gerade klug, sich so einfach in die Karten schauen zu lassen.


      »Mein Name ist Nieve Anderton«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin vom Security Service. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


      »Der Chef. Detective Chief Inspector Crawley. Und Sie stehen in meinem Tatort, Miss Anderton. Darum schlage ich vor, Sie verpissen sich auf der Stelle wieder in Ihren Schönheitssalon. Das hier ist nämlich eine Polizeiangelegenheit.«


      Sie lächelte die Beleidigung einfach weg. »Sind Sie immer so umgänglich oder nur im Umgang mit der Damenwelt?«


      »Oh, bis jetzt habe ich nur den ersten Gang eingelegt, Schätzchen, das können Sie mir glauben. Das war noch nicht einmal der Anfang meiner Charmeoffensive.« Crawley stemmte die Hände in die Hüften. Sein Bierbauch war noch größer als sein Ego.


      Sie ließ sich auf sein Spiel ein. »Wenn Sie loslegen, dann lassen Sie es mich unbedingt wissen. Darauf möchte ich wirklich nicht verzichten. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss nämlich da rein.« Sie deutete auf die offen stehende Wohnungstür.


      Crawley machte ein verblüfftes Gesicht. »Ach wirklich? Warum haben Sie denn nicht vorher angerufen? Dann hätte ich den roten Teppich mitgebracht und gleich noch für Sie ausgerollt. Na ja, dann müssen wir wohl ohne auskommen. Wissen Sie, was? Ich lege mich einfach hin, und Sie laufen stattdessen über mich.«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts lieber täte, als Ihnen mit meinen Zehn-Zentimeter-Pour-La-Victoires den Rücken zu massieren, aber ich will nicht, dass Sie aufplatzen wie ein Luftballon.« Sie betrachtete seine aufgeblähte Körpermitte. »Also haben wir wohl beide Pech gehabt. Warum sparen Sie uns beiden nicht einfach einen Haufen Zeit, kooperieren und lassen mich Ihren Tatort besichtigen? Ich wüsste das wirklich sehr zu schätzen.«


      »Und ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie sich verziehen und mich und meine Leute unsere Arbeit machen lassen würden. Ihr Komiker vom MI-5 habt dann ja anschließend Gelegenheit, alles schön gründlich zu verkacken. Wie hört sich das an?«


      Anderton holte tief Luft und baute sich so dicht vor Crawley auf, dass sie den Geruch nach frittiertem Hühnchen in seinen Kleidern riechen konnte. »Ich bedaure sehr, dass Sie als Kind nicht genug Zuwendung bekommen haben, Herr Inspektor. Aber so langsam ist das, was Sie hier abziehen, nicht mehr witzig. Sie behindern die Arbeit des Security Service, und wenn Sie mich nicht sofort in diese Wohnung da lassen, dann rufe ich Ihren Vorgesetzten an. David, stimmt’s? Wir duzen uns nämlich. Er hat eine ganz reizende Frau. Und großartige Kinder. Der Älteste ist vielleicht ein bisschen in mich verknallt, glaube ich. Haben Sie kapiert, was ich damit sagen will? Oder soll ich mich noch unmissverständlicher ausdrücken? Wie wär’s denn damit: Aus dem Weg, oder ich schiebe Ihnen Ihre Karriere so weit in den Arsch, bis Sie nur noch Blut scheißen können.« Sie lächelte ihn an. »Okay?«


      Er trat einen Schritt zurück. »Beeindruckende Wortwahl, Schätzchen. Und Sie nennen mich einen Charmeur.«


      »Oh, ich kann Ihnen versichern, ich bin erst im ersten Gang. Haben Sie das verstanden, DCI Crawley?«


      »Jawohl, ich habe verstanden.« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Jetzt sind Sie der Chef.«


      »Sehr richtig.« Sie machte einen Bogen um ihn herum. »Und jetzt zeigen Sie mir mal den Tatort.«


      Er folgte ihr. »Die Tür wurde eingetreten. Alle drei wurden im Wohnzimmer dahinten umgebracht. Die anderen Zimmer sind durchsucht worden. Aber es ist nichts weggekommen, soweit wir es beurteilen können.«


      Die Leichen waren noch nicht abtransportiert. Überall in der Wohnung wuselten Kriminaltechniker umher. Alle interessanten Indizien waren mit Klebeband markiert. Eine der Leichen lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Laminatfußboden. Der Mann sah aus, als hätte er eine gewaltige Tracht Prügel einstecken müssen. Sein Nacken war rot gefärbt. Das Rückgrat war gebrochen, aber fast ohne sichtbare äußere Wunde. Die Haut war praktisch unverletzt. Bei der zweiten Leiche, die ebenfalls ein gebrochenes Genick hatte, war die Todesursache offensichtlicher: Der Kopf hing in einem unnatürlich verdrehten Winkel zum Rest des Körpers da. Ansonsten gab es hier keine sichtbaren Verletzungen.


      Die dritte Leiche war getränkt in Blut, das aus einer Wunde im Bauch stammte. Es hatte ihre Kleidung durchnässt und eine riesige Lache ringsherum gebildet. Anderton konnte es fast nicht glauben, dass das alles aus einem einzigen Körper geflossen war. Seine Haut war so weiß, dass er fast geschminkt aussah– wie ein Vampir in einem alten Horrorstreifen.


      Interessant war, dass er das Messer, das seinen Tod verursacht hatte, in der rechten Hand hielt. Er hatte es herausgezogen. Was so ungefähr das Dämlichste war, was man machen konnte. Eigentlich wusste doch jedes Kind auf dieser Erde, dass man ein Messer niemals aus der Wunde ziehen durfte. Weil es glatter Selbstmord war.


      »Das müssen mehrere gewesen sein, und sie haben die da ganz schön durch die Mangel gedreht«, sagte Crawley in ihrem Rücken.


      Sie drehte sich zu ihm um. Er kratzte sich am Sack und hörte auch nicht auf, als er sah, dass sie es bemerkte. Kein Verstand. Keine Manieren. Keine Klasse. Sie bemerkte den Ring an seinem Finger und empfand mit einem Mal gewaltiges Mitleid mit seiner Ehefrau.


      »Also gut«, fuhr er fort. »Verraten Sie mir jetzt vielleicht, was eine Superagentin vom MI-5 an meinem Tatort zu suchen hat?«


      Anderton lächelte: »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie darauf eine Antwort kriegen, oder?«


      Er verdrehte die Augen. »Landesverteidigung, nationale Sicherheit, nicht mehr als unbedingt nötig, bla, bla, bla.«


      »Ich hätte es nicht besser formulieren können, Herr Inspektor.«


      »Ist Ihnen eigentlich klar, dass ein kleines bisschen Entgegenkommen in Form der einen oder anderen Information erstens meine Kooperationsbereitschaft vergrößern und zweitens uns beiden weiterhelfen könnte?«


      »Sie meinen die Art von Entgegenkommen, die Sie draußen im Hausflur so anschaulich demonstriert haben?«


      »Ja, na gut. Halten Sie mich ruhig für einen Hellseher, aber ich habe genau gewusst, wie das Ganze hier enden würde, und ich bin nicht scharf darauf, dass ich und meine Leute die ganze Drecksarbeit machen, nur damit Sie zu guter Letzt angerauscht kommen und den ganzen Ruhm einstreichen.«


      »Ich werde nicht dafür bezahlt, Ruhm einzustreichen, Herr Inspektor, sondern dafür, dieses Land zu beschützen. Genau wie Sie auch!«


      Er wandte sich ab.


      »Hat der Killer irgendwelche Indizien hinterlassen?«, fragte sie.


      »Die Killer«, verbesserte er sie. »Nein. Keine Spur bis jetzt.«


      Anderton drehte sich einmal um die eigene Achse, nahm das ganze Bild in Augenschein. Dann zeigte sie auf eine Stelle. »Er hat dort gestanden, dicht bei der Türöffnung, sodass er nicht gesehen werden konnte. Die Eindringlinge haben sich, nachdem sie in die Wohnung gekommen sind, aufgeteilt und die anderen Zimmer durchsucht. Der, der am weitesten im Wohnzimmer liegt, ist als Erster gestorben. Das erkennen wir daran, dass es bei ihm absolut keine Anzeichen für einen Kampf gibt. Er ist an dem Killer vorbeigegangen, völlig ahnungslos, und dann von hinten angegriffen worden. Er hat ihm die Halsschlagadern zugedrückt. Klassischer Würgegriff. Hat nur wenige Sekunden gedauert, dann war er bewusstlos. Dann hat der Killer auf den Nächsten gewartet. Daraufhin ist es ein bisschen problematisch geworden, weil der Dritte ihm dicht auf den Fersen gewesen sein muss.«


      Crawley schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, aber was zum Teufel reden Sie denn da? Was soll denn das Gequatsche von nur einem Täter? Die Spurensicherung hat keine Ahnung, wie viele Angreifer es waren. Und diese Typen hier waren doch keine Plastikmännchen. Niemals wäre ein einziger Mann mit denen allen fertiggeworden.«


      »Sehen Sie sich doch mal um«, erwiderte Anderton. »Abgesehen von den drei Leichen und dem Blut gibt es so gut wie keine Unordnung. Wäre das denkbar, wenn es mehrere Angreifer waren? Dann müsste es doch jede Menge Spuren geben, meinen Sie nicht? Die ganze Wohnung wäre ein einziges Schlachtfeld. Ist sie aber nicht. Wir haben ein paar unglaublich hübsch drapierte Leichen, und zwar alle in dem Bereich rund um den Übergang vom Flur in das Wohnzimmer. Wie sollen sich mehrere Angreifer so gut verstecken, dass sie drei Männer überraschen und ermorden können, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen? Können Sie mir das sagen? Ich bin ganz Ohr.«


      Crawley schüttelte immer noch den Kopf, blieb aber eine Antwort schuldig.


      »Und sehen Sie sich doch mal an, wie sie daliegen«, fuhr Anderton fort. »Bei zweien zeigen die Füße Richtung Flur.«


      »Und?«


      »Das heißt, dass sechsundsechzig Prozent der Toten nicht einmal die Chance hatten, sich umzudrehen. Dafür gibt es schlicht und ergreifend keine andere Erklärung, als dass ein einzelner Angreifer den Ersten erledigt hat, ohne dass der Zweite es mitbekommen hat.«


      Crawley zuckte mit den Schultern. Er gab sich geschlagen. »Also gut. Da ist was dran. Wir kümmern uns darum.«


      »Wem gehört die Wohnung?«


      »Einer gewissen Gisele Maynard. Zweiundzwanzig Jahre alt. Lebt allein. Die Nachbarn, mit denen wir gesprochen haben, haben sie seit Tagen nicht gesehen. Ich hoffe, Sie wollen damit nicht andeuten, dass ein Mädchen– ’tschuldigung, eine junge Frau– diese Figuren hier zu Brei geschlagen hat. Oder etwa doch?«


      Anderton signalisierte mit einem schiefen Grinsen, dass sie die Lächerlichkeit seiner Frage registriert hatte. »Ich glaube, Sie wären verblüfft, wozu wir alles fähig sind, wenn man uns aus der Küche lässt. Aber in diesem Fall stimme ich Ihnen zu. Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«


      »Wow, Sie geben mir recht. Das ist ja wie Weihnachten und Ostern an einem Tag.«


      »Ich würde mich an Ihrer Stelle lieber nicht daran gewöhnen.«


      Anderton lächelte, und er erwiderte ihr Lächeln. Sie gab ihm ihre Karte, und er nahm sie ohne jedes Zögern entgegen. Das gefiel ihr. Nicht weil sie wollte, dass er sie mochte, sondern weil sie einen ungehorsamen Jagdhund gezähmt hatte.


      »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie sonst noch etwas herausfinden, Herr Inspektor.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Blake Morans Café lag zwischen einer Dönerbude und einer schmalen einspurigen Straße. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich eine Bowlinganlage. Das Café war, genau wie der türkische Imbiss, alles andere als ein schickes Lokal. Es sah aus wie einer dieser Läden, an denen jeder, der nicht Stammkunde war, vorbeihastete, weil ihm die Horden ungepflegter Männer, die dort den ganzen Tag herumlungerten, nicht ganz geheuer waren. Draußen auf dem Bürgersteig standen etliche Metalltische und Stühle. Auf einer Kreidetafel wurden in unleserlicher Schrift die Tagesgerichte angepriesen. Victor glaubte, das Wort Suppe entziffern zu können.


      Er stand dreißig Meter entfernt an einer Bushaltestelle auf der anderen Straßenseite und tat so, als interessiere er sich für die Fahrplanaushänge, während er die letzte Etappe seiner Aufklärungsmission abschloss. Wobei seine Vorsicht vermutlich vollkommen überflüssig war. Niemand im Inneren des Cafés schien Notiz von dem zu nehmen, was draußen vor sich ging. Immer wieder traten ein paar Männer zum Rauchen nach draußen. Oft kamen sie schon mit brennender Zigarette heraus. Der Vertreter der Gesundheitsaufsicht, der dem Betreiber des Cafés eine mündliche Verwarnung aussprechen musste, war nicht zu beneiden.


      Er hatte im Verlauf seiner Karriere schon so oft mit Verbrecherorganisationen zu tun gehabt, dass er Tarnungen wie diese mühelos durchschaute. Das Café war ein mieser Laden in einer noch mieseren Gegend und voll mit Gangstern. Falls sich je ein unglückseliger Passant zufällig auf einen Drink oder eine warme Mahlzeit dort hinein verirrte, er würde diesen Fehler freiwillig sicher nicht noch einmal machen. Aber das spielte für das Café auch keine Rolle. Es war nicht auf Kunden angewiesen. Viel wichtiger war, dass in einem Café zum größten Teil Bargeld umgesetzt wurde. Daher waren solche Lokale hervorragend zur Geldwäsche geeignet. Für jeden sündhaft teuren Espresso und jede Flasche Mineralwasser, die die Schlägertypen im Café bestellten, wurde ein Kassenbon ausgestellt. Zwar bezahlte keiner der Gäste auch nur einen Cent, aber am Ende des Tages konnte man den angeblichen Umsatz in den Büchern vermerken und schon waren aus der entsprechenden illegal erworbenen Summe saubere, zu versteuernde Einnahmen geworden.


      Das Gleiche galt für die Dönerbude nebenan, wenn die Freundlichkeit der Betreiber ein Indiz dafür sein konnte. Das Café und der Imbiss sicherten Moran vermutlich ein hübsches legales Einkommen, mit dem er seine laufenden Kosten bestreiten und sich gleichzeitig das Finanzamt und die Polizei vom Hals halten konnte. Er war also nicht auf den Kopf gefallen. Die drei Männer, die er Gisele auf den Hals gehetzt hatte, hatten nur eine einzige Pistole dabeigehabt. Hätten sie regelmäßig Schusswaffen benutzt, dann hätten sie die Dinger auch in Giseles Wohnung getragen oder zumindest im Auto zurückgelassen. Aber so konnte man davon ausgehen, dass Morans Leute nicht alle bewaffnet waren. Ein paar Messer, Totschläger und Schlagringe bestimmt, aber eben nicht viele Schusswaffen. Das machte die Sache für Victor ein klein wenig leichter.


      Wie überall in London hingen auch hier in der unmittelbaren Umgebung etliche Überwachungskameras, doch keine davon würde seine Pläne durchkreuzen. Die Männer im Café wirkten, nach allem, was er sehen konnte, ziemlich entspannt. Sie tranken Kaffee und witzelten herum– schlugen die Zeit tot, bis sie wieder etwas zu tun bekamen. Der Mann, den Victor erstochen hatte, hatte Moran einen Drogendealer genannt. Das schien ihm eine sehr unzutreffende Beschreibung. Die Muskelmänner im Café sahen nicht aus wie Dealer, und seitdem Victor sie beobachtete, war nicht mehr als eine Handvoll gekommen oder weggegangen. Das passte nicht zu Drogenhandel. Das hier waren alles Schläger, genau wie die drei in Giseles Wohnung. Das waren Muskelmänner. Soldaten.


      Moran war ein Zwischenhändler, kein Dealer. Seine Männer konnten den ganzen Tag im Café herumsitzen, weil sie nur unregelmäßig etwas zu tun hatten. Sobald eine Ladung im Anmarsch war, würden sie sich in Bewegung setzen. Moran kaufte in großen Mengen und verkaufte in großen Mengen. Und die Männer brauchte er, damit er weder von denen über ihm noch von denen unter ihm in der Hierarchie übers Ohr gehauen wurde. Aber hier im Café wurden garantiert keinerlei Geschäfte getätigt. Das war lediglich ein Tarnbetrieb. Und da Großhändler ihre Ware nicht gleich nach der Ankunft weiterschicken können, brauchte Moran so etwas wie ein Logistikzentrum.


      Das wäre, genau wie sein Privathaus, für eine Konfrontation sicherlich besser geeignet gewesen als das Café, aber niemand konnte wissen, wann er wieder einmal dort sein würde. Und mit jeder Stunde stieg das Risiko, dass er von seinen drei toten Männern erfuhr. In gewisser Weise wäre das vielleicht sogar hilfreich gewesen, weil er dann seine Soldaten losgeschickt hätte, um herauszufinden, was eigentlich passiert war. Und das bedeutete weniger Leute im Café. Aber die übrigen wären dann, genau wie Moran selbst, in erhöhter Alarmbereitschaft. Nicht dass sie unbedingt mit weiteren Angriffen rechneten, aber sie würden auf jeden Fall ganz automatisch aufmerksamer und wachsamer sein als jetzt.


      Das größere Problem war jedoch die Frage, wie Moran reagieren würde. Er war kein kleiner Dealer, aber er hatte auch nicht vor, seine Geschäfte bis nach Sankt Petersburg auszuweiten. Er traf mit Sicherheit keine Vorbereitungen, um Norimov zu übernehmen. Er war nicht der Absender dieser traditionellen russischen Todesdrohung. Er war vielmehr beauftragt worden, Gisele zu entführen. Und damit war sein Auftraggeber entweder derjenige, der Norimov bedrohte, oder ein weiteres Verbindungsglied. Aber unabhängig davon war klar, dass Moran, sobald er erfuhr, was seinen Leuten zugestoßen war, darüber Bericht erstatten würde. Und dann erfuhr Norimovs Todfeind, dass da noch jemand auf der Suche nach Gisele war. Aber das sollte er erst erfahren, wenn Victor so weit war.


      Er überquerte die Straße und ging auf das Café zu. Im Inneren saß rund ein Dutzend von Morans Soldaten. Vielleicht befanden sich an anderen Stellen im Haus noch mehr von der Sorte. Sie bildeten jedenfalls, ob mit oder ohne Schusswaffen, eine nahezu unüberwindliche Barriere. Doch es gab noch einen einfacheren Weg. Er bog in die schmale Gasse neben dem Café ein und ging dicht an der Außenwand der Bowlinganlage entlang. Jetzt befand sich die Seitenwand des Cafés auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein schneller Blick genügte, dann kannte Victor die genaue Zahl der Männer ebenso wie ihre Positionen und wusste auch, wie schnell sie einsatzbereit sein würden. So weit, so gut.


      Die Gasse war einspurig und ohne Bürgersteige. Die Bowlinganlage nahm die gesamte Länge des Straßenzuges bis zur nächsten, rund siebzig Meter entfernten Kreuzung ein. Auf der anderen Straßenseite waren etwas weiter entfernt mehrere heruntergekommene Schilder zu sehen, doch die dazugehörigen Geschäfte hatten alle geschlossen. Zwischen ihnen und dem Café befanden sich eine kurze Lieferzufahrt und ein hohes Stahlgittertor, das die Zufahrt auf die unebene Asphaltfläche hinter dem Café versperrte. Dort parkten zwei Fahrzeuge: ein Lieferwagen und ein Mercedes. Die Soldaten hatten ihre Autos wohl irgendwo anders abgestellt, entweder an der Straße oder sonst irgendwo in der Nähe. Eine Überwachungskamera war auf das Tor gerichtet.


      Victor bezweifelte zwar, dass sie permanent eingeschaltet war, aber trotzdem konnte er nicht einfach über das Tor klettern. Das Risiko wäre zu groß gewesen. Neben dem Gittertor stand ein dreistöckiges Bürogebäude. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Maschendraht gesichert und mit Werbeplakaten für Nachtklubs und Konzerte bepflastert, und zwar etliche Schichten dick. Eselsohren flatterten im Wind. Nirgendwo im Haus brannte Licht, aber wenn man den beiden Schildern glauben konnte, dann wurde es von einer Sicherheitsfirma überwacht. Möglich, dass sich im Inneren ein Wachmann aufhielt. Vielleicht bedeutete es auch nur, dass eine Alarmanlage installiert war. Neben dem Bürogebäude folgten vier kleine Geschäfte. Drei davon verfügten entweder über deutlich sichtbare Alarmleuchten oder Sicherheitsgitter. Das vierte Geschäft war die Ausnahme von der Regel. Hier gab es nichts dergleichen. Die Scheiben waren weiß überpinselt worden, weil es geschlossen hatte, und das schon lange, nach dem ausgebleichten Schild des Immobilienmaklers zu urteilen. Nirgendwo brannte Licht, weder im Erdgeschoss noch in den beiden Etagen darüber. Perfekt.


      Seine improvisierten Dietriche waren noch zu gebrauchen. Der Spanner ließ sich sicherlich noch länger benutzen, aber die Harke war schon etwas verbogen. Victor bog sie mit den Fingern zurecht, so gut es eben ging, und überquerte die Straße.


      Ohne beobachtet zu werden, überlistete er die beiden Schlösser des Geschäfts. Es dauerte genau vierzig Sekunden.


      Staub und Schimmelsporen drangen ihm in die Nase. Er wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, während seine Ohren jeden Laut wahrnahmen. Er konnte das Ticken der Rohre ebenso hören wie den gedämpften Lärm der Stadt.


      Jetzt stand er in einem kurzen Flur. Eine Milchglastür versperrte den Zugang zu den Räumen des Erdgeschosses. Er ließ sie links liegen und stieg die Treppe hinauf. Im ersten Stock angekommen, ging er in den hinteren Teil des Hauses. Durch ein löcheriges Fenster fiel ein wenig Licht herein. Er schob den Riegel beiseite und wuchtete es auf. Es war ziemlich schwer. Der Lack war an vielen Stellen abgesplittert, sodass das Holz aufgequollen war und sich verzogen hatte.


      Victor schob es so weit wie möglich nach oben. Der entstandene Spalt war breiter als nötig. Er legte sich mit dem Rücken auf den Fenstersims und schob sich mit dem Kopf voraus nach draußen, bis er mit den Hüften genau auf der Fensterkante lag. Der kühle Wind zerzauste ihm die Haare. Er sah sich um.


      Unter ihm war ein schmaler Durchgang zu sehen, kaum schulterbreit, und auf der anderen Seite ein spitziger Eisenzaun. Jenseits des Zauns befand sich die Ladeschleuse einer Umzugsspedition. Die Gasse führte nicht bis zu der Asphaltfläche hinter Morans Café, weil das Bürogebäude tiefer war als die beiden kleineren Geschäfte nebenan. Doch damit hatte Victor gerechnet. Er legte die Finger an den oberen Rand des Fensterrahmens und hievte sich in eine sitzende Position. Dann zog er die Beine an und stellte sich auf den Fenstersims. Zentimeter um Zentimeter schob er seine Füße weiter nach hinten, bis die Fersen überstanden. Er streckte sich, ließ die Hände an der Wand entlang immer weiter nach oben wandern, bis sie den Rand des Flachdaches zu fassen bekamen.


      Victor setzte einen Fuß auf das Mauerwerk seitlich des Fensters und stieß sich mit beiden Beinen zugleich ab, während er sich mit aller Kraft nach oben zog, Unterarme, Bizeps und Schultern aufs Äußerste spannte, bis er ein Bein auf das Dach schwingen konnte. Jetzt war es nicht mehr weiter schwierig. Er rollte sich auf den Rücken und stand auf.


      Geduckt huschte er bis zum Dach des Bürogebäudes. Es war rund einen Meter höher als das, auf dem er sich befand. Mit einem großen Schritt stieg er hinauf und überwand das niedrige Geländer. Mehrere Oberlichter waren auf der Dachfläche verteilt. Er schlich weiter, bis er freie Sicht auf Morans Café und die dahinter parkenden Autos hatte.


      Durch eine geöffnete Hintertür drang Radiomusik ins Freie. Nach allem, was er von seinem erhöhten Beobachtungsposten aus wahrnehmen konnte, führte die Tür in eine Küche. Im Erdgeschoss gab es keine Fenster nach hinten, aber in den beiden darüberliegenden Stockwerken jeweils mehrere davon. In etlichen brannte Licht. Hinter den geschlossenen Vorhängen verbarg sich vermutlich die Zentrale von Morans Organisation. Wahrscheinlich nicht mehr als ein, zwei Büroräume, die dem Ganzen einen Hauch von Legitimität verleihen sollten. Und Moran selbst saß aller Wahrscheinlichkeit nach in einem der beleuchteten Zimmer.


      Victor wechselte den Standort, um einen Blick auf den Lieferwagen und den Mercedes zu werfen, die neben dem Café parkten. Die Parkfläche zog sich bis hinter das Bürogebäude. Die Parkbuchten waren mit weißer Farbe klar und deutlich markiert, jedoch alle unbesetzt, abgesehen von kaputten Paletten und anderem Müll, den Morans Männer höchstwahrscheinlich dort abgeladen hatten. An der Rückwand des Bürogebäudes war eine Feuerleiter befestigt. Sehr nützlich, wenn man nach unten kommen wollte. Aber Victor hatte nichts dergleichen vor.


      Mit dem Pistolenkolben löste er eine Handvoll kleiner Splitter aus dem betonierten Geländer und warf sie auf den Mercedes.


      Das war Morans Wagen, kein Zweifel. Seine Männer saßen nur wenige Meter entfernt im Café, dazu noch das Gittertor… es bestand eigentlich keine Notwendigkeit, die Alarmanlage zu aktivieren. Andererseits war der Wagen sehr wertvoll. Wenn Moran irgendwo anders war, schaltete er sie mit Sicherheit immer ein. So war es zur Angewohnheit geworden.


      Die Betonsplitter regneten auf die Karosserie des Mercedes.


      Die Sirene jaulte. Die Scheinwerfer blinkten. Angewohnheit.


      Victor huschte zu der Stelle zurück, von wo er die Küchentür sehen konnte. Sekunden später kamen die ersten Männer herausgelaufen, befeuert von etlichen Espressi und der Freude über die Unterbrechung der Monotonie durch das nervtötend laute Geheul der Alarmanlage. Das war keine List, um Moran nach draußen zu locken. Auch keine Ablenkung für seine Männer. Aber es sollte den Lärm übertönen, den er gleich machen würde.


      Victor nahm ein paar Schritte Anlauf und sprang vom Dach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Der Abstand zwischen Bürogebäude und Café betrug ungefähr vier Meter. Das Bürohaus hatte drei Stockwerke, das Café nur zwei. Victor segelte durch die nächtliche Luft, den rechten Fuß nach vorn gestreckt, den linken angezogen, die Arme zur Stabilisierung nach links und rechts ausgefahren. Dann, als die Schwerkraft ihn erfasste, zog er die Arme im Bogen nach vorn und neigte den Kopf, brachte die Füße zusammen und knickte in der Hüfte ein, sodass er, als die Fußballen das Dach berührten, den Aufprall absorbieren und sich abrollen konnte. Nach einem Überschlag kam er wieder auf die Füße.


      Die Sirene weiter unten verstummte.


      Er hörte eine Stimme– sie gehörte entweder Moran oder einem seiner Leutnants: »Da ist nichts. Geht wieder rein und macht euch startklar. Abfahrt in zehn Minuten.«


      Da Victor sich abgerollt hatte, war seine Landung zwar nicht besonders laut gewesen, aber dennoch… ohne die Alarmanlage hätten alle den Aufprall registriert. Vielleicht wäre es den Leuten in dem Zimmer direkt darunter sogar trotzdem aufgefallen, aber er hatte sich eine Stelle ausgesucht, unter der kein Licht gebrannt hatte. Er hatte getan, was er konnte, um das Risiko zu minimieren.


      Es gab keine Oberlichter, aber damit hatte Victor auch nicht gerechnet. Eine Feuerleiter war ebenfalls nicht in Sicht, dafür aber eine Regenrinne.


      Er machte eine Belastungsprobe. Die Stabilität war ausreichend. Langsam ließ er sich vom Dach nach unten gleiten, drückte die Füße an die Regenrinne und hielt sich schließlich daran fest. Er spürte, wie sie unter seinem Gewicht ein wenig nachgab, aber die Schrauben hielten. Er kletterte behutsam abwärts, ließ sich Zeit, um möglichst wenig Lärm zu machen und die Regenrinne nicht ruckartig zu belasten. Als er auf Höhe der Schiebefenster angelangt war, nahm er eine Hand von der Regenrinne, legte sie unter die Mittelstrebe des linken Fensters und drückte. Es rührte sich nicht von der Stelle. Er versuchte es auf der rechten Seite. Auch das ließ sich nicht öffnen, aber er spürte weniger Widerstand. Er holte tief Luft und probierte es noch einmal. Sein Arm zitterte vor Anstrengung, aber das Fenster gab nach. Der Spalt war etliche Zentimeter breit. Er sammelte sich noch einmal und startete den nächsten Versuch. Dieses Mal rutschte es noch ein Stückchen höher. Er spürte warme Luft aus dem Inneren nach draußen strömen, gefolgt von Geräuschen– Musik und Stimmen. Aber sie klangen gedämpft, wie durch eine geschlossene Tür.


      Victor schob das Fenster so weit wie möglich nach oben und ließ sich noch ein wenig tiefer gleiten. Dann streckte er die rechte Hand durch das Fenster und hielt sich am inneren Fenstersims fest, stieß sich von der Regenrinne ab, zog sich gleichzeitig mit dem rechten Arm weiter zum Fenster und brachte den linken ebenfalls an den Fenstersims. Einen Augenblick später stand er im Zimmer.


      Es war ein Büro. Zwei Schreibtische in zwei gegenüberliegenden Ecken. An der einen Wand standen Aktenschränke, an der anderen hingen Korktafeln. Daran waren Stadtpläne von London befestigt. Victor schob das Fenster zu, bis es nur noch einen Spaltbreit geöffnet war, so, dass seine Finger gerade noch hindurchpassten. Er glättete sein Jackett und streifte Steinchen und Schmutz von seinem Anzug. Man sollte ihm nicht ansehen, wie er ins Haus gekommen war.


      Er stellte sich an die Tür, wartete ab und lauschte. Als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, huschte er nach draußen. Die Musik aus dem Erdgeschoss war jetzt deutlicher zu hören. Sie drang über das Treppenhaus am hinteren Ende des Flurs nach oben. Zwischen der Treppe und dem Büro, aus dem er gekommen war, lag eine weitere Tür. Sie führte in ein Zimmer, in dem er Licht gesehen hatte.


      Zwei Stimmen hinter der Tür.


      Er zog die Pistole und spannte den Hahn, während er gleichzeitig den Türknauf drehte, damit das Klicken übertönt wurde.


      Die beiden Männer sahen ihn an. Sie reagierten mit Verzögerung. Ein bewaffneter Unbekannter war wirklich das Letzte, womit sie gerechnet hatten. Moran saß entspannt auf einem Ledersofa und hatte die Füße auf einen gläsernen Couchtisch gelegt. Er trug nichts weiter als gepunktete Boxershorts und Socken. An der Wand ihm gegenüber hing ein riesiger ausgeschalteter Fernseher. Direkt neben den schmutzigen Sohlen seiner Socken lagen mehrere Kokainbeutel, ein mit Resten verschmierter Spiegel und ein schmales Röhrchen. Neben der Tür stand ein zweiter Mann. Er sprach gerade über »…die Bedeutung einer einheitlichen Front im Kampf gegen…«.


      Victor versetzte ihm einen Schlag mit der Pistole, und er sackte augenblicklich zu Boden. Dann legte er den Finger an die Lippen: »Pssst.«


      »Wer bist du denn, verfluchte Scheiße?«, keuchte Moran. Seine Augen waren genauso rot wie seine Nasenlöcher.


      Victor zog mit seiner freien Hand die Tür ins Schloss, leise und behutsam, und machte einen Schritt auf Moran zu: »Ich bin deine sämtlichen Albträume auf einmal.«


      »Wie bist du hier reingekommen?«


      »Hexerei.«


      Moran hatte sich nicht bewegt, hatte sich nicht einmal aufgesetzt. »Hast du eigentlich den Hauch einer Ahnung, wer ich bin?«


      »Du bist der Mann, der jetzt am liebsten überall wäre, bloß nicht hier.«


      »Da unten sitzen fünfzehn knallharte Arschlöcher. Wenn du jetzt abdrückst, dann bist du tot. Hast du das kapiert, Bürschchen?«


      »Nein. Wenn ich jetzt abdrücke, dann bist du tot. Und du hast zwölf Männer da unten, keine fünfzehn. Die anderen drei kommen nicht mehr zurück.«


      »Was quatschst du denn da?«


      »Kommt dir meine Pistole vielleicht irgendwie bekannt vor?«


      Moran gab keine Antwort, aber seine Blicke sagten mehr als Worte.


      »Du hast vielleicht zwölf Mann da unten sitzen, aber bis jetzt haben sie dir gar nichts genützt. Und wenn du tot bist, was für eine Rolle spielt es dann noch, was als Nächstes passiert?«


      Moran sagte: »Was willst du?«


      »Das klingt schon besser. Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.«


      Moran setzte sich auf, nahm die Füße vom Tisch und stellte sie auf den Boden. »Also dann, leg los.«


      »Gisele Maynard. Ich gehe davon aus, dass du den Namen schon einmal gehört hast?«


      Keine Antwort.


      Victor sagte: »Es ist wirklich nicht in deinem Interesse, irgendwelche Spielchen mit mir zu spielen.«


      »Tja, was willst du denn dagegen machen? Du hast deine Karten offengelegt, Bürschchen. Du willst Antworten. Ich habe diese Antworten. Aber du kannst sie nicht aus mir rausprügeln. Zu viel Krach. Und die Zeit hast du auch nicht. Es sei denn, du willst, dass meine Jungs hier reinstürmen. Schießen kannst du auch nicht. Du hast dir so viel Mühe gegeben, nur um ein paar Antworten auf deine Fragen zu bekommen. Aber wenn du mich umbringst, kriegst du sie nicht.« Er lächelte. »Ich schätze mal, ich habe eindeutig die besseren Karten.«


      Victor nickte. »Da hast du recht. Aber deine Truppe hat jetzt schon die drei Mann verloren, die du losgeschickt hast, um Gisele Maynard zu entführen.« Er machte einen Schritt zur Seite und rammte seinen Absatz mit voller Wucht gegen die Schläfe des bewusstlosen Mannes. »Und jetzt sind es vier.«


      Moran schüttelte seine Erschütterung ab und blieb beherrscht. »Berufsrisiko. Glaubst du etwa, die wären unersetzlich? Glaubst du etwa, ich könnte nicht noch mehr Leute einstellen?«


      »Ich gebe dir auch dieses Mal recht. Und jetzt sage ich dir, was ich machen werde.«


      »Da bin ich ja mal gespannt.«


      »Ich kann dich nicht erschießen, und ich kann dich nicht foltern. Wenn du also meine Fragen nicht beantwortest, drehe ich mich um und verschwinde von hier.«


      »Quelle surprise. Und jetzt lauf. Zieh Leine. Betrachte das als Gratislektion, mit wem du dich lieber nicht anlegen solltest. Die nächste Lektion kostet. Und zwar dein wertloses Leben.«


      Victor fuhr fort. »Aber wenn ich verschwunden bin, melde ich mich wieder. Aus den vier Männern, die du bis jetzt verloren hast, sind morgen um diese Zeit zehn geworden. Und das bedeutet nicht, dass ich dann aufhöre. Ich knipse sie aus, einen nach dem anderen. Auf der Straße. In ihren Wohnungen. Wenn ihr Ware in Empfang nehmt. Wenn ihr sie ausliefert. Es wird dir schwerfallen, die gleichen Mengen wie bisher zu bewegen. Deine Personaldecke wird dünner werden. Und das bedeutet, dass du verwundbarer wirst. Du kannst mehr Leute anwerben, sicher… Aber genauso schnell, wie ich sie töten kann? Und noch bevor es sich herumspricht, dass deine Organisation ausblutet? Kannst du zu alter Stärke finden, bevor deine Rivalen beschließen, dich und deine Geschäfte zu übernehmen? Wie werden deine Lieferanten reagieren, wenn sie erfahren, dass du auseinandergenommen wirst? Wie willst du noch mehr Männer dazu überreden, sich in mein Fadenkreuz zu wagen, wenn keiner deiner neuen Angestellten die ersten vierundzwanzig Stunden überlebt? Wie willst du dir die Loyalität deiner verbliebenen Männer sichern, wenn du sie gleichzeitig dem sicheren Tod auslieferst? Und wofür? Um deine Auftraggeber zu schützen? Haben sie dir wirklich so viel bezahlt? Hast du wirklich solche Angst vor ihnen?«


      Moran blinzelte nicht. »Du bist verrückt.«


      »Das ist wirklich sehr gut möglich, ja. Also, wie entscheidest du dich? Soll ich durch diese Tür da gehen, oder soll ich durch diese Tür da gehen und später wiederkommen?«


      »Scheiß drauf«, stieß Moran hervor. »Es ist bloß ein Job. Der nicht besonders viel gebracht hat. Was immer das alles soll, wer immer du sein magst, ich habe mit diesem Mädchen nicht das Geringste zu tun. Man hat mich gebeten, sie zu entführen. Das ist alles. Ich sollte sie in einen Kofferraum stecken und irgendwo abliefern.«


      »Und wer hat dich um diesen Gefallen gebeten?«


      »Andrej Linnekin.«


      »Wer ist das?«


      »Einer meiner Lieferanten. Mein wichtigster Lieferant. Er transportiert das Zeug hierher, scheißegal, von wo es kommt. Aus Afghanistan oder sonst irgendeinem Loch. Er hat mich gefragt, ob ich ihm das Mädchen besorgen kann. Aus Gefälligkeit.«


      »Und wo finde ich diesen Mr Linnekin?«


      »Das weiß ich nicht. Ich schwöre. Ich habe keine Ahnung, wo er wohnt oder wo er seine Operationsbasis hat.«


      »Und wie hättest du dann Kontakt mit ihm aufgenommen, sobald du Gisele entführt hättest?«


      »Per Telefon natürlich.«


      »Gib mir seine Nummer.«


      Moran zögerte. »Hör mal, wenn ich das mache und du Scheiße baust, dann weiß er, dass ich ihn verraten habe, oder nicht?«


      »Und?«


      »Was soll das heißen, und? Er gehört zur russischen Mafia, oder etwa nicht? Eine von diesen Kommunistenbanden, denen halb London gehört.«


      »Und?«


      »Hast du Brei in der Birne? Wenn du diesem Typen in die Quere kommst, dann schneidet er mir sämtliche Sehnen durch und wirft mich den Ratten zum Fraß vor. Willst du wissen, woher ich das weiß? Weil ich schon mal gesehen habe, wie er das mit einem anderen Typen gemacht hat, der ihn beschissen hat. Was glaubst du wohl, wieso er mich hat zusehen lassen?«


      »Seinen Namen hast du mir ja schon verraten. Ich habe also immer weniger Grund, dich am Leben zu lassen. Entweder gibst du mir jetzt seine Nummer, oder ich suche sie mir selbst, während du versuchst, irgendwie zu verhindern, dass deine Eingeweide auf den Fußboden fallen.«


      Moran nahm das Handy vom Glastisch und warf es Victor zu. Er fing es mit der freien Hand auf.


      »Seine Nummer steht da drin«, sagte Moran.


      »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«


      »Du bist wirklich wahnsinnig, stimmt’s?«, sagte Moran. »Du bringst meine Männer um, brichst bei mir ein, bedrohst mich, und jetzt willst du dich mit der russischen Mafia anlegen. Und alles für eine Frau. Ich nehme an, sie ist deine Freundin oder deine Schwester? Sonst würdest du das doch niemals machen.«


      Victor schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie überhaupt nicht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      In der Nacht hatte es heftig geregnet, und so war es am nächsten Morgen kalt und feucht. In den Pfützen spiegelte sich der wolkenverhangene Himmel. Andrej Linnekin stieg aus seinem silbernen Bentley, der genau nach seinen Vorstellungen angefertigt worden war. Er nippte an einem großen Pappbecher– Caffè Latte mit einem doppelten Schuss Haselnusssirup. Zwei seiner Männer standen bereits auf dem Bürgersteig. Einer blickte in die eine, der andere in die andere Richtung. Er war froh, dass sie so aufmerksam waren. Das erwartete er von ihnen, ständige Aufmerksamkeit. Er bezahlte ihnen genug, um sicherzustellen, dass sie nicht einmal blinzelten. Er war ein mächtiger Mann. Einer der wenigen, denen die Bosse in der alten Heimat zutrauten, London zu führen. Das brachte ihm gewaltigen Reichtum und Einfluss, machte ihn aber auch zu einem bevorzugten Ziel für Kriminelle aller Art. Zwei weitere Männer kamen hinter ihm aus dem Bentley geklettert.


      »Du und du…« Linnekin deutete auf die Angesprochenen. »…ihr bleibt hier und lasst mein Baby nicht aus den Augen.« Er streichelte die Motorhaube des Wagens, genoss das leise Quietschen, das seine Haut dem polierten Lack entlockte. »Ich will nicht, dass ihm etwas passiert. Es ist so empfindlich.«


      Er überquerte die Straße. In diesem Teil der Stadt, und besonders um diese Uhrzeit, gab es hier so gut wie keinen Verkehr. Die Straße führte mitten durch ein verlassenes Industriegebiet. Es war riesig. Irgend so eine Chemiefabrik. Linnekin kannte keine Einzelheiten, und sie interessierten ihn auch nicht. Das Entscheidende war, dass die Fabrik vor über einem Jahrzehnt ihre Pforten geschlossen hatte. Die gesamte Umgebung bestand nur aus Industriebetrieben. Es gab weder Wohnhäuser noch Geschäfte oder Ähnliches. Die Gegend war so abgeschieden, wie es in dieser gottverlassenen Metropole nur möglich war. Dieser Fabrikkomplex war der Lieblingsort des Russen, wenn wieder einmal jemand gefoltert oder exekutiert werden musste. Hier konnten seine Männer einen armen Unglücklichen über Tage hinweg in die Mangel nehmen, ohne befürchten zu müssen, entdeckt zu werden.


      Ein Maschendrahtzaun umgab den Komplex, der allerdings etliche Löcher hatte. Sie stammten von Junkies, die auf der Suche nach einem Plätzchen gewesen waren, wo sie sich in Ruhe eine Spritze setzen oder ein bisschen Crack rauchen konnten. Aber die Zeiten waren vorbei, seitdem Linnekins Männer die eine Hälfte ins Krankenhaus und die andere in die Leichenhalle befördert hatten. Solche Dinge sprachen sich schnell herum. Für einen Schuss gab es sicherere Orte. Der erste von Linnekins Männern hielt ihm eines der Zaunlöcher auf, damit er bequem hindurchkonnte.


      Linnekin trug eine Designerjeans und ein kurzärmeliges Hemd. Die oberen drei Knöpfe hatte er offen gelassen, damit jeder die massive Goldkette sehen konnte, die zwischen seinen Brusthaaren glitzerte. Seine dicken Handgelenke waren ganz ähnlich geschmückt. Durch die vorn offenen Sandalen blieben seine Füße schön kühl und trocken. Da die Sonne nicht schien, war seine Sonnenbrille im Grunde genommen sinnlos, aber er nahm sie eigentlich nie ab. Und eine Waffe trug er auch nicht, weil er nämlich nie eine Waffe trug. Das hatte er nicht nötig. Schließlich waren seine Männer bewaffnet.


      Er überquerte das Brachland zwischen dem Zaun und einer der Hallen des Fabrikkomplexes. Der Untergrund bestand aus unebenen Betonplatten, die schlecht verlegt und darum rissig und gebrochen waren. Überall zwischen den Ritzen lugten Grashalme hervor. Gestank hing in der Luft: alte Chemikalien und Rost. Nach einem Blick auf seine Armbanduhr wusste er, dass er bereits jetzt fünf Minuten Verspätung hatte, aber das war ihm gleichgültig. Ihm gehörte die Stadt. Die Leute warteten auf ihn und nicht umgekehrt. Manchmal kam er absichtlich zu spät zu einer Verabredung mit durchaus bedeutenden Männern, nur um ihnen zu demonstrieren, dass er niemanden fürchtete. Und um ihnen klarzumachen, wer hier wen zu fürchten hatte.


      Einer seiner Männer ging voraus, der andere hinterher. Ihre Schritte waren laut und deutlich auf dem harten Untergrund zu hören. Er passierte ein durchlöchertes rußgeschwärztes Ölfass. Müll hatte sich entlang der Fabrikwand angesammelt. London war eine schmutzige Stadt, und ihre Einwohner machten sie immer noch schmutziger. Denen war alles scheißegal. Kein Stolz, dachte Linnekin und warf den fast leeren Kaffeebecher weg.


      Der erste Mann trat durch eine Toröffnung ohne Tor. Linnekin folgte ihm. Er nahm die Sonnenbrille ab. An den durchdringenden metallischen Chemikaliengestank hatte er sich bis heute nicht gewöhnt. Betonbrocken aus der eingestürzten Decke bedeckten den Fußboden. Das Loch war gigantisch. Verbogene rostige Stahlstreben ragten weit in die Öffnung hinein. Linnekin stakste über das Geröll, setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und hörte das Trippeln davonhuschender Ratten. Daran hätte er eigentlich vorher denken müssen, dann hätte er sich besseres Schuhwerk angezogen. Die Sandalen trug er, weil seine Füße immer schwitzten, sogar im dichtesten Schneesturm. Er blickte durch das Loch in der Decke. Ein quadratischer Schacht zog sich senkrecht nach oben und verschwand in der Dunkelheit. Wasser tropfte ihm auf den Kopf. Linnekin fluchte und fuhr sich über die Haare. Dann fluchte er noch einmal und wischte sich die Hand an der Jeans ab, um das Haargel wieder loszuwerden.


      Im angrenzenden Raum folgte er seinem Leibwächter durch ein Loch in der Wand. Ein paar Sonnenstrahlen verirrten sich durch die eingeschlagenen Fenster ins Innere. Glasscherben knirschten unter ihren Füßen. Noch mehr Räume, noch mehr Betonbrocken, dann traten sie durch eine weitere Toröffnung ohne Tor in eine große Halle. Riesige Löcher klafften in der Decke und im Fußboden. Ihre Schritte hallten durch den Raum. Da fiel ihm auf, dass er nur die Schritte von zwei Personen hören konnte. Er warf einen Blick über die Schulter zurück. Hinter ihm war niemand.


      Er blieb stehen und drehte sich um. Zehn Sekunden vergingen, und immer noch war keiner durch die Toröffnung gekommen. Linnekin rief dem ersten Mann zu, er solle anhalten. Jetzt hörte er nur noch seinen eigenen Atem und das Knirschen der Splitter unter den Sohlen seiner Sandalen. Er ging wieder zurück. Der Korridor hinter der Toröffnung war leer. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er den Mann, der ihm folgen sollte, das letzte Mal gehört oder gesehen hatte. Er wusste es nicht mehr.


      Der Korridor war lang und dunkel. Die Oberlichter an der Decke waren schmutzverschmiert. An einer Wand zogen sich Rohrleitungen entlang. Linnekin spähte in die Düsternis.


      »Peta!«, rief er.


      Keine Reaktion. Er konnte bloß hoffen, dass der Kerl sich nicht zum Pissen irgendwohin verkrümelt hatte. Der Idiot hatte die Blase eines Dreizehnjährigen. Linnekin rief noch einmal nach ihm, diesmal lauter. Immer noch keine Antwort. Er ging erneut durch die Toröffnung.


      »Ruf Petas Handy an«, sagte er zu dem ersten Mann. »Ich will wissen…«


      Der erste Mann war nicht da. Der Raum war leer.


      Er seufzte. »Was ist denn los? Wieso haut ihr denn alle ab?«, rief er. »Ihr sollt dicht bei mir bleiben, wisst ihr noch? Wie wollt ihr mich beschützen, wenn ich euch nicht mal sehen kann? Vollidioten.«


      Er erhielt keine Antwort. Dafür würden Köpfe rollen. Diese Inkompetenz versaute ihm die ganze Laune. So etwas konnte ihn eines Tages womöglich das Leben kosten. Seine Männer wussten das genau. Sie wussten ganz genau, dass sie niemals von seiner Seite weichen durften. Er bezahlte sie schließlich genau dafür…


      Seine Augen wurden groß, als die Erkenntnis einsetzte. Sein Herz schlug schneller. Sein Atem beschleunigte sich. Er schluckte.


      Linnekin bekam Panik. Jetzt wusste er, was hier gespielt wurde. Es war so weit. Dies war der Tag, an dem er für jede Brutalität, die er je begangen hatte, zur Rechenschaft gezogen würde. Dies war der Tag, an dem er einem Bruder in die Augen sähe, bevor er ermordet würde. Er wusste es, weil er selbst genauso zu Macht, Einfluss und Reichtum gekommen war– indem er Männer getötet hatte, die sich felsenfest auf seine Loyalität verlassen hatten.


      Er wollte nach seiner Waffe greifen, doch dann fiel ihm ein, dass er gar keine bei sich hatte. Schon lange nicht mehr. Die Tage, wo das notwendig gewesen war, waren längst Vergangenheit. Er zog sein Handy hervor.


      Seine Hände zitterten so sehr, dass er drei Versuche brauchte, bis er den Code korrekt eingegeben hatte. Warum hatte er es überhaupt gesichert? Wer sollte ihn schon bestehlen? Er fand die Nummer eines der beiden, die das Auto bewachten.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Verbindung zustande kam, aber umgeben von so viel Metall und Beton war der Empfang mehr als dürftig.


      »Hallo?«, sagte er. »Hörst du mich? Komm rein, sofort.«


      Die Antwort bestand aus nichts als einem unverständlichen Rauschen.


      »Komm sofort hier rein«, rief er. »Ich brauche dich. Beeilung!«


      Die Leitung wurde unterbrochen.


      Niemand würde kommen, um ihn zu retten. Das musste er selbst erledigen. Er drehte sich um, wollte den Rückweg antreten, zur Toröffnung hinaus- und um sein Leben laufen. Aber er rührte sich nicht von der Stelle, weil ein Mann in der Toröffnung stand.


      Er war groß gewachsen und trug einen anthrazitgrauen Anzug. Kurz geschnittene schwarze Haare. Ebenso schwarze Augen. Ausdruckslose, undurchschaubare Miene, aber Linnekin wusste genau, was das für ein Mann war. Er wusste genau, wie ein Killer aussah.


      Die Arme des Mannes hingen locker zu beiden Seiten herab. Entspannt stand er da. Keine Waffen. Keine offensichtliche Aggressivität. Nur indirekt, einfach aufgrund seiner Präsenz. Gut möglich, dass er unbewaffnet war, aber Linnekin hätte kein bisschen mehr Angst empfunden, wenn er eine schallgedämpfte Pistole auf ihn gerichtet hätte.


      Linnekin konnte den Blick nicht von dem ausdruckslosen Gesicht und den kalten schwarzen Augen losreißen. »Wer bist du?«


      Der Mann im Anzug kam näher. »Wer ich bin, ist nicht von Bedeutung.«


      Linnekin sah sich verzweifelt um. Da waren doch Leute in der Nähe– seine Männer draußen, dazu Moran und sein Team. Sie konnten nicht mehr weit sein. Er konnte um Hilfe rufen, aber was sollte ihm das nützen? Wenn dieser Mann bis hierher gekommen war, was war mit den anderen passiert? Linnekin dachte an die beiden Männer beim Wagen und wurde wütend auf sich selbst, weil er sie zurückgelassen hatte, um seinen kostbaren Bentley zu bewachen. Würden sie seine Schreie hören? Und würden sie dann rechtzeitig hier sein?


      Dann wurde Linnekin klar, was passiert war. Er kam sich vor wie ein Idiot. »Moran ist gar nicht hier, stimmt’s? Er hat dich geschickt, damit du mich umbringst.«


      »Mich hat niemand geschickt.«


      »Dann hat er mich verraten, oder?«


      »Und das, ehrlich gesagt, ohne allzu große Gegenwehr.«


      Linnekin stieß den Atem aus. Sein Mund war trocken, und seine Zunge fühlte sich geschwollen und rau an. »Worauf wartest du dann? Glaubst du, dass ich Angst vor dir habe? Dass ich mir gleich in die Hose mache? Ich rechne schon mein ganzes Leben lang mit einer Kugel und habe jetzt schon doppelt so lange gelebt, wie ich jemals geglaubt hätte.« Er drückte den Rücken durch und streckte die Brust heraus. »Ich werde nicht betteln.«


      »Ich will gar nicht, dass du bettelst.«


      »Warum verrätst du mir dann nicht, was du von mir willst? Geld kriegst du jedenfalls keins. Ich würde lieber auf der Stelle sterben, als dir das Kleingeld aus meiner gottverdammten Hosentasche zu gönnen.«


      »Das kannst du gerne behalten«, sagte der Mann. »Ich will dein Geld nicht. Aber dafür zwei andere Dinge. Als Erstes will ich, dass du keine unflätigen Ausdrücke benutzt.«


      »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Wetten, dass? Ich setze deine Knie darauf, dass es mein Ernst ist.« Der Mann rückte sein Jackett ein wenig zur Seite, sodass der Kolben der Pistole in seinem Hosenbund zu sehen war. »Wollen wir es darauf ankommen lassen?«


      Linnekin schluckte seine Erwiderung hinunter, bevor sie ihm über die Lippen kam. Dann schüttelte er den Kopf. »Und das Zweite?«


      Der Mann kam noch ein Stückchen näher. Der Abstand betrug jetzt noch etwa drei Meter. Er sagte: »Ich will Antworten haben.«


      »Und was kriege ich dafür?«


      »Du bist nicht in der Position zu verhandeln.«


      »Ich bin Geschäftsmann«, sagte Linnekin. »Ich verhandle immer. Und du hast die Verhandlungen eröffnet, indem du gesagt hast, dass du etwas von mir willst. Du willst Antworten, ich will hier lebend herauskommen. Also machen wir ein Geschäft.«


      »Jetzt ist mir klar, woher Moran seine Technik hat. Okay. Der Ansatz gefällt mir. Verhandeln wir. Du sagst mir, was ich wissen will, und ich lasse dich laufen.«


      »Was ist mit meinen Männern?«


      »Die werden etwas Kopfschmerzen haben.«


      Linnekin überlegte. Schließlich sagte er: »Also gut. Abgemacht.«


      »Gut. Als Erstes möchte ich wissen, wieso du versucht hast, Gisele Maynard alias Gisele Norimov zu entführen.«


      »Wen?«


      Der Mann blieb stumm.


      Linnekin sagte noch einmal: »Wen?«, und dann: »Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll.«


      »Das sehe ich«, erwiderte der Mann. In seiner Stimme lag eine gewisse Verwunderung. »Du hast Blake Morans Männer über eine Woche lang ihre Wohnung bewachen lassen. Gestern Abend sind sie dann dort eingebrochen, weil sie geglaubt haben, dass sie sie antreffen. Sie wollten sie mitnehmen. Aber stattdessen haben sie es mit mir zu tun bekommen.«


      »Ich habe schon gehört, dass Moran ein paar Männer verloren hat. Gut. Ein viel zu geringer Preis dafür, dass er mich verraten hat, aber trotzdem ein tröstlicher Gedanke. Recht herzlichen Dank dafür.«


      »Stimmt es, dass du Moran gebeten hast, Gisele zu entführen?«


      Linnekin zuckte mit den Schultern und entspannte sie wieder. »Wenn ich jemanden um einen Gefallen bitte, dann ist das natürlich keine wirkliche Bitte. Ich sage demjenigen, dass er keine andere Wahl hat. Und an den Namen des Mädchens konnte ich mich nicht erinnern, weil er mir egal war.«


      »Wieso das?«


      »Ich habe mit Entführungen nichts am Hut. So etwas ist unter meiner Würde. Oder sehe ich so aus, als könnte ich meine Rechnungen nicht bezahlen?«


      »Und warum dann trotzdem?«


      »Weil ich, genau wie Moran, darum gebeten worden bin. Wieso bist du eigentlich hier, wenn Morans Leute dich und nicht das Mädchen gefunden haben?«


      »Das ist meine Sache«, erwiderte er. »Wie heißt der Mann, der dich gebeten hat?«


      »Wer hat von einem Mann gesprochen? Sie hat nicht gesagt, wie sie heißt.«


      »Eine Russin?«


      Linnekin schüttelte den Kopf. »Engländerin.«


      »Beschreib sie mir.«


      »Groß. Gut gekleidet. Blond. Grüne Augen. Sehr sachlich. Ich habe sie nie zuvor gesehen und seither nie wieder von ihr gehört.«


      »Warum hast du einen Auftrag von jemandem angenommen, den du nicht kennst? Du hast selbst gesagt, dass du auf das Geld nicht angewiesen bist.«


      »Weil es nicht in meinem Interesse lag, den Auftrag abzulehnen.«


      »Und wieso nicht?«


      »Weil ich, verd…, weil ich weiß, wovon ich spreche. Diese Frau wusste alles über mich. Meinen Namen. Die Namen meiner Männer. Wo ich geboren wurde und wann ich in dieses Drecksloch von Stadt gekommen bin. Sie kannte meine sämtlichen Scheinfirmen und die Kennzeichen aller unserer Lastwagen. Sie hat sogar gewusst, wann die nächste Lieferung eintreffen sollte. Zu so jemandem sagt man nicht nein. Genauso wenig, wie man zu mir nein sagt.«


      Der Mann überlegte. Sein Gesichtsausdruck blieb exakt derselbe.


      Linnekin fügte hinzu: »Wer immer diese Frau ist, sie ist gefährlich. Das habe ich ihr angesehen, genau wie ich es dir ansehen kann. Nur dass du anders bist als sie. Du bist direkter. Sie ist schlauer.«


      »Das bezweifle ich.«


      Linnekin grinste schief. »Ach, ehrlich? Sie hat mich dazu gebracht, das zu machen, was sie wollte, aber ohne mir zu drohen. Und ich bin mit einem Lächeln auf den Lippen weggegangen und habe ihr dazu noch alles Gute gewünscht. Aber was dich angeht– ich werde jeden wachen Augenblick meines Lebens darauf verwenden, dich zur Strecke zu bringen.«


      »Eine sehr mutige Aussage angesichts der Tatsache, dass du voll und ganz auf meine Gnade angewiesen bist.«


      »Wir haben eine Abmachung, schon vergessen? Ich rede, und wenn die Unterredung zu Ende ist, gehe ich hier weg. Das haben wir abgemacht. Du hast dein Wort gegeben. Leute wie du und ich, wir sind der Abschaum des Abschaums, und das ist uns auch klar. Wir haben uns damit abgefunden. Aber wir halten unser Wort. Das ist der einzige menschliche Zug, der uns geblieben ist. Ich sage dir alles, beantworte jede deiner Fragen offen und ehrlich, genau wie ich es gesagt habe. Und du wirst mich gehen lassen, genau wie du es gesagt hast. Und alles, was danach passiert, war nicht Teil der Verhandlungen. Du brauchst gar nicht so zu tun, als hättest du erwartet, dass das hier das Ende ist. Du weißt genau, dass ich das nicht auf sich beruhen lassen kann.«


      »Das sehe ich ein«, erwiderte der Mann. »Was solltest du tun, nachdem du Gisele in deine Gewalt gebracht hast?«


      Linnekin grinste wieder. So langsam machte ihm das Ganze Spaß. »Gar nichts. Sie hat gesagt, sie würde dann schon Bescheid wissen.«


      Der Mann im Anzug blieb stumm.


      »Das heißt doch«, fuhr Linnekin fort, »dass sie mich beobachtet, oder? Meine ganze Organisation, meine Männer, alles, was wir machen. Jeden, dem wir begegnen. Und das bedeutet doch nichts anderes, als dass sie jetzt auch alles über dich weiß.« Linnekin grinste noch breiter. »Hältst du dich immer noch für besonders schlau?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Um kurz nach acht Uhr morgens kehrte Victor in die alte Lagerhalle zurück. Er betrat sie durch den Büroeingang und folgte dem Stöhnen und Ächzen, das aus der Haupthalle zu hören war. Dmitri war gerade beim Training und machte Kniebeugen mit einer improvisierten, mit Sandeimern und Ketten behängten Schulterhantel. Igor gab ihm Hilfestellung. Beide Männer waren schweißüberströmt. Es stank.


      Dmitri bemerkte ihn und kam zu ihm. »Warum bist du mit Blut verschmiert?«


      Victor erklärte in möglichst knappen Worten, was passiert war.


      Igor grinste. »Ich habe gewusst. Du wirklich Mr Böse Mann.«


      »Was ist der nächste Schritt?«, wollte Dmitri wissen.


      Victor gab keine Antwort. Er kehrte in den Büroanbau zurück und stieg in den ersten Stock. Von dort rief er per Festnetz bei Norimov an.


      Kaum hatte sein Gesprächspartner abgenommen, sagte er: »Kennst du einen gewissen Andrej Linnekin?«


      »Nein. Wer ist das?«


      »Ein russischer Mafiaboss. Er hat einen Drogenschieber namens Moran damit beauftragt, nach Gisele zu suchen. Das waren die Typen, die zu ihr in die Wohnung gekommen sind. Sie haben eine Woche lang nach ihr gesucht.«


      Norimov meinte: »Warum hat er diesen Moran mit der Entführung meiner Tochter beauftragt?«


      »Weil er zu faul war, es selbst zu erledigen.«


      »Der Name Linnekin sagt mir nichts. Ich gehe eigentlich davon aus, dass ich meine Konkurrenten kenne, dass es Leute sind, mit denen ich schon das Brot gebrochen habe. Er ist bestimmt von jemandem hier in Russland beauftragt worden.«


      »Nicht notwendigerweise«, erwiderte Victor. Er fasste zusammen, was er über die blonde Frau mit den grünen Augen gehört hatte.


      »Sie ist bestimmt nur ein weiteres Glied in der Kette.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Linnekin sagt, dass sie jedes Detail über ihn und seine Organisation gekannt hat.«


      »Weil die Bosse es ihr verraten haben. Linnekin mag in London ein Boss sein, aber er bekommt seine Befehle garantiert aus Russland. So funktioniert das ganze Spiel.«


      »Und warum haben die Bosse sich dann nicht direkt an Linnekin gewandt? Warum haben sie eine Ausländerin beauftragt, nur damit die den Auftrag wieder an einen Russen weitergibt? Die russische Mafia ist doch– vorausgesetzt, es haben sich in letzter Zeit nicht dramatische Veränderungen abgespielt– Fremden gegenüber immer ausgesprochen misstrauisch gewesen. Und Frauen gegenüber sowieso.«


      »Also, wer ist sie dann? Und was will sie von mir?«


      »Jedenfalls war sie schlau genug, Linnekin nicht ihren Namen zu verraten. Und schlau genug, ihn dazu zu bringen, einen Auftrag anzunehmen, den er weder gebraucht noch gewollt hat. Sie will Gisele haben, kann das aber nicht allein. Entweder weil sie nicht die nötigen Ressourcen hat– was eigentlich nicht denkbar ist, da sie so viel über Linnekin gewusst hat–, oder sie wollte sich die Hände nicht schmutzig machen. Sie hat Linnekin als Puffer benutzt.«


      »Wieso?«


      »Auch das weiß ich nicht. Sie ist vorsichtig. Sie will, dass alles auf eine ganz bestimmte Art und Weise erledigt wird. Sie hat nicht damit gerechnet, dass Linnekin den Job an jemanden wie Moran weiterreicht. Sie wird nicht sehr erfreut sein, wenn sie dahinterkommt, dass er genau das getan hat und sie dadurch aufgeflogen ist.«


      »Wie soll sie denn dahinterkommen? Du hast ihn doch nicht etwa leben lassen, oder?«


      »Wir haben eine Vereinbarung geschlossen. Und was immer ich auch sein mag, ich halte mein Wort. Außerdem ist er nicht mein Feind. Er ist ein Mittelsmann. Wenn ich ihn umgebracht hätte, hätte ich es mit seiner ganzen Organisation zu tun bekommen. Und dafür habe ich gar nicht die Zeit.«


      »Wenn er herausfindet…«


      »Du müsstest doch eigentlich besser wissen als jeder andere, dass es erheblich schwieriger ist, mich umzubringen, als es den Anschein hat. Linnekin ist schlau. Er wird mich nicht so schnell aufspüren wollen. Er weiß nichts über mich. Und zuerst einmal wird er sich einfach nur seines Lebens freuen.«


      »Du gehst ein gewaltiges Risiko ein, mein Freund. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du solltest lieber auf Nummer sicher gehen und Linnekin töten.«


      »Erst wenn ich es für nötig halte, und nur dann«, sagte Victor. »Aber im Moment habe ich Dringenderes zu erledigen.«


      Für einen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung. Victor konnte die schweren Schritte hören, mit denen Dmitri und Igor die Treppe heraufkamen.


      Schließlich sagte Norimov: »Wenn diese Frau, von der du gesprochen hast, Gisele nicht entführt hat, warum ist sie dann spurlos verschwunden?«


      »Ich fange so langsam an zu glauben, dass sie gar nicht verschwunden ist.«


      »Was?«


      »Irgendetwas passt da nicht zusammen. Gisele wird seit einer Woche vermisst– seit dem Tag, an dem du diesen Drohbrief erhalten hast. Aber wenn sie schon entführt wurde, warum haben die Entführer sich bis jetzt nicht gemeldet? Und wenn sie nicht entführt wurde, wo steckt sie dann?«


      »Genau das sollst du ja herausfinden.«


      »Es könnte durchaus sein, dass sie es schon versucht haben.«


      »Ich weiß. Das brauchst du mir nicht dauernd unter die Nase zu reiben.«


      »Ich meine damit nicht, dass sie sie tatsächlich auch erwischt haben.«


      »Was meinst du denn dann?«


      Victor sagte: »Was, wenn diese Leute versucht hätten, sie zu kidnappen, und zwar bevor du das Foto erhalten hast? Damit du sie gar nicht erst warnen kannst? Dann hättest du von der ganzen Sache erst erfahren, wenn sie dich von der Entführung deiner Tochter unterrichtet hätten. Oder wenn sie dir ihren Kopf per Post zugeschickt hätten.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Es ist eine Hypothese«, entgegnete Victor. »Vielleicht hat diese Frau versucht, Gisele zu entführen, und es hat aus irgendeinem Grund nicht geklappt. Dann war sie plötzlich spurlos verschwunden, und die Frau hat Linnekin beauftragt, nach ihr zu suchen. Gleichzeitig hast du dieses Drohfoto bekommen, weil ihr nicht klar gewesen ist, dass Gisele gar keinen Kontakt mehr mit dir hat. Sie hat dir das Foto geschickt, damit du erfährst, wer hinter dieser versuchten Entführung steckt, und deine Kräfte aufteilst, um Gisele zu schützen. Was du ja auch getan hast. Vielleicht hat der Entführungsversuch sogar direkt vor ihrem Haus stattgefunden. Dadurch war sie so verängstigt, dass sie gar nicht mehr nach Hause zurückkommen wollte, sondern sich irgendwo anders verkrochen hat. In ihrem Schrank war eine Lücke von der Größe eines mittelgroßen Rollkoffers.«


      Norimov dachte kurz nach. »Aber wo soll sie denn hingehen?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich kenne sie ja gar nicht. Ich weiß praktisch gar nichts über sie, weder, wer ihre Freunde sind, noch, bei wem sie untergekommen sein könnte.«


      »Ich kann nur hoffen, dass du recht hast. Bitte, Vasily, du musst sie finden, bevor sie den anderen in die Hände fällt. Du musst sie beschützen.«


      »Ich bin mit der Aufgabenstellung durchaus vertraut. Aber es kann genauso gut sein, dass sie in einigen Tagen gesund und munter wieder auftaucht und nicht die geringste Ahnung hat, was in ihrer Abwesenheit alles los war.«


      »Ich bete, dass es so kommt«, sagte Norimov. »Ich habe noch ein paar Mann Verstärkung nach London geschickt. Ein alter Bekannter aus dem FSB hat ihnen ein Visum besorgt.«


      »Ich brauche keine Unterstützung. Ich arbeite nur deshalb mit Dmitri und Igor zusammen, weil ich sie dann im Auge behalten kann.«


      »Du bist der Chef, Vasily. Meine Jungs sitzen auf der Ersatzbank, bis du sie brauchst.«


      Victor legte auf. Nachdenklich stand er in der Düsternis. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er glaubte nicht jedes Wort, das er Norimov erzählt hatte. Aber er war sich nicht sicher, was er glauben sollte und was nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Andertons Kontaktmann war kräftig und untersetzt und seine Haut genauso schwarz wie das Seidenhemd unter dem maßgeschneiderten anthrazitgrauen Anzug. Der einzige bunte Tupfer bestand in einem pinkfarbenen Einstecktuch, das aus der Brusttasche seines Jacketts hervorlugte. Er hatte es sich an einem Ecktisch bequem gemacht und die Füße auf einen Schemel gelegt. Auf dem Fußboden stand ein Paar schwarze Halbschuhe. Die Zehen in den schwarzen Socken wackelten.


      Als Anderton sich zwischen den dicht an dicht stehenden Tischen und Stühlen hindurchschob, hob er sein Glas in ihre Richtung. Es war heiß in dem kleinen, fast überfüllten Bistro. Gelächter und zahlreiche Gespräche erfüllten den Raum.


      »Marcus«, sagte Anderton und nahm ihr gegenüber Platz. Sie lächelte.


      Marcus Lambert erwiderte ihr Lächeln und ließ seine großen weißen Zähne blitzen. »Meine Liebe. Wie geht’s, wie steht’s?«


      »Ich würde ja gerne sagen, hervorragend, wie immer, aber ich fürchte, ich befinde mich im Moment in einer etwas heiklen Situation.«


      Marcus nickte bedächtig. »So schnell kommst du zum Punkt? Kein neckischer kleiner Flirt? Das bricht mir das Herz.«


      »Ich fürchte, genau so ist es. Meine Zeit ist heute etwas knapp bemessen.«


      »Und ich dachte, du würdest dich nur mit mir treffen, um in den Genuss meiner sarkastischen Bemerkungen zu kommen.«


      »Das Vergnügen deiner Gesellschaft ist der einzige Grund, weshalb wir das hier nicht per Telefon erledigen.«


      »Ich sehe dir diese kleine Lüge nach. Warum sagst du mir nicht einfach, was dir solche Probleme bereitet?«


      Sie antwortete nicht, sondern blickte ihm einfach nur unverwandt in die Augen.


      »Ah«, sagte Marcus. »Das.«


      »Etwas anderes stand nie zur Debatte.«


      Marcus stellte sein Weinglas auf den Tisch und faltete die Hände. »Wenn ich mich nicht irre, dann hast du mir doch versichert, du hättest alles unter Kontrolle. Und das war, nachdem du behauptet hast, wir würden das Ganze nie wieder erwähnen.«


      »Du hast recht, in beiderlei Hinsicht. Ich erwähne es ja auch gar nicht. Genauso wenig wie du. Aber jemand anders.«


      »Oh«, sagte Marcus.


      »Ja, genau. Oh«, erwiderte Anderton.


      »Ich dachte, es wäre alles bombensicher. Das waren deine Worte.«


      »Das war damals. Aber jetzt ist jetzt.«


      Marcus lehnte sich zurück. »Wir arbeiten doch gar nicht mehr zusammen. Was geht mich das also überhaupt an?«


      »Es geht dich etwas an, weil du überhaupt nur aufgrund dessen, was ich… was wir getan haben, im Geschäft bist. Und für dich war es ein ganz ausgezeichnetes Geschäft, oder etwa nicht?«


      Er wandte sich ab und überlegte. Anderton ließ ihn in Ruhe, da es nur eine einzige Schlussfolgerung geben konnte.


      »Was soll ich für dich tun?«, wollte Marcus wissen.


      »Ich brauche deine Firma. Um genau zu sein, ich brauche ein paar deiner Männer.«


      »Ich sehe genau, worauf das hinausläuft, und es gefällt mir ganz und gar nicht.«


      Anderton lächelte. »Das ist völlig unwichtig, Marcus. Du betreibst eine private Sicherheitsfirma, und ich bin deine neue Auftraggeberin. Ich bitte dich um ein Team. Inoffiziell, selbstverständlich. Und nur die Besten.«


      »Und was genau verlangst du von ihnen?«


      »Du weißt genau, was ich von ihnen verlange. Zur Beschattung und Beobachtung habe ich meine eigenen Leute, aber dieses Stadium haben wir mittlerweile hinter uns. Ich kann dich gerne in das eine oder andere Detail einweihen, aber eigentlich gehe ich davon aus, dass du nur das absolut Nötigste wissen willst.«


      Marcus dachte nach. »Wie viel Unheil muss eigentlich noch angerichtet werden, bevor das Ganze vorbei ist?«


      »Einer meiner ehemaligen Tutoren in Cambridge– Professor Vaughn– hat immer gesagt: ›Wenn Sie einen Bären einmal angestupst haben, dann können Sie ihn auch mehrmals anstupsen.‹ Ist dir klar, was damit gemeint ist?«


      Marcus entgegnete: »Ich fürchte, meine Schulbildung hat sich auf einem vollkommen anderen Niveau abgespielt als deine. In der Innenstadt von London war man schon froh, wenn der Lehrer überhaupt aufgetaucht ist. Und Rätselstunden hatten wir sowieso keine.«


      »Was ich damit sagen will: Wir haben mit unserer kleinen Indiskretion schon so viele Grenzen überschritten…«


      »Indiskretion«, wiederholte Marcus. »Wie harmlos das klingt.«


      Anderton ging nicht weiter darauf ein. »Also welchen Sinn hat es, darüber zu debattieren, wie weit wir noch gehen sollen?«


      Marcus leerte sein Glas und schenkte sich nach. »Weiß Sinclair schon Bescheid?«


      Sie pickte mit den Fingernägeln eine grüne Olive aus einem Schälchen auf dem Tisch. »Natürlich. Er hat mir geholfen. Er weiß, wie wichtig es ist, keine Spuren zu hinterlassen.«


      »Ist er immer noch verrückt?«


      Anderton biss ein Stück von der Olive ab und kaute. »Mmmh, göttlich. Darum bin ich so gerne hier. Hier wird wirklich nur allerbeste Ware serviert.«


      »Nun?«


      Sie schluckte und wischte sich an einer Serviette die Finger ab. »Er ist genau wie immer. So wie du, ganz egal, wie sehr du dich hinter der Fassade des dekadenten Emporkömmlings versteckst.«


      »Für dich ist es letztendlich eben immer eine Frage der Klasse, nicht wahr, Nieve? Wenn ich wollte, ich könnte dieses Restaurant, das dir so sehr gefällt, auf der Stelle kaufen. Heute noch, in bar.«


      Sie lächelte. »Das ist ja genau die Sache mit der Klasse, Marcus: Je mehr du versuchst, sie zu kaufen, desto schmerzlicher wird dir bewusst, dass sie ausverkauft ist.«


      Er nahm einen Schluck Wein. »Sinclair ist ein Sicherheitsrisiko. Du weißt, dass ich gezwungen war, ihn zu entlassen, oder? Dieser Kerl hat einfach viel zu viel Spaß an seiner Arbeit, viel mehr, als gut ist, selbst für einen Söldner. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, wenn wir ihn mit im Boot haben. Er ist ein tollwütiger Hund, den man schon längst hätte einschläfern müssen.«


      »Da ist durchaus etwas Wahres dran, zugegeben. Aber er hat in diesem Fall genauso viel zu verlieren wie du und ich. Und das Entscheidende hast du bei der Beschreibung unseres lieben Freundes vergessen: Ich habe ihn an der Leine.«


      Marcus dachte über ihre Worte nach und spielte dabei mit der goldenen Patek Philippe an seinem linken Handgelenk. »Ich habe da ein Team in Nordafrika. Die sind gut. Und was noch wichtiger ist: Sie sind zuverlässig.«


      »Klingt genau richtig«, meinte Anderton.


      »Wann willst du sie haben? Und wo?«


      »Hier, in London. Und zwar gestern.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Nirgendwo in Europa liegt der Anteil der Gewaltverbrechen in der Verbrechensstatistik höher als in Großbritannien, aber ein Dreifachmord in einer baumbestandenen Londoner Seitenstraße war sogar für hiesige Verhältnisse etwas Außergewöhnliches. Trotzdem war am Tag, nachdem Victor in Giseles Wohnung drei von Morans Männern getötet hatte, von außen nicht mehr zu erkennen, dass hier ein Verbrechen verübt worden war. Die Straße lag genauso ruhig und friedlich da wie zuvor. Er hatte zumindest erwartet, dass ein Streifenwagen deutlich sichtbar vor dem Haus postiert wurde, um den Bewohnern ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Die beiden Beamten, die für diesen Dienst eingeteilt worden wären, hätten sich gegenseitig über die Verschwendung ihrer Arbeitskraft beklagt, aber die Entscheidung war schließlich aus Gründen der Öffentlichkeitswirksamkeit getroffen worden. Ein Dreifachmord, sicherlich, aber die Todesopfer waren allesamt Verbrecher gewesen. Die Täter würden garantiert nicht noch einmal zurückkommen, um die Nachbarn auch noch zu massakrieren.


      Victor achtete darauf, dass seine Krawatte gerade saß und der Knoten akkurat geknüpft war, während er die gekieste Auffahrt entlangging. In den Parkbuchten standen die gleichen Autos wie bei seinem ersten Besuch. Giseles Wagen war in der Zwischenzeit nicht bewegt worden. Er klingelte bei den beiden Wohnungen, die unter Giseles Apartment lagen. Als er keine Reaktion bekam, ging er die wenigen Stufen zur Eingangstür der Souterrainwohnung hinunter und klopfte an.


      Es machte ihm zwar niemand auf, aber er hörte eine Bewegung im Inneren. Darum probierte er es noch einmal.


      Eine Kette rastete ein, dann öffnete sich die Tür so weit, bis die Kette gespannt war.


      »Ja?«


      In dem Spalt zwischen Tür und Rahmen tauchte der schmale Ausschnitt eines weiblichen Gesichts auf. Sie sah aus wie Ende fünfzig, Anfang sechzig.


      Victor klappte seine Brieftasche auf und gewährte der Frau einen sehr, sehr kurzen Blick auf seinen Ausweis. Ihr eingeschränktes Sichtfeld war dabei ein zusätzlicher Vorteil. »Guten Tag, Madam. Mein Name ist Detective Sergeant Blake von der Metropolitan Police. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Es geht um die Ereignisse des vorgestrigen Abends.«


      »Das habe ich doch schon ausführlich mit einem gewissen DCI Crawley besprochen.«


      »Ich weiß, Madam. Aber wir ermitteln im Augenblick auf Hochtouren, und dadurch bekommen wir ständig neue Informationen, aus denen sich dann weitere Fragen ergeben. Darf ich vielleicht hereinkommen?«


      Sie nagte einen Augenblick lang an ihrer Unterlippe. »Im Moment passt es mir eigentlich gar nicht.«


      »Ich halte Sie bestimmt nicht lange auf, versprochen. Je schneller wir die offenen Fragen klären können, desto größer sind die Chancen, dass wir die Verantwortlichen auch erwischen.«


      »Mehrere? Nach allem, was Inspektor Crawley gesagt hat, suchen Sie doch nur nach einem einzelnen Täter.«


      Victor zögerte einen kurzen Augenblick. Wer immer dieser DCI Crawley sein mochte, er konnte einen Tatort lesen, das musste man ihm lassen. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt können wir gar nichts ausschließen. Aber je schneller wir den oder die Täter aus dem Spiel nehmen können, desto besser. Da stimmen Sie mir doch sicherlich zu.«


      »Ja, ich denke schon.«


      »Kann ich hereinkommen?«


      Sie überlegte. Seufzte geschlagen. »Also gut. Ja. Kommen Sie rein.«


      Sie machte die Tür zu, klinkte die Kette aus und machte ihm auf. Er trat in den Flur. Die Decke war so niedrig, dass er so eben noch gerade stehen konnte, ohne sich den Kopf zu stoßen.


      »Hier entlang, bitte.«


      Die Frau führte ihn ins Wohnzimmer und bot ihm einen Platz an. Die Wände waren mit Blümchentapeten geschmückt. Auf jedem Sideboard– und davon gab es eine ganze Menge– standen Schmuckstücke und obskure Antiquitäten. Die Wände waren mit Ölgemälden gepflastert, die Fußböden mit Teppichen und bunten Läufern belegt.


      Er setzte sich auf einen Sessel, von wo er gute Sicht auf die Tür und das Fenster hatte. Die Vorhänge waren zugezogen, aber da die Souterrainwohnung etwa zur Hälfte unter der Erdoberfläche lag, musste die Einfahrt sich ungefähr auf halber Höhe befinden, das war ihm klar. Besonders im Winter bekam die Wohnung sicherlich kaum Tageslicht. Zwei Lampen brannten und verbreiteten ein gemütliches, warmes Licht im Zimmer. Hier sah die Frau zehn Jahre jünger aus als im Flur. Er wusste nicht, wie sie hieß. Er hatte sich nach Post umgesehen, hatte aber weder neben der Tür noch auf einem der Sideboards einen adressierten Brief entdecken können.


      »Also dann, Sergeant. Was kann ich für Sie tun?«


      »Dürfte ich Sie vielleicht als Allererstes um ein Glas Wasser bitten?«


      »Kein Problem«, sagte sie, aber es klang, als wäre es sehr wohl eines. Sie ging in die Küche.


      Er stand auf und zog die Schubladen eines Eckschreibtischs auf, bis er alle möglichen Rechnungen und Kontoauszüge entdeckt hatte. Als sie mit einem großen Glas Wasser zurückkam, saß er bereits wieder im Sessel.


      »Bitte sehr.«


      »Vielen Dank, Miss… oder lieber Mrs Cooper?«


      »Miss. Aber sagen Sie doch bitte Yvette.«


      »Vielen Dank, Yvette.«


      Er nippte an dem Wasser und stellte es auf den Tisch. »Sie haben ja sicherlich mitbekommen, dass sich vorgestern Abend im obersten Stockwerk ein Gewaltverbrechen abgespielt hat.«


      »Drei Männer wurden ermordet.«


      »Das ist richtig. Ich würde mich mit Ihnen gerne über die Bewohnerin der Wohnung unterhalten.«


      »Okay.«


      Sie machte einen misstrauischen, reservierten Eindruck. Vielleicht glaubte sie ihm nicht, dass er der war, der er vorgab zu sein.


      »Kennen Sie Gisele Maynard?«


      »Wir sind Nachbarn. Wir grüßen uns, wenn wir uns morgens begegnen. So in etwa.«


      »Wissen Sie, wo sie sich momentan aufhält?«


      Yvette schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


      »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Oh, das kann ich wirklich nicht mehr sagen. Aber natürlich irgendwann, bevor sie verschwunden ist.«


      Victor nickte. »Sie würden also sagen, dass sie verschwunden ist?«


      »Ich… na ja, es hat sie doch niemand mehr gesehen, oder?«


      »Genau das versuchen wir ja festzustellen. Sie ist seit über einer Woche nicht mehr zur Arbeit gekommen. Hat sie vielleicht einen festen Freund, bei dem sie untergekommen sein könnte?«


      »Nein. Sie hat schon länger keinen festen Freund mehr gehabt.«


      »Und was ist mit Bekannten?«


      »Ich glaube nicht, dass sie viele hat. Zumindest keine engeren. Sie hat den ganzen Tag nichts anderes gemacht, als zu arbeiten. Die Arbeit war ihre große Leidenschaft.«


      »Und ihre Familie? Ihr Vater lebt in Russland. Ist sie vielleicht zu ihm gefahren?«


      Yvette schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Mit dem hatte sie gar nichts zu tun. Er ist kein netter Mensch. Warum schreiben Sie eigentlich gar nichts auf?«


      Er lächelte und tippte sich an die Schläfe. »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Am Abend dieser Morde, ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen?«


      »Nein. Da war ich bei der Arbeit. Gott sei Dank.«


      »Was genau arbeiten Sie, Miss Cooper? Entschuldigung, Yvette.«


      »Ich bin bei der Post, im Schichtbetrieb. Ich hasse meinen Job.« Sie lächelte erst und lachte dann laut. »Aber in meinem Alter hat man ja keine große Wahl.«


      Victor nickte. Yvette hatte die Knie fest zusammengepresst und die Hände in den Schoß gelegt.


      »Leben Sie allein?«


      »Ja. Wieso?«


      »Falls außer Ihnen noch jemand hier wohnen würde, dann müsste ich auch mit der- oder demjenigen sprechen. Das ist alles.«


      »Vor Jahren hatte ich mal eine Mitbewohnerin. Aber ich lebe lieber allein. Wobei ich nicht weiß, wie lange ich mir das noch leisten kann. London ist ein furchtbar teures Pflaster.«


      »Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Victor. »Meine Partnerin und ich versuchen gerade mühsam, uns ein bisschen Eigenkapital zusammenzusparen.«


      »Wenn Sie einen guten Rat haben wollen: Suchen Sie irgendwo anders, wo Sie für das gleiche Geld etwas in der doppelten Größe bekommen. Aber natürlich wünsche ich Ihnen trotzdem viel Glück.«


      Victor sagte: »Ich glaube, das war’s. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Er erhob sich und sagte, als sie Anstalten machte, ebenfalls aufzustehen: »Bemühen Sie sich nicht. Ich finde selbst hinaus.«


      »Haben Sie vielleicht eine Visitenkarte dabei? Falls mir noch etwas einfällt.«


      Er klopfte sich an die linke Brusthälfte, oberhalb der Innentasche. »Nein, tut mir leid. Aber wahrscheinlich kommt bald noch einmal jemand vorbei.«


      »Prima«, erwiderte sie ohne jede Begeisterung.


      »Also dann. Kann ich vielleicht noch schnell die Toilette benutzen?«


      »Wenn es sein muss.«


      Die Decke im Badezimmer war genauso niedrig wie die in der übrigen Wohnung. Als er das Licht einschaltete, sprang ein Ventilator an. Er machte die Tür hinter sich zu und blieb eine Minute lang regungslos stehen. Er brauchte nichts zu tun, weil er bereits gesehen hatte, was er hatte sehen wollen.


      Als er wieder in den Flur trat, stand Yvette immer noch da und wartete auf ihn. Sie hatte eine ernste Miene aufgesetzt und die Stirn in Falten gelegt. »Sind Sie wirklich Polizist? Kann ich Ihren Ausweis noch einmal sehen? Oder sind Sie etwa einer von diesen verdammten Journalisten, die überall herumschnüffeln, weil sie irgendwas aufschnappen wollen? Leute wie Sie machen mich krank.«


      Victor ging gar nicht darauf ein. Er machte die geschlossene Zimmertür auf.


      »He«, rief Yvette, »was soll denn das? Das ist mein Zimmer.«


      Hinter der Tür verbarg sich ein Schlafzimmer. Es war genauso vollgestellt mit Zimmerschmuck und Krimskrams wie das Wohnzimmer. Das Bett war fein säuberlich gemacht. Weder ein dazugehöriges kleines Badezimmer noch ein begehbarer Kleiderschrank waren zu erkennen. Er näherte sich der zweiten Tür. Yvette versperrte ihm den Weg.


      »Ich will, dass Sie jetzt gehen.«


      Victor sagte: »Sie behaupten, dass Sie allein leben, aber in Ihrem Badezimmer stehen zwei Zahnbürsten. Sie haben gesagt, dass Sie am Abend der Morde nicht hier waren, aber ich habe Licht in Ihrer Wohnung gesehen. Und obwohl es draußen taghell ist, haben Sie die Vorhänge geschlossen.«


      »Ich habe gesagt, ich möchte, dass Sie gehen. Verschwinden Sie aus meiner Wohnung.«


      »Wenn Sie mich nicht durchlassen, habe ich keine andere Wahl, als Sie zur Seite zu schieben.«


      Sie baute sich vor ihm auf. »Wenn Sie das machen, dann rufe ich die Polizei. Die echte!«


      »Das ist Ihre letzte Chance. Aus dem Weg«, sagte Victor.


      Sie funkelte ihn an. »Ver-schwin-den Sie.«


      »Lass gut sein, Yvette«, ertönte da eine Stimme hinter der verschlossenen Tür.


      Sie ging auf, und eine junge Frau stand vor ihnen.


      »Guten Tag, Gisele«, sagte Victor.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Mit ihren eins achtundsechzig war sie ein bisschen kleiner, als Victor vermutet hatte. Sie hatte eine unauffällige Figur mit kräftigen Schultern und ebenso kräftigen Hüften. Ihre Haut war fast weiß und rund um die Nase und auf den Wangen mit zahlreichen Sommersprossen versehen. Da sie ihre roten Haare eine Spur dunkler getönt hatte als ihre natürliche Färbung, wirkten ihre großen mandelförmigen Augen noch blauer, als sie ohnehin waren. Im Moment wurden sie durch eine Designerbrille zur Hälfte verdeckt. Bis auf die Körpergröße sah sie genau aus wie ihre Mutter. Sie versuchte zwar, es zu überspielen, aber er sah genau, wie sie bei der Nennung ihres Namens zusammenzuckte. Und sie sah ihm an, dass er Bescheid wusste.


      »Wenn Sie nicht sofort gehen«, sagte Yvette, »dann rufe ich die Polizei.«


      Victor beachtete sie nicht. Er starrte Gisele in die Augen. Sie waren wunderschön, das Weiß so strahlend weiß, dass es fast zu leuchten schien, und die Iris blauer als alle Meere, die er je gesehen hatte. Genau diese Augen hatte auch ihre Mutter gehabt.


      »Wer sind Sie?«


      Yvette sagte: »Angeblich ist er von der Polizei. Aber er hat gelogen. Das ist so ein ekliger Pressefuzzi.«


      »Nein, ist er nicht«, sagte Gisele.


      »Nein, bin ich nicht«, pflichtete Victor ihr bei. »Ich bin gekommen, weil Ihr Vater mich geschickt hat.«


      »Stiefvater«, verbesserte ihn Gisele. Norimov hatte recht. Sie hasste ihn.


      Mit einem Nicken gestand er seinen Fehler ein. »Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Aber es ist sehr wichtig, dass Sie mich begleiten.«


      Sie schüttelte den Kopf. Ein Mal. »Keine Chance.«


      Damit hatte er nicht gerechnet. Dass sie sich weigern könnte, war ihm nie in den Sinn gekommen. Aber eigentlich lag es auf der Hand. Sie war klug, gebildet, und sie hasste Norimov. Victor kam sich vor wie ein Idiot, weil er etwas anderes erwartet hatte. Schließlich war er ihr genauso fremd wie sie ihm.


      »Ihr Stiefvater sorgt sich um Ihre Sicherheit.«


      »Dann hätte er sich vielleicht einen etwas ungefährlicheren Broterwerb aussuchen müssen.«


      »Er liebt sie«, sagte Victor.


      Sie lachte. Ihm war nicht ganz klar, ob ihr seine Worte wirklich witzig vorkamen oder ob es an seiner ungeschickten Ausdrucksweise lag. Er war es nicht gewohnt, solche Dinge zu äußern.


      »Wie ist Ihr Name noch mal?«


      Wieder antwortete Yvette an seiner Stelle: »Blake, falls das nicht auch gelogen war.«


      Victor sagte: »Wenn Sie wollen, können Sie mich Vasily nennen.«


      »Also gut, Vasily. Mein Stiefvater hat Sie geschickt. Super. Und jetzt ziehen Sie Leine.«


      »Genau«, fügte Yvette hinzu.


      »Ich möchte Ihnen keine Angst einjagen, Gisele. Aber ich weiß nicht, wie ich mich sonst ausdrücken soll: Sie schweben in höchster Gefahr. Ich bin hier, um Sie zu beschützen. Aber dazu müssen Sie mitkommen.«


      Sie lehnte sich an den Türrahmen, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt. »Ich gehe hier nicht weg.«


      »Sie sind in Lebensgefahr.«


      Ihre blauen Augen wurden groß. »Glauben Sie etwa, dass ich das nicht weiß?«


      »Ich glaube, dass vor einer Woche etwas passiert ist, was Ihnen große Angst eingejagt hat. Seither sind Sie hier. Habe ich recht?«


      Yvette sagte: »Du solltest ihm nicht vertrauen.«


      Sie stand dicht vor ihm, dichter, als er es normalerweise zuließ, aber er sah, dass sie sich nur deshalb zwischen ihn und Gisele geschoben hatte, weil sie Gisele schützen wollte. Darum ließ er sie gewähren.


      »Oh, keine Angst. Das werde ich nicht.« Sie starrte Victor an, die Arme in die Hüften gestemmt. »Sie werden verzeihen, dass ich Ihnen nicht glaube, aber schließlich habe ich Sie vor gerade mal zwei Sekunden zum ersten Mal überhaupt gesehen.«


      »Das verstehe ich. Wirklich. Ich kann mir gut vorstellen, wie das alles auf Sie wirken muss. Für Sie bin ich ein Fremder, aber ich bin ein alter Freund Ihres Vaters. Er hat mich geschickt, weil gewisse Leute ihm etwas antun wollen. Und darum auch Ihnen.«


      Sie überlegte kurz. »Wenn Sie und mein… wenn Sie und Aleks alte Freunde sind, wieso habe ich Sie dann noch nie gesehen?«


      »Das ist eine gute Frage. Die Bezeichnung Geschäftspartner wäre vielleicht treffender.«


      »Ach so«, sagte sie, »dann sind Sie also auch ein Gangster. Jetzt kann ich Ihnen überhaupt nicht mehr vertrauen.«


      »Gangster?«, sagte Yvette mit weit aufgerissenen Augen.


      »Ich bin kein Gangster.«


      »Wenn Sie Aleks kennen, dann sind Sie einer.«


      »Das stimmt«, entgegnete Victor. »Ich bin ein Verbrecher. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie in Gefahr sind und ich hier bin, um Sie zu beschützen.«


      »Und wieso bin ich in Gefahr?«


      »Könnten wir das vielleicht im Sitzen besprechen? Im Wohnzimmer?«, schlug er vor.


      »Ich fühle mich ganz wohl hier«, entgegnete Gisele. Sie lehnte sich an den Türpfosten, als wäre das der bequemste Ort in der ganzen Wohnung.


      Yvette fügte hinzu: »Hinsetzen ist sowieso sinnlos. Sie gehen ja gleich. Und zwar allein.«


      »Also gut«, meinte Victor. »Sie sind in Gefahr, weil Ihr Stiefvater Feinde hat. Wir wissen noch nicht, um wen es sich handelt, aber diese Leute haben es aufgrund Ihrer Beziehung zu ihm auf Sie abgesehen.«


      »Ich habe keine Beziehung zu ihm. Hatte ich noch nie.«


      »Das spielt für diese Leute aber keine Rolle. Entscheidend ist, dass Ihr Stiefvater Sie liebt und dass die ihn treffen können, wenn sie Sie in ihre Gewalt bringen. Er ist fest davon überzeugt, dass seine Feinde versuchen werden, Sie als Druckmittel zu benutzen. Und ich bin hier, um genau das zu verhindern.«


      »Was soll das heißen: mich als Druckmittel benutzen?«


      »Die werden Sie entführen und dann Ihren Stiefvater zwingen, aus der Deckung zu kommen.«


      »Und dann?«, hakte Gisele nach. Ihre Stimme hatte einen herausfordernden Unterton.


      Lügen hatte keinen Zweck. Er musste ihr die Wahrheit sagen, sonst konnte er sie nie davon überzeugen, dass sie ihm vertrauen sollte. Er sagte: »Sie werden Sie töten.«


      Er sah ihr an, wie der Trotz in sich zusammenbrach, wie alle Wut auf Norimov und alles Misstrauen gegenüber Victor von Angst überschattet wurden. Sie in Panik zu versetzen war unangenehm, aber es war die einzige Möglichkeit, ihr begreiflich zu machen, in welcher Gefahr sie schwebte. Er sah ihr an, dass sie ihm glaubte.


      Yvette sagte: »Gisele, wir müssen DCI Crawley verständigen. Das muss er doch wissen.«


      »Nein«, erwiderte Gisele, ohne den Blick von Victor abzuwenden. »Noch nicht. Zuerst will ich noch mehr erfahren.«


      »Aber du musst…«


      »Ich muss gar nichts, Yvette. Ich will nicht, dass jemand anders von Aleks und all diesem Mist erfährt. Ich habe lange genug gebraucht, um mich von dem allem zu lösen. Wenn herauskommt, dass ich die Stieftochter eines russischen Mafiabosses bin, dann ist meine Karriere vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hat. Das will ich auf jeden Fall vermeiden, solange es irgendwie möglich ist. O Gott, wie ich diesen verdammten Kerl hasse! Nur wegen ihm muss ich diese ganze Scheiße jetzt noch einmal durchmachen.« Sie stieß lange den Atem aus, versuchte, sich zu beruhigen, und wandte sich dann an Victor. »Wie kann ich Ihnen trauen? Warum hat er Sie geschickt, um mich zu beschützen, und nicht diese Muskelprotze, mit denen er sich sonst umgibt?«


      »Ich erwarte gar nicht, dass Sie mir trauen. Sie sollten es nicht tun. Sie sollten niemandem trauen, den Sie erst so kurz kennen, nicht einmal mir. Aber ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Ihr Stiefvater mir diese Aufgabe eher zutraut als seinen Männern.«


      »Und was heißt das? Sind Sie so was wie ein professioneller Personenschützer oder etwas in der Art?«


      »Sagen wir einfach, ich habe eine Vorstellung davon, wie ein Gegner sich an Sie heranmachen würde und wie man ihn daran hindern kann.«


      Sie verdrehte die Augen. »So ein Schwachsinn.«


      »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Aber das Entscheidende ist, dass da ein paar sehr gefährliche Leute unterwegs sind, die Ihnen etwas antun wollen. Und das werden sie auch schaffen, wenn ich es nicht verhindere. Was ich nur dann kann, wenn Sie sich bereit erklären, das zu tun, was ich sage. Okay?«


      »Nein. Überhaupt nicht okay. Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind. Ich muss mich ausschließlich auf das verlassen, was Sie mir erzählen. Und das ist nicht allzu viel. Sie könnten genauso gut einer von Aleks’ Feinden sein, der gerade versucht, mich hereinzulegen.«


      »Was kann ich tun, damit Sie mir glauben?«


      Sie überlegte kurz. »Haben Sie eine Pistole dabei?«


      Er nickte.


      »O mein Gott«, stieß Yvette keuchend aus. »Sie kommen bewaffnet in meine Wohnung? Wie können Sie es wagen?«


      Gisele sagte: »Geben Sie sie mir.«


      Sie zu fragen, wie er seine Glaubwürdigkeit unter Beweis stellen konnte, war ein idiotischer Fehler gewesen. Aus irgendeinem Grund brachte sie ihn dazu, dass er redete, ohne nachzudenken. Genau wie ihre Mutter.


      »Das kann ich nicht«, sagte er.


      Damit hatte Gisele gerechnet. »Dann verschwinden Sie. Gehen Sie zu Aleks zurück und richten Sie ihm aus, dass ich mich geweigert habe mitzukommen. Und wenn Sie schon mal da sind, richten Sie ihm auch gleich noch aus, dass ich ihn hasse.«


      »Bitte«, unternahm Victor einen erneuten Anlauf. »Wenn ich herausgefunden habe, dass Sie hier sind, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Feinde Ihres Stiefvaters auch dahinterkommen. Und die werden Sie nicht höflich bitten mitzukommen. Die nehmen Sie einfach mit. Und dann bin ich vielleicht nicht in der Nähe, um sie daran zu hindern.«


      »Großer Gott! Sie haben diese drei Typen in meiner Wohnung umgebracht?«


      Er zeigte keine Reaktion, war aber verblüfft, wie gut sie ihn durchschaute. Vielleicht lag das in der Familie.


      »Gisele, bitte. Wir haben keine Zeit für so etwas.«


      »Ich rufe jetzt die Polizei«, verkündete Yvette und marschierte Richtung Wohnzimmer, wo Victor ein Festnetztelefon gesehen hatte.


      Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Zwar hätte er sie innerhalb weniger Sekunden bewusstlos machen können, aber dann hätte Gisele ihm niemals vertraut. Er musste Yvette in Ruhe lassen. Er musste Gisele dazu bringen mitzukommen, bevor die ersten Polizeistreifen eintrafen. Aber die Zeit wurde knapp.


      Er zog seine Pistole. Gisele hielt erschrocken den Atem an. Yvette drehte sich um und fing an zu kreischen.


      Victor ließ den Schlitten zurückschnappen und fing die Patrone aus dem Lauf auf, dann holte er das Magazin aus dem Kolben, packte die Waffe am Lauf und streckte sie ihr entgegen. »Okay«, sagte er. »Sie haben gewonnen. Nehmen Sie sie.«


      Gisele starrte die Pistole an. »Die ist echt, stimmt’s? Das sehe ich. Ich habe schon gelegentlich mal mit so einem Ding geschossen.«


      »Ehrlich?«, sagte Yvette voller Abscheu.


      Gisele zuckte mit den Schultern. »Damals, in Russland. Das war das, was Aleks sich unter einem schönen gemeinsamen Nachmittag vorgestellt hat. Kein Wunder, dass ich so verkorkst bin.« Sie nahm ihm die Waffe aus der Hand. »Bitte, Yvette, leg den Hörer auf. Es ist alles in Ordnung.«


      Sie sprach ganz ruhig und leise, aber trotzdem lagen enorme Stärke und Überzeugungskraft in ihrer Stimme.


      Yvette zögerte kurz, dann nickte sie und legte den Hörer auf die Gabel. »Trotzdem will ich, dass er endlich aus meiner Wohnung verschwindet«, sagte sie.


      »Ich auch«, sagte Gisele. »Es dauert nur noch einen Moment. Nicht wahr?«


      »Nur wenn Sie mitkommen.«


      Sie betrachtete die Pistole gründlich von allen Seiten. Vielleicht verglich sie sie mit denen, mit denen sie damals geschossen hatte. Er sah, dass Faszination und Abscheu sich die Waage hielten. »Warum sind Sie so scharf darauf, mein Leibwächter zu werden? Sie kennen mich doch gar nicht. Ich habe Sie noch nie im Leben gesehen.«


      »Ich kenne Ihren Vater.«


      »Aber Sie haben auch gesagt, dass Sie nicht sein Freund sind. Also, warum helfen Sie ihm?«


      »Also gut. Ihr Vater hat mich gebeten, Sie zu beschützen. Aber ich habe nicht deshalb zugesagt, weil ich früher einmal für ihn gearbeitet habe. Ich habe zugesagt, weil ich Ihre Mutter gekannt habe. Und sie war eine sehr nette Frau.«


      Gisele schluckte. »Sie ist aber seit Jahren tot.«


      Er nickte. »Ich weiß. Und es ist lange her, dass wir uns das letzte Mal begegnet sind. Aber ich hatte sie wirklich gern. Sie war immer nett zu mir. Wenn sie mich um Hilfe bitten würde, ich würde keine Sekunde zögern.«


      Gisele musterte ihn aufmerksam, auf der Suche nach der Wahrheit, nach etwas, woran sie glauben konnte. Dann sagte sie, ohne den Blick von Victor abzuwenden: »Welche Augenfarbe hatte sie?«


      Er zwinkerte nicht einmal. »Blau, genau wie Ihre.«


      »Das war nicht weiter schwierig. Wie groß war sie?«


      »Größer als Sie. Eins dreiundsiebzig. Die Größe haben Sie vermutlich von Ihrem leiblichen Vater geerbt.«


      »Links- oder Rechtshänderin?«


      »Linkshänderin. Aber mit einem dominanten rechten Auge.«


      »Das wusste ich nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht einmal überprüfen. Vielleicht haben Sie mich ja angelogen.«


      »Habe ich nicht. Ich konnte ja nicht wissen, dass Sie das nicht gewusst haben.«


      »Dann wissen Sie also mehr über meine tote Mutter als ich. Vielen Dank auch.«


      »Ich habe ihr beigebracht, mit Pfeil und Bogen umzugehen. Deshalb weiß ich das.«


      Er sah, wie Gisele den Blick wieder der Waffe in ihrer Hand zuwandte. Sie sagte: »Sie haben gesagt, dass Sie keine Sekunde zögern würden, wenn sie Sie um Hilfe bitten würde. Aber sie ist tot. Sie kann Sie gar nicht bitten, mir zu helfen.«


      Victor nickte. »Aber wenn sie noch am Leben wäre und mich darum bitten würde, dann würde ich keine Sekunde zögern. Und dass sie mich nicht mehr darum bitten kann, ändert nichts an meiner Antwort.«


      Gisele holte tief Luft und stieß den Atem durch die Nase wieder aus. Sie sah ihn an. Aus ihren blauen Augen sprachen Stärke und Intelligenz. Ihm war, als hätte sich ein Fenster in die Vergangenheit geöffnet.


      »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich komme mit.«


      »Mach das nicht«, schaltete Yvette sich ein. »Du kannst ihm doch unmöglich glauben.« Mit weit aufgerissenen Augen schickte sie anklagende Blicke zwischen Victor und Gisele hin und her.


      Gisele ließ Victor keinen Augenblick aus den Augen. »Ich bin umgeben von Lügnern groß geworden. Und jetzt habe ich einen Beruf, in dem ich ununterbrochen mit Lügnern zu tun habe. Ich weiß, wenn jemand lügt. Und er hört sich nicht wie ein Lügner an.«


      »Sei doch nicht so naiv, Liebes«, erwiderte Yvette. »Dieser Kerl verheißt nichts Gutes.«


      »Das kann sein. Aber ich habe immer noch mein Handy. Ich rufe dich nachher an, damit du weißt, dass alles in Ordnung ist.«


      Yvette runzelte die Stirn. Sie war fassungslos. »Wenn er dich bis dahin nicht umgebracht hat.«


      Gisele beachtete sie nicht. Sie hielt Victor die Pistole hin. Er nahm sie.


      »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er. »Gehen wir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Gisele saß auf dem Beifahrersitz und kämpfte gegen das Gefühl an, von den Ereignissen überrumpelt worden zu sein. Sie saß freiwillig bei einem Fremden im Auto, der behauptete, dass ihr Stiefvater ihn geschickt hatte, weil seine Feinde Jagd auf sie machten. Die Feinde, die vor einer Woche versucht hatten, sie zu entführen. Das war verrückt. Das war Wahnsinn. Jemandem wie ihr konnte doch unmöglich so etwas zustoßen.


      »Gottverdammte Scheiße«, entfuhr es ihr.


      Sie sah, dass der Mann, der ganz bestimmt nicht Vasily hieß, die Stirn runzelte. Aber er sagte nichts und wandte den Blick nicht von der Straße. Die Stille war ihr unangenehm. Dadurch wurde ihr nur wieder bewusst, wie dämlich sie war. Er hatte eine Pistole.


      Sie holte tief Luft und wurde ein klein wenig ruhiger. Sie hatte ihm schließlich geglaubt. Und es gab keinen Anlass, ihre Meinung jetzt schon wieder zu ändern.


      Aber als ihr klar geworden war, dass er auf keinen Fall von sich aus etwas sagen würde, ergriff sie die Initiative: »Ich finde, wir sollten einander ein bisschen kennenlernen.«


      Er sah sie nicht an. »Das ist nicht erforderlich.«


      »Nicht erforderlich? Soll das ein Witz sein?«


      »Ich mache keine Witze.«


      »Gut zu wissen, Mr Spaßbremse. Dann mache ich eben den Anfang. Ich finde nämlich, dass es sehr wohl erforderlich ist. Wenn Sie mein Leibwächter sein wollen, dann ist es doch sinnvoll, wenn ich ein bisschen mehr über Sie weiß. Und umgekehrt.«


      Die Ampel sprang auf Grün, und er gab Gas. »Ich bin aber kein Leibwächter.«


      »Na gut«, entgegnete sie. »Aber Sie haben mich gebeten, Ihnen zu vertrauen. Und ich bin ein hohes Risiko eingegangen, dadurch, dass ich mich zu Ihnen ins Auto gesetzt habe. Sie wollen doch nicht etwa, dass ich meinen Entschluss jetzt schon bereue, oder?«


      Er blieb stumm.


      Sie fuhr fort: »Lassen Sie es mich anders formulieren: Wenn Sie wollen, dass ich bei Ihnen bleibe, dann muss ich mich in Ihrer Gegenwart wohlfühlen, und im Augenblick fühle ich mich ziemlich unwohl. In schätzungsweise dreißig Sekunden bin ich so weit, dass ich Ihnen die Augen auskratze und die Polizei rufe.«


      Jetzt drehte er sich zu ihr um. Sie sah ihm an, dass er begriffen hatte, wie ernst es ihr war. Er zögerte, war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte.


      »Jetzt noch dreiundzwanzig Sekunden«, sagte sie.


      »Also gut«, meinte er. »Dann lernen wir uns eben kennen, wenn Sie möchten.«


      »Aber ich möchte, dass Sie das auch möchten.«


      »Also gut. Ich möchte es auch. Erzählen Sie mir etwas über sich.«


      »So ist es besser. Viel besser. Ist doch gar nicht so schwer, ein kleines bisschen freundlich zu sein, oder?« Sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort, weil sie wusste, dass sie wohl eine ganze Weile warten würde. Wer immer dieser Typ war, gesprächig war er jedenfalls nicht. »Das eine oder andere wissen Sie ja schon über mich, oder? Aber haben Sie auch gewusst, dass ich mit der Zunge meine Nasenspitze berühren kann?«


      Er sah sie mit erhobenen Augenbrauen an.


      Sie lachte. »Was? Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns? O Mann, Sie sind ja wirklich eiskalt. Das war sowieso gelogen«, gestand sie. »Ich wollte bloß diese extrem stressige Situation ein wenig auflockern.«


      »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Witze zu machen, Gisele.«


      »Heißt das, Sie sind der Meinung, dass es tatsächlich einen richtigen Zeitpunkt gibt?«


      Er blickte sie an. Sie interpretierte das als ein Ja. Dann sagte sie: »Sind Sie verheiratet?«


      »Nein.«


      »Haben Sie Kinder?«


      »Nein.«


      »Eine Freundin?«


      »Nein«, erwiderte er zum dritten Mal.


      Sie schnaufte. »Ein Mann der einsilbigen Antworten. Das mit dem Kennenlernen funktioniert ja bestens. Vielleicht ändere ich mal die Taktik. Wie alt sind Sie?«


      »Das möchte ich lieber für mich behalten.«


      »Ach so, ich verstehe. Die Jugend schwindet, und das Alter streckt seine kalten Finger nach Ihnen aus, ja? Sie sind über dreißig, stimmt’s? Wie alt genau? Schon knapp vierzig?«


      Er blickte sie an.


      Sie lächelte. »War bloß ein Witz. Ein kleiner. Wo wohnen Sie?«


      »Ich komme viel herum.«


      »Ich auch. Ich gehe, laufe, fahre Fahrrad, sitze im Bus. Das ist keine Antwort. Woher stammen Sie? Ich glaube nicht, dass Sie Russe sind, aber Ihr Akzent lässt sich nur sehr schwer zuordnen.«


      »Das ist der Sinn der Sache.«


      »Also, wo sind Sie geboren worden?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Wie meinen Sie das, Sie wissen es nicht?«


      »Genau, wie ich es gesagt habe. Ich weiß nicht, wo ich geboren wurde.«


      »Was steht denn auf Ihrer Geburtsurkunde?«


      »Ich habe nie eine gehabt.«


      »Und in Ihrem Pass?«


      »Ich habe viele Pässe.«


      »Na gut. Aber was steht in Ihrem allerersten Pass?«


      »Das würde ich auch gerne für mich behalten.«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich wusste, dass Sie das sagen würden.«


      »Warum haben Sie dann gefragt?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal, stimmt’s? Wenn Sie mir nichts über sich verraten wollen, dann kann ich das auch nicht ändern.«


      »Es hat nichts mit Wollen zu tun, sondern mit Notwendigkeit. Je weniger Sie über mich wissen, desto besser.«


      »Desto besser für Sie, meinen Sie.«


      »Für uns beide«, lautete seine Antwort.


      Sie sah ihm an, dass er es ehrlich meinte, trotz seiner ausweichenden Haltung. Er weigerte sich, etwas von sich preiszugeben, machte aber auch keine Anstalten, sie anzulügen oder ihr etwas vorzugaukeln. Was nicht weiter schwer gewesen wäre. Sie hatte ja keine Möglichkeit, zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden. Es gefiel ihr, dass er es trotzdem nicht tat.


      »Okay, ich gebe erst mal auf. Aber nur, weil Sie mir eine ganze Menge verraten haben, dadurch, dass Sie so wenig über sich sagen wollen.«


      »Tatsächlich?«


      »O ja, mein Freund. Aber jetzt sind Sie an der Reihe. Fragen Sie mich etwas. Und bevor Sie sagen, dass das nicht erforderlich ist, sage ich Ihnen, dass Sie sich irren. Wissen Sie noch, was ich vorhin über meine Fingernägel und Ihre Augen gesagt habe?«


      Es dauerte einen kurzen Moment, dann sagte er: »Was ist letzte Woche vorgefallen?«


      Gisele holte tief Luft. »Das war ja klar. Aber eigentlich will ich das wirklich nicht noch einmal durchmachen.«


      »Es ist wichtig.«


      »Na gut. Irgendwann muss es wahrscheinlich sein, stimmt’s? Also warum nicht gleich? Ich habe noch bis spät in den Abend gearbeitet. Mein Chef war an dem Tag nicht da, und es gab eine Menge zu erledigen. Ich bin als Letzte nach Hause gegangen und habe beinahe noch die U-Bahn verpasst. Beim Aussteigen ist mir dann dieser Mann aufgefallen. Er hat einfach nur dagestanden und mich angeschaut. Also, genauer gesagt, angestarrt. Zuerst habe ich gedacht, er will vielleicht Geld oder Feuer oder sonst was haben, aber dann hat er weggeschaut und mit seinem Handy herumgespielt. Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber trotzdem habe ich mich beeilt, nur für den Fall. Was ziemlich doof von mir war, weil ich dadurch nur meine eigenen Schritte hören konnte. Und seine nicht.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Ich schätze mal, ich hatte noch Glück, weil nämlich sein Handy geklingelt hat. Ich habe mich zwar nicht umgedreht, aber ich habe genau gewusst, dass er es war. Darum war ich schon in Alarmbereitschaft, als eine Minute später plötzlich ein Auto neben mir angehalten hat. Ich bin sofort losgerannt. Was ich nicht gewusst habe, war, dass der Mann hinter mir genau in dem Augenblick versucht hat, mich zu packen. Aber weil ich schon losgerannt war, hat er nur ein Haarbüschel erwischt und es herausgerissen.« Sie rieb sich den Hinterkopf.


      »Hat er Sie verfolgt?«


      Sie nickte. »Ich glaube schon, ja. Ich habe mich nicht umgesehen, und ich bin ziemlich schnell. Ich mache nicht nur Selbstverteidigung, sondern jogge auch regelmäßig und gehe ins Fitnessstudio. Obwohl ich immer noch ein paar Kilo zu viel habe.«


      »Wie weit sind Sie denn gelaufen?«


      »Gar nicht weit. In der Nähe gibt es einen Irish Pub, und da bin ich rein. Sobald ich da war, habe ich die Polizei angerufen. Niemand ist mir nachgekommen.«


      »Das war schlau. Sie haben sie zum Rückzug gezwungen. Gut möglich, dass die Typen dann direkt zu Ihrer Wohnung gegangen sind, um Ihnen dort aufzulauern.«


      »Genau das hat der Detective auch gesagt.«


      »Haben Sie gesehen, wer am Steuer gesessen hat?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Was war es für ein Auto?«


      Erneutes Kopfschütteln. »Tut mir leid. Keine Ahnung.«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. War außer dem Fahrer noch jemand im Wagen?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Was hat die Polizei gesagt?«


      »Dass ich sehr viel Glück gehabt habe.«


      »Hatten die eine Vorstellung, wer die beiden Männer gewesen sein könnten?«


      »Nein. Sie haben mir natürlich eine Unmenge Fragen gestellt. Ob ich Feinde habe. Ob ich jemandem Geld schulde. Solche Sachen. Sie haben gesagt, dass es vielleicht ein Vergewaltigungsversuch gewesen sein könnte. Verdammte Scheiße, können Sie sich das vorstellen? Auch wenn es ein Klischee ist, aber man glaubt tatsächlich, dass es immer nur die anderen trifft. Man will es eben einfach nicht wahrhaben. Sonst würde man wahrscheinlich keinen Fuß mehr vor die Tür setzen, stimmt’s?«


      »Haben Sie der Polizei von Ihrem Vater erzählt?«


      »Warum sollte ich? Ich habe Aleks seit Jahren nicht mehr gesehen. Seit ich in London lebe, habe ich nichts mehr mit ihm zu schaffen. Na ja, andererseits… sein Geld nehme ich nach wie vor. Und, ja, ich weiß sehr wohl, dass mich das zur Heuchlerin macht. Aber Sie kennen ja das Sprichwort: Prinzipien sind was für die, die es sich leisten können.«


      »Hat die Polizei Ihnen geraten, bei Ihrer Nachbarin unterzuschlüpfen?«


      »Die Polizei hat gesagt, dass sie einen Streifenwagen vorbeischicken würden, um mich im Auge zu behalten, und das haben sie auch gemacht. Genau ein Mal. Da war mir klar, dass die Behörden nichts weiter unternehmen würden, solange ich nicht vergewaltigt oder ermordet worden bin. Deswegen habe ich beschlossen, mir die Woche freizunehmen und bei Yvette unterzuschlüpfen. Sie hat es mir angeboten. Hat quasi darauf bestanden. Sie ist nett, aber ein kleines bisschen paranoid. Sie wollte, dass die Vorhänge immer zugezogen bleiben, falls diese Typen noch mal zurückkommen. Deswegen habe ich mich auch versteckt, als Sie angeklopft haben. Ich hoffe, Sie haben ihr keinen allzu großen Schrecken eingejagt.«


      »Bitte richten Sie ihr das nächste Mal, wenn Sie sie sehen, aus, dass es mir leidtut.«


      »Die Leute, die mich entführen wollten, das sind also Feinde von Aleks?«


      Victor nickte. »Er glaubt, dass eine andere Organisation ihn auslöschen will.«


      »Gut. Das geschieht ihm recht.«


      »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      Victor sagte: »Ist ja auch egal. Jedenfalls haben Sie so etwas wie das hier nicht verdient.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht ganz genauso bin wie er?«


      »Das spüre ich. Sie sind ein guter Mensch. Genau wie Ihre Mutter.«


      »Wie gut kann sie schon gewesen sein? Schließlich hat sie ihn geheiratet.«


      »Norimov hat sie so lange wie möglich im Dunkeln gelassen. Sie hat sicherlich gewusst, dass er kriminell war, aber sie hatte keine Ahnung, was das genau bedeutet hat.«


      »Dann hätte sie versuchen müssen, genau das herauszufinden.«


      »Sie hat ihn geliebt, schon lange bevor sie Bescheid gewusst hat.«


      »Das ist eine ziemlich schwache Ausrede.«


      Sie sah, wie er überlegte.


      »Vielleicht auch nicht.«


      Sie näherten sich einer Kreuzung, und er wurde langsamer. Gisele sah, dass seine Augen, während sie auf Grün warteten, ununterbrochen in Bewegung waren. Er beobachtete nicht nur die vor ihnen liegende sowie die Straßen links und rechts, sondern auch die hinter ihnen. Sie erkannte, dass er wachsam war, und fühlte sich dadurch getröstet. Sie wusste so gut wie nichts über diesen Mann, aber aus irgendeinem Grund vertraute sie darauf, dass er sein Wort halten und sie beschützen würde.


      Sie ließ sich tiefer in den Sitz sinken und entspannte sich ein wenig, sodass die harten Kanten und grellen Lichter der Stadt da draußen weicher und verschwommener wurden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Durch die Kabinenfenster war die Stadt eine scheinbar endlose Decke aus orangefarbenen, in der Dunkelheit glühenden Punkten. Das Flugzeug landete kurz vor 19 Uhr Ortszeit auf dem London City Airport. Es handelte sich nicht um einen Linienflug, sondern um einen privaten Charterjet, eine Gulfstream G-550 mit insgesamt neunzehn Sitzplätzen. Heute Abend waren nur acht Fluggäste an Bord, ausschließlich Männer. Die Kabinenbesatzung, die normalerweise Ölmagnaten, hochrangige EU-Politiker oder arabische Scheichs zu bewirten hatte, wusste nicht so recht, was sie von diesen acht relativ ungepflegten Passagieren an Bord ihres Jets halten sollte.


      Sie trugen keine Anzüge, sondern Jeans und Kakihosen, T-Shirts und Kapuzenpullover, Trainings- und Lederjacken. Sie waren braun gebrannt, mit unterschiedlich starker Gesichtsbehaarung. Kräftige Kerle, allesamt, zwischen Anfang dreißig und Ende vierzig. Sie hatten das Flugzeug auf dem Internationalen Flughafen von Tripolis bestiegen, sehr wortkarg, und darauf bestanden, ihr Gepäck selbst zu tragen. Louis Vuitton und Prada? Mitnichten. Vielmehr Sporttaschen und Rucksäcke, genauso schmutzig und wettergegerbt wie die Männer, die sie trugen. Und anstatt sie im Laderaum oder wenigstens in den Gepäckablagen zu verstauen, legten sie sie einfach auf den kostbaren Ledersitzen neben sich ab.


      Die Gulfstream war mit einer großen Auswahl an Weinen, Spirituosen und Likören bestückt, doch der Mann hinter der Theke verbrachte einen ausgesprochen langweiligen Flug. Er hatte nicht das Geringste zu tun. Die Passagiere zeigten dem Gratisalkohol durchweg die kalte Schulter und tranken ausschließlich Mineralwasser, Tee oder Kaffee. Dafür machten sie umso ausgiebiger von den angebotenen Speisen Gebrauch und verzehrten ein Feinschmeckermenü nach dem anderen, nicht ohne dabei eine Riesenschweinerei zu veranstalten. Sie hatten keinen Geschmack und keinen Stil, aßen die geräucherte Lachspastete vom selben Teller wie das Steak Tartare und ließen sich Crème anglaise über das Erdbeer-Sorbet kippen. Die Besatzung war entsetzt.


      Der Flug dauerte drei Stunden und vierzig Minuten. Fernseher und andere Unterhaltungsgeräte wurden ignoriert. Die Männer schienen sich nicht für ihre Umgebung zu interessieren und hatten offensichtlich auch nicht das Bedürfnis, sich die Zeit zu vertreiben. Eigentlich machten sie fast nichts anderes, als zu essen. Und danach schliefen sie. Einer hatte es sich sogar auf dem Sofa bequem gemacht, und zwar ohne die Stiefel auszuziehen, sodass sie lange schmutzige Streifen auf dem Wildleder hinterließen. Nur einer blieb wach. Er las und kritzelte ab und zu etwas in einen kleinen Notizblock. Das Schnarchen der anderen schien ihn nicht weiter zu stören.


      Der Komfort und das vielfältige Angebot des Luxusjets waren an diese Gruppe verschwendet. Allein ihre Gegenwart war eine Beleidigung für die Kompetenz der Besatzung. Sie unterhielten sich im Flüsterton, probierten die angebotenen Drinks, um sich die Zeit zu vertreiben, und spekulierten, was das wohl für Männer sein mochten, wobei die Spekulationen mit steigender Blutalkoholkonzentration immer wildere Blüten trieben. Jedenfalls sahen diese Männer so aus, als würden sie harte körperliche Arbeit verrichten. Ein Besatzungsmitglied meinte, es seien Soldaten, aber die anderen waren übereinstimmend der Ansicht, dass das nicht sein konnte, so ganz ohne Uniformen und Manieren und angesichts ihrer unmilitärischen Frisuren. Aber wie konnten diese Männer sich einen solch teuren Flug leisten? Wenn sie nicht selbst reich waren, wer übernahm dann die Rechnung? Und noch wichtiger: warum?


      Die Männer verließen das Flugzeug, fast ohne die Crew eines Blickes zu würdigen. Nur einer bedankte sich beim Gehen. Falls er mitbekommen hatte, dass die Crew beschwipst war, dann ließ er sich nichts anmerken. Eine Frau erwartete die Männer auf dem Rollfeld. Sie gab jedem von ihnen die Hand und brachte sie zu zwei schwarzen Range Rovers. Die Männer bestiegen die Fahrzeuge, und die Flugzeugbesatzung sah die Rücklichter in der Dunkelheit verschwinden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Gisele rutschte auf dem Beifahrersitz hin und her. Der Hosenbund ihrer Jeans schnitt ihr in den Bauch. Sie war extra hoch geschnitten, um ihre kleinen Fettpölsterchen ein wenig zu kaschieren. Und auch der Pullover, der mit seinem geometrischen Muster ihre Brust ein wenig fülliger wirken ließ, als sie in Wirklichkeit war, leistete seinen Beitrag. Sie sah gerne gut aus, auch wenn sie nicht bereit war, sich deswegen patriarchalischen Folterwerkzeugen wie hochhackigen Schuhen oder Unterhöschen, die die Entstehung von Pilzkrankheiten beförderten, zu unterwerfen. Frauen sollten sich nicht quälen müssen, um sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Männer wären niemals bereit, so etwas zu erdulden, und sie genauso wenig.


      Sie hielt sich für eine attraktive Frau, auch wenn sie vielleicht nicht ganz so scharf war, wie sie gerne gewesen wäre. Aber sie bekam genug Komplimente und wurde oft genug angesprochen, um ein positives Selbstbild zu haben. Nur ihr Begleiter mit der steinernen Miene schien nichts davon wahrzunehmen. Das ärgerte sie. Zumal sie ihn sehr wohl wahrnahm. Er war groß und sportlich und wurde von einer Aura unerschütterlichen Selbstbewusstseins an der Grenze zur Arroganz umgeben. Solche Männer wirkten auf sie ganz besonders anziehend. Nur schade, dass er keinerlei Persönlichkeit besaß.


      Sie wollte als Rechtsanwältin ernst genommen werden. Darum kleidete sie sich entsprechend konservativ und gab sich älter, als sie war. Sie war nicht bereit, ihre Karriere durch Flirteinlagen und Schmeicheleien nach vorn zu bringen, auch wenn sich dazu immer wieder die Gelegenheit zu bieten schien. Die Männer in ihrer Kanzlei mochten sie jedenfalls, speziell die älteren Männer. Aber sie hatte mit der kriminellen Existenz ihres Stiefvaters schon hinreichend Ballast auf den schmalen Schultern lasten. Für sie gab es nur eine einzige Möglichkeit, um respektiert zu werden: Sie musste den Leuten zeigen, dass sie eine fähige Rechtsanwältin war. Das Problem war nur, dass sie noch nicht einmal genau wusste, was diesen Beruf ausmachte. Das Jurastudium und die berufliche Praxis waren jedenfalls zwei vollkommen unterschiedliche Dinge, meilenweit voneinander entfernt. Im Augenblick war sie voll und ganz damit zufrieden, zu unterstützen, zuzusehen und zu lernen. Ihre Zeit würde noch kommen. Das wusste sie.


      Gisele wollte sich als Rechtsanwältin durchsetzen, wollte sich Respekt verdienen, ein ehrbares Leben führen und einen großen Abstand bringen zwischen sich und Aleks und das Leben, das er führte– das Leben, das ihnen das Geld für das schöne Haus, in dem sie aufgewachsen war, eingebracht hatte. Das Geld, von dem sie alles bekommen hatte, was sie haben wollte, und nichts, was sie wirklich gebraucht hatte.


      Sie merkte, wie die Gedanken an ihren Stiefvater sie unruhig machten, rieb sich den Arm und sagte zu dem Mann auf dem Fahrersitz. »Wo bringen Sie mich hin?«


      »Die Männer Ihres Stiefvaters haben ihr Lager in einer alten Lagerhalle aufgeschlagen. Dort bleiben wir so lange, bis wir wissen, was wir als Nächstes unternehmen.«


      »Wie meinen Sie das, was wir als Nächstes unternehmen?«


      »Das lassen Sie vorerst meine Sorge sein.«


      Sie nickte und musterte ihn etwas eingehender. Durchtrainiert, aber schlank. Anständige Kleidung. Gepflegt, aber ohne modisches Styling. »Sie sehen gar nicht aus wie ein Leibwächter.«


      »Das habe ich doch schon gesagt. Ich bin kein Leibwächter.«


      »Womit verdienen Sie dann Ihr Geld?«, wollte sie wissen.


      Er blieb stumm, tat so, als hätte er sie nicht gehört.


      »Nun?«, hakte sie nach einem Augenblick der Stille nach.


      »Ich bin Sicherheitsberater.«


      »Nein, das sind Sie nicht.«


      »Wieso denn nicht?«


      »Weil Sie dann nicht so getan hätten, als hätten Sie meine Frage nicht gehört.«


      Er blieb erneut stumm.


      »Dass Sie ein Verbrecher sind, hatten wir doch schon geklärt«, sagte sie. »Mich würde nur interessieren, welche Sorte.«


      »Wie viele Sorten gibt es denn?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne nur zwei: zum einen Typen wie Aleks, die Anzüge tragen und sich benehmen, als wären sie im Vorstand von irgendwelchen Großunternehmen oder so, und zum anderen die, die die Drecksarbeit machen, damit Typen wie Aleks reich werden können. Also, zu welcher Sorte gehören Sie?«


      »Zu keiner von beiden.«


      »Also eher zur Sorte Sicherheitsberater?«


      Er nickte.


      »Wen hat Aleks denn geschickt?«, erkundigte sie sich dann.


      »Dmitri und Igor.«


      »Toll. Die habe ich seit Urzeiten nicht mehr gesehen. Wir haben uns bestimmt eine Menge zu erzählen.«


      »Sie mögen die beiden?«


      »Na klar. Wieso denn nicht?«


      »Weil das Verbrecher sind, die für Ihren verhassten Stiefvater arbeiten.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Sie können ja nichts dafür, dass ich ihn hasse, oder? Als ich klein war, habe ich von ihnen jedenfalls mehr Aufmerksamkeit bekommen als von ihm. Igor hat mich immer zur Schule gefahren, und ich durfte jeden Tag die gleiche bescheuerte Musik hören. Und Dmitri ist ein ganz Süßer. Jedenfalls, wenn man sich die Zeit nimmt, ihn ein bisschen besser kennenzulernen.«


      »Dann habe ich wohl einfach noch nicht genug Zeit gehabt.«


      »Sie mögen ihn nicht?«


      »Es ist eher andersherum.«


      »Er kann Sie nicht leiden? Dann gehe ich mal davon aus, dass es dafür einen guten Grund gibt. Was haben Sie gemacht?«


      »Man könnte vielleicht sagen, dass wir vor ein paar Jahren einmal heftig aneinandergeraten sind. Was er bis heute nicht verwunden hat.«


      »So was wie ein Kampf?«


      »In der Art.«


      Sie blickte ihn verblüfft an. »Und Sie haben gewonnen?«


      »Es war nicht direkt ein Kampf, darum gab es auch keinen eindeutigen Sieger oder Verlierer. Aber er hat bei dem Ganzen das kürzere Streichholz gezogen, falls Sie das meinen.«


      »Dann kennen Sie sich also mit Kampfkunst aus? Gehören Sie zu diesen Typen, die bei diesen Ultimate-Kämpfen im Käfig mitmachen?«


      »Das nicht, aber ich kenne mich ein bisschen mit Selbstverteidigung aus.«


      Gisele lächelte beeindruckt und ein wenig neugierig geworden. »Ich auch. Das habe ich doch vorhin erzählt, wissen Sie noch? Dann können Sie mir doch bestimmt ein paar coole Tricks verraten.«


      »Ich fürchte, ich kenne keine coolen Tricks.«


      Sie musterte ihn misstrauisch. »Warum fällt es mir so schwer, Ihnen das abzunehmen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Es war kalt in dem Flugzeughangar. Im Freien hatte es, wenn sie dem Thermometer ihres Wagens glauben konnte, unter zehn Grad. Und hier drin fühlt es sich noch kälter an, dachte Anderton. Sie hatte ihren langen Wintermantel angezogen und sich einen Schal um den Hals gewickelt. Natürlich gab es keine Heizung, und die Decke wölbte sich in mindestens dreißig Metern Höhe über ihrem Kopf. Etwa zweiundsiebzigtausend Kubikmeter umbauter Raum, gedacht für Flugzeuge und so gut wie leer. Die einzigen Fahrzeuge in der Halle waren Andertons Wagen und zwei schwarze Range Rovers. Jetzt stiegen Männer aus den beiden Geländewagen. Acht insgesamt. Anderton kannte ihre Gesichter nur, weil Marcus ihr die Akten zur Sichtung überlassen hatte. Sie kannte den Namen und die speziellen Fähigkeiten jedes Einzelnen, weil sie die Akten gründlich durchgelesen und sich jede Einzelheit eingeprägt hatte. Aber sie hatte noch nie zuvor mit diesen Männern zusammengearbeitet.


      Sie sprangen aus den Autos. Der Aufprall der Stiefelsohlen hallte laut durch den Hangar. Da sie auch ihre Taschen und Rucksäcke ausladen mussten, dauerte es ein paar Minuten, bevor sie sich als Gruppe vor ihr aufgestellt hatten. Die meisten warfen ihr kritische Blicke zu, musterten sie von Kopf bis Fuß und kamen zu den unterschiedlichsten Urteilen und Schlussfolgerungen. Sie alle hatten mit Sicherheit schon mit Geheimdiensten zusammengearbeitet. Und waren mit Sicherheit schon einmal belogen worden oder aufgrund mangelhafter Aufklärungsarbeit in Schwierigkeiten geraten. Dementsprechend würde sie all den geballten Ärger und das Misstrauen gegenüber einer Institution, die in den Augen dieser Männer nichts weiter war als ekliggrüner Schleim, zu spüren bekommen.


      Aber diese Erfahrungen lagen schon eine lange Weile zurück. Damals hatten diese Männer noch ihren jeweiligen Heimatländern gedient und ihr Leben für sehr viel weniger Geld aufs Spiel gesetzt, als ein Mann, der von Berufs wegen Gefahr läuft, erschossen zu werden, eigentlich verdienen sollte. Jetzt verdienten sie also sehr viel besser und mussten für ihre Taten nicht mehr geradestehen. Sie waren Söldner. Marcus behauptete, es seien seine besten. Und wenn nicht die besten, dann auf jeden Fall die zuverlässigsten. In Marcus’ Welt, der Welt der privaten Sicherheitsberatung, war Zuverlässigkeit das Codewort für die Bereitschaft, Dinge zu tun, die andere Söldner nicht tun wollten. Keine Sorge, der Typ da ist zu allem bereit, was erforderlich ist. Er ist zuverlässig.


      Das war für Anderton das alles entscheidende Kriterium. »Was meinst du?«, flüsterte sie dem Mann zu, der neben ihr stand.


      Statt einer Antwort zuckte Sinclair mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. Sehnige Muskeln spannten sich in seinen sonnengebräunten Unterarmen. Normalerweise hätte Anderton dies als Abwehrhaltung interpretiert, aber bei Sinclair war nichts normal. Marcus hatte ihn als Hund bezeichnet, der eigentlich eingeschläfert gehöre, und damit hatte er zumindest zur Hälfte recht gehabt. Sinclair war ein Tier, darum konnte man sein Verhalten nicht nach menschlichen Maßstäben beurteilen.


      Er war ein Südafrikaner mit weißer Hautfarbe. Gefährlich und unberechenbar, aber gleichzeitig loyal und mit der herausragenden Fähigkeit, Dinge zu tun, die sogar Andertons Magen rebellieren ließen.


      Neonröhren tauchten die Söldner in hartes, unnachsichtiges Licht. Nachdem sie in lockerer Reihe Aufstellung genommen hatten, ging sie auf die Männer zu. Die Absätze ihrer Schlangenlederstiefel klackten.


      Die Luft im Hangar war kalt und stank nach Diesel, Maschinenöl und Flugbenzin. Als sie bis auf drei Meter an die Männer herangekommen war, nahm sie auch den Körpergeruch wahr. Allerdings waren sie auch erst vor wenigen Stunden in Libyen ins Flugzeug gestiegen. Ihre mangelhafte Körperpflege war kein Ausdruck fehlender Disziplin. Sie hatten schlichtweg nicht die Zeit oder die Möglichkeit gehabt, sich regelmäßig zu duschen, zu rasieren oder ein Deo zu benutzen. Schließlich waren auch die meisten Einheimischen dort keine Hygieneweltmeister. Das wusste sie, weil sie selbst schon gelegentlich eine der Gegenden besucht hatte, aus denen die Männer gerade kamen. Ihre Gesichtsfarbe hatten sie sich im Lauf der letzten Monate in Tripolis, in anderen Teilen Nordafrikas oder dem Nahen Osten erworben. Beim Lesen der Berichte mit den Taten dieser Männer hatte Anderton etliche Male das Gesicht verzogen. Aber das war gut so. Helden konnte sie nicht brauchen.


      Die letzten drei Wochen waren sie in Libyen stationiert gewesen und hatten für Marcus gearbeitet, wie schon so oft. Sie hatten zeitgleich eine ganze Reihe von Operationen für diverse Klienten durchgeführt, alle vermittelt durch Marcus und seine Firma. Personenschutz für VIPs. Beschattung. Ausbildung und Beratung. Und auch Mord.


      Anderton holte tief Luft. Sie hatte alles gelesen. Sie war gut vorbereitet. Jetzt war es Zeit, an die Arbeit zu gehen.


      »Meine Herren«, fing sie an. »Ich bedanke mich für Ihr schnelles Kommen. Ich weiß, dass Marcus Ihnen nicht viel über die Gründe verraten hat.«


      »Ein Job«, sagte einer.


      Er hieß Wade und war der inoffizielle Anführer des Teams. Der Älteste und Erfahrenste. Er meinte die Art Job, für die Männer wie er und die anderen die nötige Qualifikation mitbrachten. Die Art von Job, die mitten in der Nacht in Flugzeughangars besprochen wurde. Anderton wusste nicht, weshalb Wade den Dienst für sein Heimatland quittiert hatte und stattdessen als privater Sicherheitsberater arbeitete, aber vermutlich hatte es zu einem nicht unwesentlichen Teil mit der zusätzlichen Null auf seiner jährlichen Einkommensabrechnung zu tun.


      »Das ist richtig«, sagte sie. »Es handelt sich um die Gefangennahme einer weiblichen Zivilistin. Ich habe ein detailliertes Dossier über die Zielperson vorbereitet, aber hier schon einmal die Eckdaten: Sie ist zweiundzwanzig Jahre alt, ist…«


      »Sie engagieren uns acht, um ein einziges Mädchen zu greifen?«, sagte einer der anderen Männer, Rogan mit Namen. »Das ist doch wohl ein gottverdammter Witz.«


      »Nichts liegt mir ferner, als in dieser Angelegenheit irgendwelche Witze zu machen. Und diese junge Frau ist wirklich das Wenigste, worum Sie sich sorgen müssen, das kann ich Ihnen versichern.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Das heißt, dass ich nicht die Einzige bin, die sich für sie interessiert. Ihr Vater ist der Boss einer russischen Mafiaorganisation und hat etliche Männer losgeschickt, die seine Tochter beschützen sollen. An denen müssen Sie erst einmal vorbei, wenn Sie zu ihr wollen.«


      Der Söldner schnaubte. »Die russische Mafia essen wir zum Frühstück.«


      Ein paar andere grinsten oder verzogen hämisch die Mundwinkel.


      »Das höre ich gerne«, erwiderte Anderton, ohne ihren Tonfall zu verändern. »Aber ich rate Ihnen dringend, diese Leute ernst zu nehmen. Das sind nicht einfach irgendwelche Ganoven von der Straße.«


      »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Fräuleinchen«, sagte Wade, »aber abgesehen von Ihrer persönlichen Meinung haben Sie uns bis jetzt noch nicht besonders viel verraten. Und ich hoffe, Sie sehen mir nach, dass ich auf die Meinung einer Sesselfurzerin, für die ein Bleistiftspitzer den Inbegriff der Gefahr darstellt, nicht so besonders viel gebe. Wir arbeiten da unten im Turbanland rund um die Uhr, sind seit einer Woche dabei, die nächste Aktion vorzubereiten. Dann werden wir plötzlich nach London abkommandiert, und die ganzen Vorbereitungen gehen den Bach runter. Für kein Mädchen dieser Welt, auch nicht, wenn es von ein paar Gangstern bewacht wird, sind wir alle acht notwendig.«


      Ein anderer Söldner sagte: »Stimmt genau.«


      »Vielleicht waren Sie ja alle schon ein bisschen zu lange in der Sonne«, konterte Anderton ruhig und abgeklärt. »Vergessen Sie, was Sie bisher gemacht haben. Das hier ist der einzige Job, der Sie von jetzt an zu beschäftigen hat. Klar?«


      »Die reinste Verschwendung ist das«, erwiderte einer der Männer.


      Anderton lächelte ihn an. »Dann brauchen Sie ja bestimmt nur die halbe Zeit.«


      Für einen Augenblick breitete sich Stille im Hangar aus.


      Wade richtete sich auf. »London ist nicht Libyen. Wenn hier auch nur das kleinste bisschen schiefgeht, dann fliegt uns die Scheiße gleich von allen Seiten um die Ohren.«


      »Deswegen werdet ihr ja so gut bezahlt, Sportsfreund«, schaltete Sinclair sich ein.


      Wade schaute ihn an. »Und wer, verdammte Scheiße, bist du?«


      Sinclair gab sich nicht die Mühe, mit Worten zu antworten. Er starrte Wade stattdessen in die Augen und verzog den Mund zu einem sardonischen Grinsen.


      Anderton antwortete an seiner Stelle: »Er ist ein Geschäftspartner und Teil dieser Operation.«


      Wade, der Sinclair ganz eindeutig nicht leiden konnte, sagte: »Kann er nicht selber antworten?«


      Anderton erwiderte: »Er redet, wenn es ihm in den Kram passt. Aber ich trage die Verantwortung für das Ganze, und jetzt müssen wir etliches besprechen.«


      Doch so schnell wollte Wade nicht lockerlassen. Er lieferte sich nach wie vor ein Blickduell mit Sinclair. »Was ist denn los, Kleiner? Zu feige, um mit mir zu reden? Was stehst du denn da rum wie ein verschrecktes kleines Hühnchen?«


      Anderton sah, dass die Bemerkung nicht ganz ernst gemeint war, aber Sinclair verspannte sich sofort und ballte die Hände zu Fäusten. Seine Stimme klang leise und drohend.


      »Wenn ich ein Hühnchen bin, dann bin ich der böseste Kampfhahn, den du je erlebt hast. Und gleich hacke ich dir die Augen aus dem Schädel.«


      Er machte Anstalten, auf Wade zuzugehen, der vor seinen Männern natürlich keine Schwäche zeigen wollte und ihm trotzig entgegenstarrte.


      Sinclair blieb wenige Zentimeter vor Wade stehen und sagte: »Soll ich dir zeigen, wie hungrig ich bin?«


      Wade erwiderte: »Zurück.«


      Anderton blieb ruhig. Diese Typen waren ja noch hitzköpfiger, als sie gedacht hatte. Fast schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass sie sich zusammen mit acht ausgebildeten, professionellen Killern, die kurz vor der Explosion standen, in einem Raum befand.


      »Was mein sehr geschätzter Geschäftspartner sagen wollte«, setzte Anderton ihre Ansprache fort, als ob nicht die geringste Feindseligkeit im Raum wäre, »ist, dass es bei diesem Auftrag vielleicht kein schwieriges Zielobjekt gibt, aber dafür ein problematisches Umfeld. Es handelt sich um eine der am stärksten überwachten Städte der Welt, was eine Vielzahl potenzieller Schwierigkeiten mit unendlich vielen unbekannten Faktoren beinhaltet, die durchaus die Möglichkeit bergen, dass wir unser Ziel nicht erreichen oder unseren Auftrag womöglich nicht unbeschadet zu Ende bringen können. Und darum dieses große und erfahrene Team.«


      Sinclair, der immer noch unmittelbar vor Wade stand, nickte. »Genau, wie sie gesagt hat.«


      Anderton schob eine Hand zwischen die beiden. »Meine Herren, wenn ihr die Güte hättet… wir haben noch eine Menge zu besprechen, bevor wir uns auf den Weg machen können…«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Während der restlichen Fahrt schwieg Gisele. Sie schwieg auch, während Victor Dmitris Auto zweihundert Meter entfernt von der Zufahrtsstraße, die zu der Sanitär-Lagerhalle führte, abstellte. Victor stieg zuerst aus dem Wagen und beobachtete die Umgebung. Er sah und hörte nichts Bedrohliches und kehrte zum Fahrzeug zurück. Sie blickte ihn erwartungsvoll an.


      »Alles sauber.«


      »Was ist sauber?«, erwiderte sie.


      Da erst merkte er, dass er laut gedacht hatte. Nein, verbesserte er sich selbst. Er hatte als Teil einer Einheit gehandelt und den Rest des Teams gerade über den vor ihnen liegenden Weg informiert. Es war schon lange her, dass er so gedacht und gehandelt hatte. Und es gefiel ihm nicht besonders, dass Gisele dieses Denken und Handeln in ihm geweckt hatte.


      »Nichts«, sagte Victor.


      Er fuhr das restliche Stück und parkte vor dem Lagerhaus.


      »Ist ja nicht gerade das Ritz«, meinte Gisele, während sie die Beifahrertür schloss.


      Er gab keine Antwort, weil er erst dachte, dass sie sich ernsthaft beklagen wollte. Erst als er ihr Gesicht sah, wurde ihm klar, dass sie einen Witz gemacht hatte. Kurz kam es ihm sogar so vor, als würde sie das alles tatsächlich lustig finden, bis er erkannte, dass sie sich lediglich ablenken wollte. Dass sich hinter der humorigen Fassade eine große Nervosität verbarg. Sie nahm an, dass ihr Leben in Gefahr war, wollte es aber nicht glauben. Und da war alles, was die Realität ein wenig erträglicher machte, eine willkommene Ablenkung. Wenn er sie beschützen konnte, bis Norimov seine Probleme gelöst hatte, dann brauchte sie vielleicht wirklich nicht mehr zu erfahren als das, was sie bis jetzt schon wusste.


      »Ich stelle mir einfach vor, dass wir einen Campingausflug machen«, sagte sie und blickte sich um. »Bloß eben ohne die Natur.«


      »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte er.


      »Hatte ich gar nicht, bis Sie das gesagt haben.«


      Victor runzelte die Stirn. Er wusste nicht so recht, ob er ihre Gemütslage falsch eingeschätzt hatte oder ob sie immer noch Witze machte. Aber dieses Mal sagte er nichts. Er machte ihr die Glastür neben dem großen Stahlgittertor auf. Dann zog er die Pistole, weil er außer Dmitri und Igor noch andere Stimmen hörte, steckte sie aber wieder ein, nachdem er erkannt hatte, dass es sich um Norimovs Männer handelte, die gerade eben aus Russland eingetroffen waren.


      »Hier entlang«, sagte er zu Gisele und brachte sie in den ersten Stock des Büroanbaus.


      »Wann wird denn das Essen serviert? So langsam kriege ich nämlich Hunger. Meine Hüften wachsen schließlich nicht von allein, nicht wahr?«


      »Kann sein, dass Dmitri oder Igor etwas zu essen dahaben. Sonst können sie Ihnen etwas besorgen.«


      »Sind Sie etwa ihr Chef?«


      »Nein. Aber ich weiche Ihnen nicht von der Seite. Darum müssen sie die Laufarbeit übernehmen.«


      »Sie haben doch gesagt, dass Sie kein Leibwächter sind.«


      »Aber wenn ich nicht in Ihrer Nähe bin, kann ich Sie auch nicht beschützen, oder?«


      Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber besonders kräftig sehen Sie nicht gerade aus.«


      Er nahm es ihr nicht übel. »Wenn es darum geht, Sie zu beschützen, spielt meine Statur die geringste Rolle, darauf können Sie sich verlassen.«


      »Gisele«, brüllte Dmitri, als sie im Besprechungszimmer ankamen.


      Er sprang auf und eilte auf sie zu. Victor stellte sich ihm in den Weg, aber sie kam einfach hinter ihm nach vorn und umarmte den riesigen Russen, der sie dabei seinerseits hoch in die Luft hob.


      »Uff, zerquetsch mich nicht.«


      Begleitet von einem breiten Grinsen stellte er sie behutsam wieder auf die Füße. Auch Igor und drei andere von Norimovs Männern waren anwesend. Victor erkannte sie alle wieder. Die beiden, die er vor dem Hintereingang der Kneipe außer Gefecht gesetzt hatte– der Kleinere mit einer Nasenschiene und der Größere mit einem finsteren Gesicht–, sowie Sergej. Sein vernarbtes Ohr war in der Kälte leuchtend rot angelaufen.


      »Du hast sie gefunden«, sagte er.


      Victor nickte.


      Die Russen sahen ihn fragend an, warteten offensichtlich auf eine Erklärung, hakten aber auch nicht nach, als er keine Anstalten machte, etwas zu erzählen. Manche der Männer kannten Gisele. Andere nicht. Im Lauf der folgenden Minuten machten sie einander bekannt oder erzählten sich kurz das Wichtigste. Victor übersah die starren Blicke, die Alexej und Ivan– die beiden, die er vor der Bar niedergeschlagen hatte– ihm zuwarfen. Damit war Igor der einzige der fünf Russen, gegen den Victor noch nicht gekämpft hatte. Er war froh darüber. Igor war mit Abstand der Kräftigste und nach allem, was Victor sehen konnte, auch derjenige, der sich am besten bewegen konnte.


      Es gab viel Gelächter und Schulterklopfen. Gisele schien sich im Zentrum des Geschehens nicht so recht wohlzufühlen.


      Er stellte sich neben sie: »Warum wollen Sie eigentlich Rechtsanwältin werden?«


      Sie war offensichtlich erleichtert über die Gelegenheit, sich ein wenig von den gut gelaunten Russen abzusetzen. »Weil ich an das Gesetz glaube und ein Teil davon sein möchte.«


      »Aber wieso?«


      »Nun sieh mal einer an. Jetzt wollen Sie also tatsächlich herausfinden, wie ich ticke. Ich fühle mich geehrt, nein, beschämt.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


      »Und wenn es sein muss, dann können Sie ganz schön hartnäckig sein, stimmt’s? Wie schade, dass ich Sie vorhin so schnell vom Haken gelassen habe, aber, na gut, dann rechtfertige ich mich eben vor Ihnen, wenn Sie das wollen. Rechtsanwälte sind grundsätzlich unbeliebt, stimmt’s? Was ich überhaupt nicht verstehen kann. Sicherlich sind da auch ein paar Haifische dabei, aber gibt es die nicht in jeder Branche? Und wie viele Berufe sind wichtiger als der des Rechtsanwalts? Nicht viele, das kann ich Ihnen sagen. Wir brauchen Anwälte, die dafür sorgen, dass das Gesetz befolgt wird, weil das Gesetz die Grundlage jeder gesellschaftlichen Ethik bildet. Es sollte Respekt gebieten und Furcht einflößen und Vergeltung androhen und muss gleichzeitig, wenn nötig, auch verständnisvoll und sanftmütig sein. Es funktioniert vielleicht nicht immer, und es sorgt praktisch nie wirklich für echte Gerechtigkeit, aber es ist alles, was wir haben, und es ist immer noch besser als die Alternative.«


      »Die da wäre?«


      »Barbarei.«


      »Ein klares Wort.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »War das etwa Sarkasmus?«


      »Keineswegs.«


      »Okay. Gut. Tja, danke. Glaube ich.« Nach einer Pause fing sie an zu grinsen. »Und außerdem kann man damit ordentlich Geld verdienen. Was gar nicht so schlecht ist, weil ich nämlich schöne Dinge mag. Es geht mir ja gar nicht nur darum, anderen zu helfen, verstehen Sie? Nennen wir es einfach Aleks’ Einfluss. Ich versuche, ihn loszuwerden. Aber es könnte durchaus sein, dass das noch ein paar Jährchen dauert. Aber nun zu Ihnen. Sie haben gesagt, Sie heißen Vasily, oder?«


      Er nickte. Ihre Stimme hatte einen anklagenden Unterton.


      Der sich mit ihrem nächsten Satz bestätigte. »Aber Sie sind kein Russe.«


      »Unter diesem Namen kennt mich Ihr Vater.«


      »Und wie heißen Sie in Wirklichkeit?«


      Er antwortete nicht.


      »Was? Das ist doch wohl ein Scherz, oder? Ich komme mit Ihnen hierher, vertraue Ihnen, und Sie wollen mir nicht einmal Ihren Namen verraten? Das ist doch lächerlich.«


      »Ich erwarte nicht, dass Sie mir vertrauen. Ich habe gesagt, ich hoffe, dass Sie irgendwann dazu in der Lage sind. Und für Sie ist es sicherer, wenn Sie nicht wissen, wer ich bin.«


      »Das ist gelogen.«


      Er sagte: »Es ist so dicht wie nötig an der Wahrheit.«


      Mit gerunzelter Stirn und offenem Mund versuchte sie, seine Antwort zu verarbeiten und ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Eine eingehendere Befragung blieb ihm dann allerdings erspart, weil sie Sergej zu Igor sagen hörte: »Morgen früh bringen wir sie dann zurück. Wenn wir zu fünft auf sie aufpassen, wird ihr niemand etwas tun.«


      »He, Moment mal«, ging sie dazwischen. »Von wem sprecht ihr denn? Diese Sie, die ihr da zurückbringen wollt, wenn ihr damit mich meint, dann muss ich leider die Spielverderberin sein. Ich komme auf gar keinen Fall mit euch nach Russland.«


      »Gisele, bitte«, flehte Sergej. »Du musst mitkommen. Wir passen auf dich auf, damit dir nichts passiert. Okay?«


      Sie zeigte mit dem Daumen auf Victor. »Ich dachte, dafür ist der da zuständig.«


      Sergej erwiderte: »Er hat seine Aufgabe erfüllt. Jetzt sind wir an der Reihe. Du brauchst ihn nicht mehr. Jetzt hast du ja uns. Dein Vater möchte dich bei sich haben. Dort ist es sicherer.«


      »Er ist nicht mein Vater. Solltet ihr versuchen, mich nach Russland zu bringen, dann schreie ich bei der Passkontrolle die ganze Zeit. Und wenn du glaubst, dass ich das nicht ernst meine, nur zu. Ihr könnt es ja ausprobieren.«


      Sergej drehte sich auf der Suche nach Unterstützung zu den anderen Russen um. Sie wandten sich ab oder zuckten mit den Schultern. Irgendwelche Leute mit Schlägen zur Kooperation zu zwingen, daran waren sie gewöhnt, aber die widerspenstige Stieftochter ihres Bosses? Sie hatten keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollten.


      Sie wandte sich an Victor. »Können Sie mir vielleicht mal helfen?«


      Da wurde ihm klar, dass er auch nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte. Um jede weitere Diskussion und alle Streitereien im Keim zu ersticken, sagte er: »Die Einzelheiten können wir morgen noch besprechen.« Er war sich über seinen nächsten Schritt noch nicht im Klaren. Er brauchte ein wenig Ruhe, um den Akku wieder aufzuladen.


      Gisele erwiderte: »Von mir aus. Aber bloß, damit Sie Bescheid wissen: Ich gehe nirgendwohin.«


      »Ich holen was zu essen«, verkündete Igor und klatschte in die Hände. »Das wir mussen feiern, ja? Mit viele schlechte Essen und viele gute Wodka, ja?«


      »Bis das hier endgültig vorbei ist, trinkt niemand einen Tropfen Alkohol«, sagte Victor.


      Gisele blickte ihn an. »Wow, Sie sind ja ein richtiges Feierbiest, was? Ich hätte nichts gegen ein paar Kurze einzuwenden, damit ich diesen ganzen Auf-Leben-und-Tod-Mist mal für eine Weile vergessen kann. Es wird nämlich langsam langweilig.«


      »Erst wenn es vorbei ist«, beharrte er.


      »Ich nehme Sie beim Wort. Dann spendieren Sie mir einen Cocktail.«


      Igor schlüpfte in seinen Mantel und grinste Victor dabei spöttisch an. »Ja, Mr Böse Mann. Du der Boss.« Er salutierte. »Nur Essen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Victor ließ Gisele bei den Russen zurück und drehte eine Runde durch die Lagerhalle. Sie war riesig, aber fast vollkommen leer. Er ließ sich Zeit und suchte gezielt nach Unregelmäßigkeiten, nach allem, was auf Eindringlinge oder sonstige Gefahrenquellen hindeuten konnte. Er glaubte zwar nicht, dass Norimovs Feinde sie hier überfallen würden, aber es ließ sich nicht ausschließen, dass sie über die Lagerhalle Bescheid wussten. Er selbst war seit seiner Ankunft in London, nach allem, was er sagen konnte, nicht beschattet worden, aber er wusste natürlich nicht, ob das auch für Norimovs Männer galt.


      Zuerst untersuchte er den ersten Stock des Büroanbaus, dann das Erdgeschoss und schließlich die eigentliche Halle. Wie nicht anders zu erwarten, gab es nirgendwo Spuren eines gewaltsamen Eindringens zu entdecken.


      Zurück im ersten Stock fand er Gisele in der Dunkelheit auf einem alten Bürostuhl sitzend vor.


      »Wo haben Sie denn gesteckt?«, wollte sie wissen.


      »Ich habe mich umgesehen.«


      »Wieso?«


      Anstatt ihr zu erklären, dass es am besten war, wenn sie so wenig wie möglich wusste, sagte er einfach: »Reine Gewohnheit. Warum sind Sie nicht bei den anderen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich musste mal ein bisschen allein sein. Diese Burschen können einem ziemlich auf die Nerven gehen. Kommen Sie auch dazu?«


      »Ich muss Ihren Vater anrufen.«


      »Stiefvater. Richten Sie ihm aus, er soll sich zum Teufel scheren.«


      Er wartete, bis sie ins Besprechungszimmer gegangen war, dann rief er Norimov an.


      »Sie ist in Sicherheit«, sagte Victor.


      Einen Augenblick lang herrschte am anderen Ende der Leitung nur Schweigen. Er konnte sich bildhaft vorstellen, wie Norimov den Telefonhörer vom Ohr nahm, ihn vielleicht gegen die Brust presste und versuchte, seine Gefühle zu bändigen.


      Als er dann schließlich sprach, klang seine Stimme glücklich. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


      »Das brauchst du nicht. Das habe ich für Eleanor getan, nicht für dich.«


      »Das ist mir klar. Voll und ganz. Trotzdem gehört dir meine Dankbarkeit, für immer und ewig.«


      »Die kannst du behalten«, erwiderte Victor. »Sie hat überhaupt keinen Wert.«


      Norimov seufzte: »Ich habe es wohl nicht anders verdient. Kannst du mir mal bitte Gisele geben?«


      »Sie will nicht mit dir reden. Sie kann dich nämlich nicht ausstehen. Wofür ich vollstes Verständnis habe.«


      Es entstand eine lange Pause. »Und durch diese ganze scheußliche Angelegenheit wird sie sich noch weiter von mir entfernen.«


      »Zweifellos.«


      »Danke, dass du nicht versuchst, mich zu beschwichtigen.«


      »Ich wüsste nicht einmal ansatzweise, wie«, entgegnete Victor.


      »Ich weiß, dass ich dich hintergangen habe, mein Junge, aber wenn du mit Gisele nach Sankt Petersburg zurückkehrst, dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um es wiedergutzumachen.«


      »Ich komme nicht mit.«


      »Richtig.« Norimov stieß vernehmlich den Atem aus. »Natürlich. Deine Mission ist ja beendet. Sie ist in Sicherheit. Dann heißt es jetzt also auf Wiedersehen.«


      »Ganz genau«, erwiderte Victor.


      Er legte auf, bevor Norimov noch etwas sagen konnte, und blieb im Halbdunkel des Raums stehen. Es gab keinen Grund mehr, noch länger in London zu bleiben. Von jetzt an konnten Norimovs Männer die Sache übernehmen. Er hörte Gelächter aus dem Besprechungszimmer am Ende des Flurs. Einer der Russen erzählte gerade eine Geschichte aus Giseles Kindheit. Victor betrachtete die geschlossene, von schmalen Lichtstreifen umrahmte Tür.


      Er drehte sich um und ging zur nächstgelegenen Treppe. In wenigen Stunden würde er auf das europäische Festland zurückkehren. Und morgen konnte er schon überall auf der Welt sein. Er stellte sich ein geschmackvoll eingerichtetes Hotelzimmer vor, frische weiße Laken, weit weg von allen, die etwas über ihn wussten.


      Da öffnete sich die Tür des Besprechungszimmers. Dmitri.


      Der Russe kam zu ihm. »Ich muss dir etwas zeigen.«


      Victor wartete.


      »Der Sicherungskasten«, fuhr Dmitri fort. »Ich glaube, er wurde manipuliert.«


      Victor zögerte keinen Augenblick. Er suchte nicht nach einem Grund, um hierzubleiben, aber auf keinen Fall würde er Gisele hier zurücklassen, solange es noch irgendwelche Unklarheiten gab.


      »Lass sehen.«


      Dmitri führte ihn in einen Raum voller Rohrleitungen und Kabel am hinteren Ende des Flurs.


      »Da drüben«, sagte er.


      Der Sicherungskasten hing in zwei Metern Höhe an der Wand. Victor machte ihn auf. Es dauerte eine Sekunde, bis er erkannt hatte, dass keine Spuren einer Manipulation erkennbar waren. Eine Sekunde später hörte er, wie die drei anderen Russen ebenfalls hereinkamen.


      Er drehte sich um. Dmitri stand unmittelbar vor den anderen. Sie nahmen etwa die Hälfte des kleinen Raums ein und formten allein durch ihre massige, muskulöse Präsenz eine undurchdringliche Wand. Die Tür lag direkt hinter ihnen. Nur Igor fehlte, aber der war ja noch unterwegs, um Essen zu besorgen.


      Keiner sprach ein Wort, aber das war auch nicht nötig. Ihre Körpersprache sagte alles. Victor hätte damit rechnen müssen, aber er hatte geglaubt, dass Norimov und dessen Tochter ihnen wichtiger waren als ihr Stolz. Jetzt wurde ihm klar, dass er hätte wissen müssen, dass der Stolz eines Russen sehr viel langsamer heilt als jede körperliche Verletzung.


      »Das ist wirklich nicht nötig. Ich setze mich ins nächste Flugzeug und verschwinde von hier.«


      Dmitri sagte: »Nicht bevor wir unsere Meinungsverschiedenheiten geklärt haben.«


      »Das ist keine gute Idee.«


      Er erntete ein bösartiges Lächeln. Russischer Stolz.


      Dmitri schüttelte den Kopf. »Ist es wohl. Wir haben Gisele bei uns. Ihr kann nichts mehr geschehen.«


      »Also gut«, sagte Victor. »Dann lasst uns darüber reden.«


      »Da gibt es nichts zu reden. Wir prügeln dir jetzt die Seele aus dem Leib.«


      »Das glaube ich kaum.«


      Dmitri lachte. Die anderen nicht. Dazu waren sie viel zu aufgeladen und auf den bevorstehenden Kampf konzentriert. »Keine Sorge. Wir werden dich nicht umbringen. Wir wollen dir nur wehtun, so wie du uns wehgetan hast. Ausgleichende Gerechtigkeit.«


      »Dafür habe ich durchaus Verständnis«, erwiderte Victor. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du so selbstlos bist.«


      Dmitri lächelte. Dann runzelte er die Stirn. Er zögerte kurz, bis er schließlich die Frage stellte, die er stellen musste: »Wie meinst du das?«


      »Ihr seid zu viert«, erwiderte Victor, »und jeder von euch ist stärker als ich, also ist uns allen klar, dass ihr den Kampf gewinnen werdet.«


      »Ja…«, meinte Dmitri.


      »Aber euch muss doch auch klar sein, dass der Erste, der sich in meine Nähe wagt, derjenige ist, den ich umbringen kann, bevor die anderen drei mich überwältigen.«


      Dmitri sagte nichts.


      Victor fuhr fort: »Und da du diesen kleinen Rachefeldzug anführst, gehen die anderen wohl davon aus, dass du auch den ersten Schritt machst. Das heißt also, du bist bereit, dein Leben zu opfern, damit die anderen ihre Rache bekommen. Wie gesagt, Dmitri: So viel Selbstlosigkeit hätte ich dir nicht zugetraut.«


      Er erwiderte: »Dir bleibt nicht genug Zeit, um mich zu töten.«


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Victor wandte sich jetzt den drei anderen zu. »Es sei denn, es gibt einen anderen Freiwilligen, der sich an deiner Stelle opfern möchte.«


      Er blickte sie durchdringend an, einen nach dem anderen, so lange, bis sie den Blick abwandten. Dann starrte er wieder Dmitri an.


      »Nun?«


      Die Tür ging auf. Gisele trat ein und sagte: »Ach, da steckt ihr alle. Was habt ihr denn vor, so ganz ohne mich? Ich dachte, ich wäre der Ehrengast.«


      Alle Blicke wandten sich ihr zu. Niemand sagte ein Wort. Die Anspannung war fast mit Händen zu greifen.


      »Was zum Teufel ist denn eigentlich los?«, fragte sie.


      Noch bevor jemand antworten konnte, ging das Licht aus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Zu einem kleinen Fenster drang ein wenig Licht von den Straßenlaternen herein. Die Russen reagierten langsam. Ihre Gesichter lagen halb im Schatten, halb in dem orangefarbenen Lichtschimmer. Sie sahen einander an, suchten nach einer Erklärung, nach jemandem, der ihnen sagte, was sie jetzt tun sollten. Victor schob sich zwischen ihnen hindurch und riss Gisele zu Boden, sodass sie unterhalb des Fensters lag. »He«, stieß sie hervor. »Was soll denn das? Sie tun mir weh.«


      Victor sagte nichts, lauschte nur. Es war nichts zu hören.


      Gisele befreite ihre Hand.


      »Liegen bleiben«, sagte er.


      »Okay, okay. Sie hätten mich auch einfach bitten können, oder etwa nicht?«


      Dmitri sagte: »Was ist denn los?«


      Victor deutete auf das Fenster und das orangefarbene Leuchten, das zwischen den Lamellen der Jalousie hereindrang. »Wir sind die Einzigen ohne Strom.«


      »Dann muss eine Sicherung rausgesprungen sein«, sagte Dmitri ohne große Überzeugung. Er trat auf Victor zu– weg vom Fenster– und ging in die Knie.


      »Bitte«, sagte Gisele. »Was ist denn los? Warum liegen wir auf dem Boden? Was ist denn an einem Stromausfall so schlimm?«


      Victor gab keine Antwort. Er wusste es noch nicht. Vielleicht gab es eine ganz harmlose Erklärung, aber er glaubte nicht an Zufälle.


      Einer der Russen– Ivan– stellte sich ans Fenster, neugierig, forschend. Ohne jedes Gespür für taktische Erfordernisse.


      Victor sagte: »Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen.«


      Ivan drehte sich um. Ungläubiges Staunen legte sich auf sein Gesicht. Eine Sekunde später explodierte es.


      Blut und Gewebefetzen spritzten an die gegenüberliegende Wand. Glassplitter regneten auf Victor herab, der sich schützend über Gisele gebeugt hatte. Der erschossene Russe sackte in sich zusammen. Seine linke Gesichtshälfte existierte nicht mehr. Blut breitete sich auf dem Boden aus, wurde schnell zu einer Lache.


      Gisele hielt den Atem an, und einige Russen schrien laut vor Verwirrung oder Entsetzen. Victor schenkte ihnen keine Beachtung. Er konzentrierte sich voll und ganz auf das Schussgeräusch, weil er wissen wollte, in welcher Entfernung der Schütze positioniert war. Doch es blieb aus.


      Also ein Gewehr mit Schalldämpfer und Unterschallmunition, weit genug entfernt, dass der Umgebungslärm der Stadt jedes Geräusch schluckte, aber dafür mit relativ schwerer Munition. Sonst wäre eine solche Wunde nicht möglich gewesen. Victor schätzte, dass sich der Schütze auf der anderen Straßenseite befand, vielleicht hundert Meter entfernt, auf einem Hausdach– daher der Höhenunterschied zwischen dem Loch im Fenster und der Stelle, wo das Opfer getroffen worden war. Noch weiter entfernt wäre der Schuss angesichts der Ungenauigkeit der langsamen Kugel zu riskant gewesen.


      In jedem Fall musste es sich um einen hervorragenden Schützen handeln, wenn er trotz der Kälte und der langweiligen Warterei diesen Kopfschuss angebracht hatte, mit einem relativ langsamen Projektil und noch dazu sehr kurz nach dem Auftauchen des Opfers hinter einer teilweise von einer Jalousie verdeckten Fensterscheibe.


      Dmitri und die anderen ließen sich neben Victor und Gisele auf den Boden fallen. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen und atmete tief und voller Panik ein und aus. Victor achtete darauf, nicht mit der ständig größer werdenden Blutlache rund um den Kopf des toten Russen in Berührung zu kommen, und zog die Pistole mit dem Ersatzmagazin aus seiner Jacke.


      »Was sollen wir jetzt machen?« Dmitris weit aufgerissene Augen waren trotz der Dunkelheit gut zu erkennen. Ein tapferer Mann, allerdings kurz vor einer Panikattacke.


      »Als Erstes beruhigen wir uns. Als Zweites müssen wir die Treppe vor unserer Tür verteidigen. Dort sind wir am verwundbarsten. Los, kommt. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Immer noch geduckt öffnete er die Tür und trat hinaus auf den Flur. Dmitri und die anderen Russen folgten ihm. Sie machten mehr Lärm, als ihm lieb war, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihnen Ratschläge zur Verbesserung ihres operativen Verhaltens zu erteilen. Die Lagerhalle war riesig, aber das Erdgeschoss bestand im Wesentlichen aus einer einzigen offenen Fläche. Der erste Stock des Büroanbaus war dagegen relativ schmal. Er zog sich an der Ostseite der Halle entlang und war über zwei Treppen zugänglich.


      Victor wies den Russen im Flüsterton die sinnvollsten Positionen zur Verteidigung der nächstgelegenen Treppe zu. Sie nickten und verteilten sich genau nach Anweisung.


      »Hier werden sie es zuerst versuchen«, sagte Victor. »Wenn ihr es schafft, die Position hier zu halten, schlagt ihr sie erst einmal zurück. Und ihr habt sie im Kreuzfeuer.«


      »Woher wissen wir überhaupt, dass da noch mehr sind?«, wollte Sergej wissen. »Vielleicht ist es ja nur ein Einziger mit einem Gewehr.«


      Victor blickte ihn an. »Wenn du das glaubst, dann geh doch einfach die Treppe runter und nach draußen.«


      Sergej sagte nichts mehr.


      »Was hast du vor?«, wandte Dmitri sich an Victor.


      »Es gibt noch eine zweite Treppe, weißt du noch?«


      Er winkte Gisele zu sich. Sie kam in gebückter Haltung so schnell wie möglich herüber.


      »Wo bringst du sie hin?«, wollte Dmitri wissen.


      »Aus der Schusslinie. Wenn du und deine Männer sie an dieser Treppe hier aufhalten könnt, dann schaffe ich den Rest allein. Okay?«


      Dmitri nickte. »Einverstanden.«


      Mit Gisele im Schlepptau machte Victor sich auf den Weg zu der Treppe am hinteren Ende des Flurs. Immer wieder gab es Stellen, die in völliger Dunkelheit lagen, weil das Umgebungslicht der Straßenlaternen sie nicht erfasste. Der lang gezogene Korridor, der die beiden Treppenhäuser miteinander verband, wurde von Büroräumen, einer Küche, Toiletten sowie Einbauschränken gesäumt. Victor öffnete im Vorbeigehen jede einzelne Tür, sodass immer mehr Licht durch die Zimmerfenster in den Flur fiel und die Sicht langsam besser wurde. Der Schuss des Heckenschützen war von Süden gekommen. Dann konnte er durch diese Fenster jedenfalls nicht schießen.


      Bei dem offenen Empfangsbereich am hinteren Ende des Flurs angelangt, blieb Victor stehen. Die Treppe lag hinter einer Biegung und war von hier aus nicht zu sehen. Er lauschte. Er wusste nicht, wie viele Angreifer da draußen unterwegs waren. Abgesehen von der Tatsache, dass sie einen Scharfschützen mit einer schallgedämpften Waffe hatten, der sein Handwerk verstand, wusste er gar nichts über sie, weder über ihre Fähigkeiten noch ihre Bewaffnung. Aber er musste davon ausgehen, dass auch die anderen genau wussten, was sie taten. Für einen Überfall würden sie keine Scharfschützengewehre benutzen, sondern automatische Waffen– Maschinenpistolen oder Sturmgewehre. In einem Feuergefecht war er mit seiner Pistole in jedem Fall weit unterlegen, aber er kannte die Örtlichkeiten besser als jeder Angreifer, und außerdem wussten die Angreifer nichts über ihn.


      Die Russen, die er auf ihrer Verteidigungsposition allein gelassen hatte, waren nervös. Sie waren Gangster und keine Soldaten mehr wie früher, aber sie waren bewaffnet, und er hatte keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass sie bereit und willens waren, diese Waffen auch einzusetzen. Ob sie es tatsächlich schaffen würden, die Angreifer, die die Treppe stürmen wollten, zurückzuschlagen, das konnte man nicht wissen. Aber sie würden sie aufhalten, und mehr brauchte er nicht. Für ihn zählte nur Giseles Überleben. Und sein eigenes.


      Er winkte ihr zu, ihm zu folgen, und flüsterte. »Verstecken Sie sich hinter dem Schreibtisch da und bleiben Sie in Deckung, bis alles vorbei ist. Kommen Sie auf keinen Fall raus, okay?«


      Sie nickte, begleitet von hastigen Atemzügen. »Okay.«


      Er sah, wie sie sich auf alle viere niederließ, und schlich weiter. In der unmittelbar an die Treppe angrenzenden Wand befand sich ein Fenster, das vom Fußboden bis zur Decke reichte. Im Spiegelbild waren keinerlei Bewegungen zu erkennen. Er bedeutete Gisele, sich nicht von der Stelle zu rühren, und hastete quer durch den Empfangsbereich, die Waffe im Anschlag. Dann schwang er sie um die Ecke, während der Rest seines Körpers noch gedeckt war. Das Treppenhaus war frei. Und von unten war kein Laut zu hören.


      Victor sah nach, ob Gisele in ihrem Versteck geblieben war, und nahm dann eine Position ein, von der er die Treppe genau im Visier hatte. Er empfand keine Angst, weil Angst eine emotionale Reaktion auf Gefahr war. Das Gehirn lernte, Angst zu haben, bevor es lernte, Probleme zu lösen. Es war ein einfacher Überlebensmechanismus: Wer vor der Gefahr weglief, erhöhte die Chancen, sie zu überleben. Emotionen waren älter und stärker als das Denken, aber Victor hatte gelernt, dass kalte Logik und kritisches Denken die Überlebenschancen deutlich erhöhten. Er blendete den Teil seines Gehirns aus, der ihm Angst machen wollte. Sein Urteilsvermögen sollte nicht von Emotionen getrübt werden. Schließlich hatte er wiederholt nur deshalb überlebt, weil er nicht zuließ, dass die Angst ihn ausbremste.


      Die Russen in seinem Rücken saßen schwitzend in der Dunkelheit. Sie keuchten laut. Wenn sie nicht auf die Treppe und das dunkle Loch starrten, in das sie führte, dann sahen sie einander an. Sie alle waren harte und tapfere Männer, aber sie hatten auch Angst vor dem, was da auf sie zukommen mochte. Das Adrenalin ließ sie zittern. Schweißperlen glänzten auf ihren Gesichtern. Der Pulsschlag ihrer rasenden Herzen dröhnte ihnen in den Ohren. Niemand wollte schließlich mit einem halben Gesicht enden so wie Ivan.


      Sie hörten das leise Scharren der Füße am unteren Ende der Treppe nicht, sahen nicht die Gestalt, die aus der Dunkelheit nach oben spähte und einen Arm durch die Luft schwingen ließ.


      Etwas Kleines, Metallisches schlug gegen die Styroporfliesen an der Decke über ihren Köpfen, prallte gegen eine Wand und rollte anschließend über den dünnen Teppichboden.


      »Was war das?«, brüllte jemand.


      Eine Sekunde später explodierte die Granate.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Lichtblitze zuckten durch die Dunkelheit, Funken und Stichflammen schossen in alle Richtungen aus dem Epizentrum hervor. Granatsplitter zischten durch die Luft, bohrten sich in die Wände und brachten Deckenfliesen zum Schmelzen. Trümmer regneten herab und prallten laut hörbar auf den Fußboden. Rauchwolken ballten sich im Flur, breiteten sich nach allen Seiten aus, drangen in jede Ritze, jeden Spalt. Der Donnerschlag, markerschütternd und mächtig, rollte in pulsierenden Wellen an und verschlang alles andere.


      Das dumpfe Dröhnen war unfassbar laut und das Licht so grell, dass es den ganzen Flur mitsamt dem Raum, in dem Victor sich befand, für einen Augenblick in eine gleißende Flut tauchte, die ihn augenblicklich blendete, während die Druckwelle seinen Körper erzittern ließ.


      Eine Blendgranate.


      Die Russen verzogen die Gesichter, kniffen die Augen zusammen. In ihren Ohren war nichts als ein lautes, hochfrequentes Pfeifen, und sie sahen nichts als undurchdringliches Weiß, während der Rauch ihnen gleichzeitig die Tränen in die Augen trieb.


      Eine schwarz gekleidete Gestalt erschien am oberen Ende der Treppe, bewegte sich schnell und selbstsicher vorwärts, in geduckter Haltung, nahm das nächstgelegene Ziel ins Visier und jagte ihm eine Salve aus ihrer Maschinenpistole in die Brust. Der Russe taumelte rückwärts gegen einen Türrahmen, glitt daran abwärts und war bereits tot, als er mit blutgetränkten Kleidern auf dem Boden aufschlug.


      Der Angreifer hatte die Waffe, schon während der Russe rückwärtstaumelte, herumgeschwenkt und auf den nächsten Mann gerichtet, hatte ihn jedoch verfehlt, weil dieser durch eine Türöffnung gehuscht war. Neun-Millimeter-Patronen rissen große Stücke aus der Tür und den Wänden.


      Die Russen erwiderten das Feuer, allerdings sehr sporadisch und verzweifelt, immer noch geblendet von der Granate.


      Der Angreifer blieb immer in Bewegung, gab Feuerstoß um Feuerstoß ab und ging dann in Deckung, als hinter ihm der nächste schwarz gekleidete Schemen auftauchte und mit seinem Gewehr die andere Richtung, den blinden Fleck des ersten Mannes, abdeckte. Er sah zwar keine lebenden Ziele, feuerte aber eine Doppelsalve auf den Russen im Türrahmen ab, als dieser noch einmal zuckte.


      Ein Feind konnte gar nicht tot genug sein.


      Der Lärm war gewaltig. Die Lichtblitze waren grell wie Feuerwerk und erleuchteten das Büro, in dem Gisele hockte, mit zuckendem Stroboskop-Stakkato. Ihre Sinne wurden von Lärm und Licht überwältigt. Sie kauerte sich so eng wie möglich zusammen und verkroch sich hinter den Schreibtisch, genau wie Victor gesagt hatte.


      Der Rauch war jetzt überall. In der Luft lag ein dichter grauer Nebel, der die Schatten schwärzer machte und den orangefarbenen Schimmer der Straßenlaternen dämpfte.


      Sie presste die Handflächen fest auf die Ohren, um das unfassbare Getöse zu mildern. Das Kinn hatte sie fest auf die Brust gedrückt und die Schultern hochgezogen.


      Gisele zuckte, rang um Atem und zitterte, aber sie kreischte nicht und weinte nicht. Trotz ihrer Angst war ihr klar, dass sie so klein und leise sein musste wie nur irgend möglich. Ansonsten konnte sie gar nichts tun.


      Victor stellte sich vor, was sich um ihn herum abspielte, weil er immer noch nichts sehen konnte. Er wusste, was eine Blendgranate war. Er wusste, wie sie funktionierte. Er kannte die Wirkung. Er wusste, dass sie die Vorbotin eines Angriffs war. Die Russen waren jetzt taub und blind… wenn sie Glück gehabt hatten. Wenn nicht, waren sie verletzt oder tot. Die Treppe war damit in jedem Fall ungesichert. Die Angreifer würden sie stürmen und mit dem Massaker beginnen.


      Aber die Positionen, die er den Männern zugewiesen hatte, waren gut gewählt. Die Blendgranate konnte sie nicht alle kampfunfähig gemacht haben. Und wenn sie zahlenmäßig überlegen waren, dann konnten sie sich wehren. Es war immer noch möglich, dass sie die Angreifer lange genug aufhalten konnten.


      Der Lärm des Feuergefechts wurde lauter und Victors Blick langsam wieder klarer. Zwischen den halbautomatischen Schüssen aus den Handfeuerwaffen der Russen hörte er das charakteristische Klicken der MP5SD, das dank des integrierten Schalldämpfers praktisch unhörbar war. Er erkannte die unterschiedlichen Rhythmen zweier Schützen. Solche Waffen waren teuer und nicht leicht zu beschaffen. Diese Typen waren mehr als nur gut ausgerüstet, und sie waren ohne das geringste Geräusch in die Lagerhalle eingedrungen. Das waren keine Straßengangster oder Schutzgelderpresser, das war ein gut ausgerüsteter und ausgebildeter Sturmtrupp.


      Kugeln durchschlugen die Trennwand, die Victor als Deckung diente, zerfetzten mühelos den billigen Gipskarton und ließen Staub und kleine Bröckchen auf sein Gesicht regnen.


      Geduckt huschte er weiter in den Raum hinein. Mit jeder Sekunde lichtete sich der Nebel. Er konnte zwar immer noch kaum etwas sehen oder hören, hatte sich die Örtlichkeiten aber genauestens eingeprägt und besaß auch eine sehr konkrete Vorstellung davon, was sich hinter ihm gerade abspielte.


      Er nahm die Pistole in die linke Hand, schob sie aus der Deckung hervor und gab ein paar blinde Schüsse Richtung hintere Treppe ab. Die Russen waren außerhalb der Schusslinie, das wusste er. Er hörte das Plopp-plopp-plopp zwar, aber deutlich leiser, als es in Wirklichkeit war. Das durch die Explosion der Granate verursachte Klingeln in seinen Ohren überlagerte immer noch alles andere.


      Er drehte sich um und musterte die andere Treppe in seiner Nähe gründlich, aber dort gab es noch keinerlei Anzeichen für die Annäherung eines weiteren Sturmtrupps. Er drehte sich wieder um und sah Mündungsfeuer durch den Rauch und die Dunkelheit zucken. Die Russen erwiderten das Feuer. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie ihre Sinne schon wiedergefunden hatten. Eine verirrte Kugel konnte genauso tödlich sein wie ein gezielter Schuss.


      Irgendwo über ihm schlugen Kugeln in die Decke ein. Eine Lampe zerbarst.


      Er hielt sich schützend den Arm vors Gesicht, während Styroporfetzen und Glassplitter auf ihn herabregneten. Falls die Angreifer nur aus dem Scharfschützen und dem einen Sturmtrupp bestanden, dann waren Victor und die Russen ihnen zahlenmäßig überlegen, und es würde ihnen gelingen, sie zurückzuschlagen. Aber da sie die Lagerhalle gefunden hatten, mussten sie sich im Vorfeld sehr ausführlich informiert haben. Und so wussten sie auch ziemlich genau, auf wie viele Gegner sie treffen würden. Wären sie nur zu dritt gewesen, hätten sie mit Sicherheit ein leiseres Vorgehen gewählt, hätten versucht, ihre Gegner einen nach dem anderen aus dem Verkehr zu ziehen. Aber der Scharfschütze hatte die erstbeste Gelegenheit genutzt, die Anzahl der Kontrahenten zu reduzieren, weil seine Kollegen bereits im Gebäude waren. Und die gaben sich keine Mühe, besonders leise zu sein. Weil sie wussten, dass sie über genug Feuerkraft und, was noch wichtiger war, über ausreichend zahlenmäßige Stärke verfügten.


      Die beiden an der vorderen Treppe waren nur eines von mehreren Zweierteams, die jetzt bereits die Lagerhalle durchstreiften. Das war ein raffiniert geplanter und militärisch exakt durchgeführter Überfall. Die Russen würden es nicht schaffen, die beiden Angreifer zurückzuschlagen, bevor das andere Team– oder die anderen Teams– sich in den Kampf einschaltete. Dann hatten sie keine Chance mehr. Und falls eines dieser Teams über die Treppe in Victors Nähe anrücken sollte, konnte Victor das nicht verhindern.


      Die Schüsse würden über kurz oder lang die Metropolitan Police alarmieren, aber die Lagerhalle lag in einem Industriegebiet ohne Wohnhäuser und ohne Durchgangsverkehr. Das Ganze hier würde vorüber sein, bevor die Polizei eintraf.


      Ursprünglich war der Plan gewesen, sich zu verteidigen. Doch das würde nicht funktionieren.


      Victor huschte zu Gisele. Sie zitterte und sah selbst in der Dunkelheit bleich vor Angst aus. Er streckte ihr die Pistole hin, die er dem toten Ivan abgenommen hatte, und fragte: »Stimmt es, was Sie vorhin gesagt haben? Dass Sie mit einer Pistole umgehen können?«


      Sie brachte mit Mühe ein Nicken zustande, und er gab ihr die Waffe. Sie holte tief Luft, dann ließ sie das Magazin herausschnappen, um nachzusehen, wie viele Patronen sie noch hatte. Schob es mit der flachen Hand wieder in den Kolben und lud einmal durch.


      Victor sagte: »Wenn irgendjemand auf Sie zukommt, ohne sich zu identifizieren, dann schießen Sie. Ohne Zögern.«


      Ihre Augen waren riesig. Angst. Ungläubige Verwirrung. Aber sie nickte.


      Er wusste nicht, ob sie seine Anweisung befolgen würde. Er wusste nicht, ob sie in der Lage war, einen Menschen zu erschießen. Und er hoffte, dass weder sie noch er gezwungen sein würden, es herauszufinden.


      Victor ging die Treppe hinunter, schnell, aber leise, die Waffe in den ausgestreckten Händen. Er schwenkte sie gleichmäßig von links nach rechts und wieder zurück. So gelangte er in das Erdgeschoss des Bürotrakts. Hier gab es zahlreiche Zimmer und Türen, die entweder ins Freie oder in das Innere der Lagerhalle führten. Er hielt inne und lauschte. Er hörte nichts.


      Die Angreifer mussten von Westen her eingedrungen sein, also genau auf der den Büros entgegengesetzten Seite, wo die Gefahr, gehört zu werden, am geringsten gewesen war. An der Westseite befanden sich Rolltore und Ladeschleusen. Dort waren sie entweder an einer Stelle oder an mehreren gleichzeitig ins Gebäude gekommen, im Pulk oder aufgeteilt in kleinere Einheiten. Sie wussten zwar, dass sich im ersten Stock des Bürotrakts Menschen aufhielten, aber sie konnten nicht genau einschätzen, welche Gefahren sie womöglich in der Halle erwarteten. Darum würden sie sich zunächst einmal sehr vorsichtig annähern. Trotzdem würde es bestimmt nicht lange dauern, bis sie den Bürotrakt erreicht hatten. Aus der Lagerhalle führten zahlreiche Türen zu den Büros, aber letztendlich blieben nur die beiden Treppen. Auf sie lief alles zu. Victor wusste nicht, wo sich die Angreifer jetzt im Moment befanden, aber er wusste genau, wo sie irgendwann sein würden.


      Ein paar von ihnen in den Rücken zu schießen war nicht weiter kompliziert. Aber das zu tun, ohne in die Schusslinie der Russen zu geraten, war alles andere als einfach.


      Er beeilte sich, weil die Gegner noch nicht bei der Treppe waren.


      Und er war hinter ihnen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Victor hörte das zweite Team, noch bevor er es sah. In einem Raum in seinem Rücken wurde eine Tür eingetreten, die in die Halle führte. Er wirbelte herum und bewegte sich tief geduckt vorwärts, da zwischen seinem Zimmer und dem anderen nur eine Glaswand lag. Er konnte zwei schnelle Schüsse abfeuern, bevor die Angreifer ihn entdeckten, verfehlte sie jedoch, weil er genauso in Bewegung war wie sie.


      Die MP5 spuckten Feuer, Kugeln verfolgten ihn, schlugen Löcher in das Glas, bis es in einem glitzernden Scherbenregen zu Bruch ging. Er hielt sich den einen Arm schützend vors Gesicht, während er losrannte und durch eine Türöffnung huschte. Dabei schoss er unter der Achsel hindurch zurück, um ein wenig Zeit zu schinden.


      Aber er gewann nur wenige Sekunden, bevor er zuerst hörte und dann sah, wie eine Blendgranate gegen den Türrahmen und dann gegen eine Wand prallte, um anschließend auf dem Fußboden direkt auf ihn zuzurollen.


      Er sprang über einen Tisch, packte im Rutschen die Tischkante, nahm den Tisch im Fallen mit und landete hinter der nunmehr senkrecht stehenden Tischplatte.


      Die Granate explodierte.


      Seine Augen waren bereits fest zugekniffen, aber trotzdem sah er gleißendes Weiß. Die Druckwelle schob den Tisch mitsamt ihm dahinter ein ganzes Stück weit über den Boden.


      Splitter bohrten sich in die Tischplatte. Das Plastikfurnier zerschmolz, und die Pressspanplatte fing Feuer. Die Granate war nicht gezielt als Tötungsinstrument konstruiert, aber eine Explosion in unmittelbarer Nähe konnte durchaus tödliche Wirkung entfalten oder schwere Verstümmelungen zur Folge haben. Hätte der Tisch ihn nicht vor dem Schlimmsten bewahrt, er wäre jetzt zumindest kampfunfähig gewesen.


      So konnte er nur undeutlich sehen, und er war vollkommen taub, aber er wusste, dass die beiden Männer sich schon eine Sekunde nach der Explosion in Bewegung gesetzt hatten. Sie nahmen an, dass er wehrlos war.


      Er wartete kurz– stellte sich vor, wie sie durch die Türöffnung kamen, schnell und gut ausgebildet, wie sie zögerten, weil sie ihn hinter dem umgestürzten Tisch nicht sehen konnten– dann rollte er sich zur Seite, streckte Arme und Kopf aus der Deckung und drückte mehrmals schnell hintereinander ab.


      Der Erste wurde genau in die Körpermitte getroffen und taumelte rückwärts auf den zweiten Angreifer, sodass sie beide zu Boden stürzten.


      Victor war bereits auf den Beinen. Er ging jedem weiteren Kampf aus dem Weg, weil er so schnell wie möglich zu Gisele musste.


      Mündungsfeuer zuckte in unregelmäßigen Abständen durch den Flur im ersten Stock. Die lauten Schüsse aus den Pistolen der Russen übertönten das schallgedämpfte Klicken der automatischen Maschinenpistolen, Kugeln zischten durch die Luft und rissen Löcher in die dünnen Innenwände.


      Immer wieder fielen Styroporstücke von der Decke herab. Aufgewirbelter Staub vermengte sich mit dem Rauch der Blendgranate. Es roch nach Pulverdampf und Angstschweiß.


      Die Russen wichen unter dem erbarmungslosen Ansturm des Kugelhagels immer weiter zurück, erwiderten blindlings das Feuer, während sie zwischen verschiedenen Türöffnungen hin- und herrannten.


      Der erste Angreifer ließ das leere Magazin herausfallen, steckte es in die dafür vorgesehene Tasche seiner Kampfweste, nahm sich ein volles und rammte es in den Schacht. Er lud seine Waffe durch und feuerte weiter.


      Der zweite gab dem ersten Feuerschutz, solange dieser verwundbar war, und lud dann selbst nach, während der erste ihm seinerseits Deckung gab.


      Die Russen waren keine Elitekämpfer, aber sie hatten ihre Positionen mit einem erschreckend guten Verständnis für kampftaktische Erfordernisse gewählt. Das Zwei-Mann-Team war eigentlich davon ausgegangen, dass sie den ersten Stock des Bürotrakts innerhalb von sechzig Sekunden unter Kontrolle bekommen würden. Aber dafür war es jetzt bereits zu spät. Und es würde bestimmt noch einmal zwei Minuten dauern, bevor der sichere Sieg dann auch wirklich eingetreten war.


      Victor huschte durch die Büros im Erdgeschoss, hielt sich in der Mitte der Zimmer und Flure, widerstand dem natürlichen Impuls, in der Nähe der Wände Sicherheit zu suchen. Bei Feuergefechten auf engem Raum waren Kugeln oftmals in Wandnähe unterwegs.


      Er wählte eine kreisförmige Route, um eventuellen Verfolgern aus dem Weg zu gehen und nicht blindlings einem anderen Sturmtrupp in die Hände zu laufen.


      Das Dröhnen des Schusswechsels im oberen Stockwerk wurde lauter, je näher er kam– der laute Knall der russischen Pistolen, das schallgedämpfte Rattern der Maschinenpistolen, das Klirren leerer Patronenhülsen und der dumpfe Einschlag von Kugeln in Wände, hastig gebrüllte Befehle und verzweifelte Schreie.


      Er erkannte, dass die Angreifer mittlerweile das obere Ende der Treppe erreicht hatten und die Verteidiger weiter zurücktrieben. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie tot waren– oder die Flucht ergriffen. Victor wusste nicht, wie lange ihre Tapferkeit vorhielt oder wie groß ihre Loyalität gegenüber Norimov oder Gisele war.


      Er verlangsamte seine Schritte, als er sich der Treppe näherte. Im Erdgeschoss war niemand zu sehen.


      Mit vorgehaltener Waffe stellte er sich an die Treppe, richtete die Mündung aufwärts, trat durch einen orangefarbenen Lichtstrahl, der durch ein Fenster in der westlichen Hauswand hereinfiel. Er roch den durchdringenden Pulvergestank und den Schwefel aus der Blendgranate. Die Angreifer waren über ihm und außer Sichtweite, aber das schallgedämpfte Klacken ihrer Maschinenpistolen war klar und deutlich zu hören. Das Gegenfeuer der Russen ertönte mittlerweile nur noch sporadisch.


      »Gisele«, rief er. »Ich komme jetzt nach oben.«


      Er bekam keine Antwort. Bedeutete das, dass sie ihn wegen der Schüsse nicht hören konnte? Oder dass sie tot war? Er wusste es nicht. Er trat auf die erste Treppenstufe, dann blieb er stehen. Ein Geräusch.


      Schritte im Erdgeschoss, in dem Flur, aus dem er gerade eben gekommen war.


      Er machte schemenhaft eine Gestalt in der Dunkelheit aus, und ihm wurde im selben Moment klar, dass er durch das Fenster in der Nähe sehr viel deutlicher zu erkennen war als der Neuankömmling. Dieser musste ihn zuerst gesehen haben.


      Victor sprang von der Treppe. Im selben Moment eröffnete eine weitere MP5SD das Feuer. Kugeln schlugen in die Wand und in die Treppe ein, genau dort, wo er gerade eben noch gestanden hatte, rissen Holzsplitter heraus und wirbelten Staubwolken auf.


      Er rollte sich ab, um den harten Aufprall auf dem Boden abzufangen, und krabbelte in Windeseile hinter ein paar bunt zusammengewürfelte Schreibtische und Stühle. Kugeln jagten ihm hinterher und schlugen tiefe Löcher in das billige Furnier und die Sperrholzmöbel.


      Er brachte sich aus der Schusslinie und schoss zurück, als der Angreifer die Mündung des Flurs ansteuerte, trieb ihn dadurch zurück. Funken stoben, als Kugeln auf Stahlträger trafen.


      Victor setzte sich sofort wieder in Bewegung– wenn er an Ort und Stelle geblieben wäre, hätte er es dem Angreifer nur leichter gemacht– und nahm die Stelle ins Visier, an der sein Gegner das nächste Mal auftauchen würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Im ersten Stock wechselten die beiden Angreifer ihre Position und schickten immer wieder MP-Salven durch den Flur. Sie waren zwar zahlenmäßig unterlegen, aber nicht in puncto Bewaffnung, und zwangen die Russen, die Köpfe unten zu behalten, bis sie selbst wieder Deckung gefunden hatten. Die Russen erwiderten das Feuer in unregelmäßigen Abständen, riefen einander unverständliche Anweisungen zu, vielleicht, um ihre Attacken zu koordinieren, vielleicht auch nur, um den anderen mitzuteilen, dass sie noch am Leben waren.


      Einer von ihnen wagte sich für einen Moment aus der Deckung und wurde von einem Feuerstoß in den Hals und ins Gesicht getroffen. Er zuckte zusammen, riss die Arme hoch und brach an Ort und Stelle zusammen. Damit waren es noch zwei. Es bestand keineswegs die Gefahr, nicht zu siegen, aber sie brauchten viel zu viel Zeit dazu, mehr, als sie eigentlich hatten. Diese Lagerhalle wurde zwar schon längere Zeit nicht mehr genutzt, aber es gab in diesem Industriegebiet noch viele andere Hallen und Gebäude. Mit jeder Sekunde, die dieses Feuergefecht andauerte, erhöhte sich die Chance, dass ein zufälliger Passant oder ein Arbeiter bei einer Zigarettenpause auf die Schüsse aufmerksam wurde.


      Und dann würde es nicht lange dauern, bis die Polizei sich auf den Weg machte.


      Wenn das nicht sogar bereits geschehen war.


      Victor wartete und nahm die Dunkelheit ins Visier, dort, wo der Raum auf den Flur traf. Auf jede Bewegung würde er mit zwei schnellen Schüssen reagieren. Da explodierte im Stockwerk über ihm erneut eine Blendgranate. Aber er konnte den Russen nicht zu Hilfe kommen, weil er auf dem Weg zur Treppe genau durch das Sichtfeld seines Gegners gelaufen wäre. So wurden aus fünf Sekunden Wartezeit schnell zehn.


      Dann setzte er sich in Bewegung, weil ihm klar geworden war, dass sein Gegner ihn umgehen wollte. Schließlich war er der Aggressor, war besser bewaffnet und hatte darüber hinaus noch Verbündete. Er würde den Angriff forcieren und nicht warten, bis der Angegriffene den Kampf eröffnete.


      Das Zimmer hatte noch zwei weitere Zugänge– eine Tür in der Ostmauer, durch die man direkt in die Lagerhalle gelangte, und eine zweite Richtung Norden. Sie führte zu einer Reihe von Vorratsräumen, die alle auch von der Lagerhalle her zugänglich waren.


      Der Angriff konnte aus jeder Richtung erfolgen, und es war unmöglich, beide Türöffnungen gleichzeitig abzudecken. Also stürmte Victor auf den Flur zu und trat die Flucht nach vorn an, als er hörte, wie in seinem Rücken eine Tür eingetreten wurde.


      Kugeln zischten jaulend über seinen Kopf hinweg, schlugen Funken aus den Stahlträgern. Er rannte im Zickzack weiter, wusste, dass der Angreifer ihn verfolgen würde. Nachdem er zehn Meter weit gekommen war, warf er sich gegen eine offen stehende Tür und stürzte in das dahinterliegende Zimmer.


      Neun-Millimeter-Geschosse schnitten durch die Luft hinter ihm. Er spürte die Veränderung des Luftdrucks und der Lufttemperatur im Nacken. Holzsplitter aus dem Türrahmen verfingen sich in seinen Haaren.


      Die Schüsse verebbten, weil der Schütze ihn nicht länger sehen konnte. Gut möglich, dass er ihm dicht auf den Fersen war, aber er hatte schon einmal bewiesen, dass er nicht so dumm war, einfach in die nächstbeste Falle zu laufen.


      Victor packte alles, was ihm zwischen die Finger kam, und warf es in Richtung Tür, um seinen Gegner zu behindern, ihn, wenn irgend möglich, ein wenig aufzuhalten.


      Er brauchte Zeit. Er musste sich einen kleinen Vorsprung bewahren. Er blieb keinen Augenblick stehen, nutzte jeden Schreibtisch, jeden Stuhl, jeden Aktenschrank als Deckung, rannte diagonal weiter, duckte sich jedes Mal, wenn er irgendwo in der Dunkelheit in seinem Rücken das leise Rattern der MP5SD hörte.


      Glas splitterte. Funken stoben. Eine Neonröhre an der Decke zerbarst.


      Victor rannte weiter. Geschwindigkeit, Distanz und plötzliche Richtungswechsel, das waren die Elemente, die ihn zu einem unmöglichen Ziel machen sollten. Er hastete vorwärts, kannte die Wege durch die Büroräume besser als sein Verfolger, der sich langsamer bewegen musste, immer auf der Hut vor einem Hinterhalt.


      »Gisele«, rief er, als er das obere Ende der Treppe erreicht hatte.


      Er wechselte einen Blick mit Dmitri, der sich aus seiner ursprünglichen Position hierher zurückgezogen hatte. »Die anderen?«, fragte Victor.


      Anstatt zu antworten, schüttelte Dmitri nur den Kopf. Er war durchnässt von Schweiß und Blut. »Verschwindet von hier«, keuchte er.


      Victor nickte. Er wusste, was Dmitri meinte, und empfand großen Respekt vor seiner Opferbereitschaft. »Da unten sind noch mehr. Sie werden demnächst die Treppe hier stürmen.«


      »Dann beeilt euch«, erwiderte Dmitri und jagte ein paar Kugeln den Flur entlang.


      Victor stieß den Tisch zur Seite und rechnete eigentlich damit, dass Gisele tot war, getroffen von einer verirrten Kugel, aber sie hatte sich lediglich zu einer Kugel zusammengerollt. Die Haare fielen ihr über das Gesicht, und für einen kurzen Moment sah Victor nicht Gisele, sondern ihre Mutter Eleanor vor sich liegen. Sie hielt Ivans Pistole fest umklammert, aber ihre Augen waren geschlossen. Sie wusste nicht einmal, dass er vor ihr stand.


      Er nahm ihr die Waffe ab, bevor er sie leicht an der Schulter anstupste, damit sie ihn nicht aus Versehen erschießen konnte.


      »Sind Sie verletzt?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Wir müssen los.«


      Sie nickte, und er schob ein Fenster auf. »Klettern Sie mir hinterher«, sagte er.


      Sie nickte erneut.


      Er zog sich durch die Öffnung und ließ sich fallen. Es waren vier Meter bis nach unten. Weit genug, um sich die Knochen zu brechen, aber er bremste seinen Fall ein wenig an der Wand und rollte sich ab, um die Wucht des Aufpralls zu lindern.


      »Beeilung«, rief er. »Ich fange Sie auf.«


      Er hatte damit gerechnet, noch ein wenig Überredungskunst aufbringen zu müssen, aber diese Sorge erwies sich als überflüssig. Sie sprang ab, und er fing sie auf, lenkte ihren Fall halb zur Seite weg, sodass sie sich gemeinsam abrollen konnten und unverletzt blieben. Sie brauchte eine Sekunde länger als er, bis sie wieder auf den Beinen stand.


      »Los«, drängte er. »Es ist noch nicht vorbei.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Victor musste davon ausgehen, dass Dmitris Auto entweder unbrauchbar war oder beobachtet wurde. Also war es zumindest mit einem großen Risiko behaftet. Darum rannten sie lieber, ließen die Lagerhalle mit schnellen Schritten hinter sich, hielten sich abseits der großen Hauptverkehrsadern in kleinen Gassen und Seitenstraßen. Er blieb hinter Gisele, um sie einerseits vor eventuellen Verfolgern zu schützen und gleichzeitig besser hören zu können, ob sie überhaupt verfolgt wurden. Er lenkte sie mit den Händen, wodurch er zwangsläufig langsamer laufen musste, aber anders wäre sie womöglich zurückgeblieben oder hätte eine Kugel in den Rücken bekommen. In der Ferne heulten Sirenen.


      Sie war zwar ziemlich durchtrainiert, wurde aber angesichts des Tempos, das Victor ihr abverlangte, bereits langsamer. Nach wenigen Minuten keuchte sie schwer und geriet immer wieder ins Stolpern, doch mittlerweile hatten sie eine große Strecke zurückgelegt.


      »Stopp«, sagte er. »Verschnaufen Sie erst einmal.«


      Er zog sie in eine Gasse, bevor sie daran vorbeilaufen konnte.


      »Okay?«


      Sie nickte, brachte aber kein Wort heraus. Ihr rasendes Herz ließ keine feinmotorischen Bewegungen zu.


      »Sind… wir… in… Sicherheit?«, stieß sie schließlich zwischen einzelnen Atemzügen hervor.


      Schallgedämpfte Schüsse hallten zwischen den Häusern wider und beantworteten ihre Frage, ohne dass er etwas sagen musste. An der Mündung der Gasse rieselte Backsteinstaub zu Boden.


      »Los.«


      Die Geschosse hatten keinen Überschallknall ausgelöst, also wurde Unterschallmunition verwendet, aber der gedämpfte Schuss hatte nicht wie das charakteristische Klicken einer MP5SD geklungen, sondern lauter, dumpfer. Eine Handfeuerwaffe. Wer immer ihnen da auf den Fersen war, er gehörte nicht zu den Kampfeinheiten, die die Lagerhalle gestürmt hatten. Hatte vermutlich die Halle oder die Umgebung beschattet oder sich als Verstärkung bereitgehalten und sie entweder vom Beginn ihrer Flucht an verfolgt oder aber jetzt ausfindig gemacht.


      Er riskierte einen Blick nach hinten, sah zwei Männer und schob Gisele weiter. Er wusste, dass die Gegner mit jedem Schritt aufholten. Allein hätte er ihnen entkommen können, aber Gisele hielt ihn auf, sodass sie niemals genug Abstand zwischen sich und die Verfolger bekommen würden, um sich irgendwo zu verstecken.


      »Da entlang«, zischte er ihr zu und schob sie in eine abzweigende Gasse.


      Sie endete vor einer niedrigen, mit einem Maschendrahtzaun gekrönten Mauer. Er huschte um Gisele herum und stellte sich mit gefalteten Händen, die Handflächen nach oben gerichtet, vor sie hin.


      Er musste ihr nicht sagen, was sie zu tun hatte. Sie begriff sofort und benutzte seine Hände als Trittstufe. Gleichzeitig hob er sie kräftig nach oben. Sie war keine Leichtathletin, kein Kletterin, aber sie bekam den oberen Rand des Zauns zu fassen und zog sich hinüber. Ohne zu zögern, ohne um Hilfe zu bitten.


      Victor kam hinterher, sprang mit einem Satz auf den Zaun, hielt sich fest, schwang sich hinauf und hinüber, landete einen Sekundenbruchteil nach Gisele auf der anderen Seite und drückte sie zu Boden. Er wusste, dass die Verfolger dicht herangekommen waren und sie bereits ins Visier genommen hatten.


      In der Enge der schmalen Gasse klangen die beiden Schüsse lauter als zuvor. Gisele zuckte zusammen, aber sie lagen bereits unterhalb der Mauer. Eine Kugel schlug gegen einen Zaunpfahl und ließ den Maschendraht klappern und beben.


      Victor wartete, bis er hastige Schritte hörte, dann zerrte er Gisele auf die Füße und weiter. Sie befanden sich auf einem überwucherten und unebenen Schienendamm. Er führte Gisele über die Gleise, ohne nach links und rechts zu schauen. Eine über hundert Tonnen schwere Lokomotive war nicht so leicht zu überhören. Auf dem hinteren Gleis standen etliche Eisenbahnwaggons, eindeutig außer Betrieb. Sie waren über und über mit Graffiti bedeckt und voller Rost. Fäulnisgeruch stieg ihnen in die Nase. Eine Kugel prallte sirrend an einem der Waggons ab, weit genug entfernt, sodass Victor sich keine unmittelbaren Sorgen machte, aber dennoch ein deutlicher Hinweis darauf, dass ihre Verfolger nicht gewillt waren aufzugeben. Diese Männer wollten sie töten.


      Er blieb stehen und bedeutete Gisele, es ihm gleichzutun. Dann sagte er: »Legen Sie sich auf den Bauch und rutschen Sie unter den Waggon da, unter eine Achse, sodass Sie im Schatten liegen.«


      Sie nickte. »Und Sie?«


      »Kommen Sie unter gar keinen Umständen raus, es sei denn, ich sage es Ihnen. Wenn irgendjemand versucht, zu Ihnen unter den Waggon zu kriechen, warten Sie ab, bis Sie sein Gesicht erkennen können, und schießen ihm zwischen die Augen. Okay?«


      Sie nickte noch einmal, legte sich flach auf den Bauch und machte, was er ihr gesagt hatte.


      Er huschte bis ans Ende des Waggons und verkroch sich in den Schatten, wartete auf die Verfolger, die irgendwann kommen mussten.


      Die beiden Männer rannten über die Bahngleise, die Arme nach vorn gestreckt, die Blicke schnurgerade über die Läufe ihrer Pistolen hinweggerichtet. Im Gegensatz zu denen, die die Lagerhalle überfallen hatten, trugen sie zivile Kleidung. Sie hatten ihre Zielpersonen zwar aus den Augen verloren, wussten aber genau, wo sie sein mussten. Die verlassenen Eisenbahnwaggons waren das einzige mögliche Versteck. Wenn sie entlang der Gleise geflüchtet wären, hätten die beiden Männer sie gesehen. Und die einzige andere Möglichkeit wäre ein Sprung aus neun Metern Höhe gewesen, bei dem sie garantiert ums Leben gekommen wären. So dämlich war niemand.


      Sie verständigten sich durch Handzeichen und teilten sich auf. Einer ging linksherum, der andere wandte sich nach rechts. Sie wollten die rostigen Waggons in die Zange nehmen. Um die Frau machten sie sich keine Gedanken. Sie war eine Zivilistin. Darum war ihr Beschützer die einzige ernst zu nehmende Bedrohung, aber wenn sie sich aufteilten, konnte er sie nicht beide gleichzeitig in einen Hinterhalt locken. Sie waren vorsichtig, schließlich waren sie Profis, aber sie hatten keine Angst.


      Der Nervenkitzel der Jagd hatte sie beide gepackt.


      Es waren Augenblicke wie dieser, die das Leben lebenswert machten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Dmitri löste sich mit taumelnden Schritten von der Wand. Mit seinen geblendeten Augen konnte er das Blut nicht sehen, das sein Hemd durchnässte, aber er spürte das stechende Brennen, das die beiden Kugeln in seiner Brust verursachten. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um nicht umzukippen, während er mit der anderen seinen Brustkorb abtastete und auf warme, klebrige Feuchtigkeit und zerrissene Kleidung stieß. Er hustete blutigen Schaum.


      Ganz allmählich durchdrangen seine von pfeifenden Atemgeräuschen begleiteten Schreie das Klingeln in seinen Ohren, und ihm wurde klar, dass er auf dem Rücken lag. Während das gleißende Weiß vor seinen Augen langsam verblasste, kamen die rußverschmierten Deckenfliesen in den Blick, bis sie sich seltsam grau verfärbten und schließlich schwarz wurden.


      Victor wartete in der Dunkelheit. London war zu niedrig und zu dicht bebaut, als dass es nachts jemals wirklich dunkel wurde. Selbst hier, weit weg von allen Straßenlaternen und jeder anderen Lichtquelle, hatte die Düsternis unterschiedliche Schattierungen. Diese Seite des Waggons lag im Schatten, weil das Umgebungslicht hauptsächlich von den Häusern und Straßenlampen im Osten kam, links von Victor. Er ging tief in die Hocke, weil es am Boden am dunkelsten war, und lauschte dem leisen Knirschen von Schuhsohlen auf Schottersteinen und Gräsern, registrierte, dass sie sich trennten und zu unterschiedlichen Geräuschen wurden, das eine stetig leiser, das andere stetig lauter werdend.


      Sie hatten sich aufgeteilt. Das war problematisch, aber Victor hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass es einfach werden würde. Sie setzten ihre Schritte behutsam, aber keineswegs langsam– schließlich waren sie immer noch die Verfolger. Vorsichtig, aber in der Rolle des Aggressors. Hatten die Situation im Griff.


      Was sich bald ändern würde.


      Der Mann beugte sich beim Näherkommen tiefer, versuchte, einen Blick unter den ersten Waggon zu werfen. Hatte er da etwas gesehen? Er war sich nicht ganz sicher. Es wäre ein ziemlich dämliches Versteck gewesen– der Betreffende hätte sich praktisch selbst in eine Falle gelegt, aus der er nur schwer wieder entkommen konnte–, aber verzweifelte Menschen machten Fehler. Die Vorstellung, dass er jemanden so sehr in Angst versetzt hatte, dass dieser einen dummen Fehler beging, gefiel ihm.


      Er schlich weiter, verlangsamte kurz vor dem Waggon seine Schritte, untersuchte sorgfältig den Boden vor seinen Füßen, um nicht auf irgendetwas zu treten, was womöglich ein Geräusch verursachen und ihn verraten konnte. Er hielt sich dicht an der Vorderseite des Containeraufsatzes, streifte mit der Schulter an dem verwitterten Metall entlang, ließ seinen Schatten mit dem des Waggons verschmelzen.


      Als Erstes schob er die Pistole um die Ecke, schnell und geschmeidig, dann die Hände und die Arme, bis er sich ganz um neunzig Grad gedreht hatte und die Schattenseite des Waggons entlangstarrte. Obwohl seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, war die Dunkelheit immer noch praktisch undurchdringlich.


      Den Beschützer des Mädchens– der zwei Meter vor ihm am Boden kauerte– sah er erst, als dieser mit einem Satz auf ihn zugesprungen kam, von unten, so schnell und überraschend, dass keine Zeit mehr war, einen gezielten Schuss abzugeben.


      Da er die Pistole mit beiden Händen festhielt, hatte er keine Hand frei, um sich zu verteidigen. Der Gegner schlug die Waffe zur Seite weg, kam näher und platzierte eine harte Gerade am Kehlkopf des Mannes.


      Dieser schnappte nach Luft– tonlos, atemlos, mit zerschmetterter Luftröhre und kraftlos, als sein Angreifer ihm das rechte Handgelenk so weit verdrehte, dass er die Waffe loslassen musste, und ihn zu Boden drückte, während er in stummer Qual die letzten Sekunden seines Lebens durchlitt.


      Victor hielt ihn gut fest, solange er sich wehrte. Den Mund weit aufgerissen, so versuchte er krampfhaft, Luft zu holen. Vergeblich. Das Knie auf seinen Beinen und die Hände auf seinen Armen verhinderten allzu heftige Bewegungen, damit er nicht mehr Lärm machte als unbedingt nötig. Am hinteren Ende des Waggons tauchte jetzt vor einem wild wuchernden Gebüsch die Silhouette des zweiten Mannes auf. Victor beobachtete ihn unbesorgt. Wenn der Sterbende ihn aus zwei Metern Entfernung nicht bemerkt hatte, dann konnte der andere ihn aus zwanzig Metern auch nicht sehen. Größer war da die Gefahr, ihn durch Geräusche auf sich aufmerksam zu machen, aber der Sterbende wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer und wehrte sich immer weniger.


      Als er schließlich erschlaffte, ließ Victor ihn los. Er sah sich die Waffe an– eine Neun-Millimeter-SIG-Sauer– und überprüfte das Magazin. Es war voll. Im Lauf steckte schon eine Unterschallpatrone. Nachdem er den Sitz des Schalldämpfers kontrolliert hatte, stand er auf.


      Der zweite Mann war bereits nicht mehr zu sehen und setzte seine Suche zwischen zwei anderen Waggons fort. Victor schlich ihm nicht hinterher. Ob der Mann ihn nun gesehen hatte oder nicht, er selbst würde sich auf keinen Fall zwischen die Waggons begeben, weil er dann, wenn er auf der anderen Seite wieder ins Freie kam, auf beiden Flanken ungedeckt wäre. Wer weiß, womöglich war der Mann schon wieder umgekehrt, um ihm in den Rücken zu fallen, oder er hatte sich in einem Hinterhalt auf die Lauer gelegt.


      Stattdessen ging Victor parallel zu den Schienen weiter, wich mehreren von langen Gräsern überwucherten ausgemusterten Ölfässern aus, bis er am hinteren Ende des übernächsten Waggons angelangt war. Er starrte in die Dunkelheit, konnte aber zwischen all den Schatten keine menschliche Gestalt ausmachen. Er wartete, konzentrierte sich auf jeden Laut, identifizierte die Umgebungsgeräusche, eines nach dem anderen, bis er leise Schritte herausgefiltert hatte. Zwölf, vielleicht fünfzehn Meter entfernt.


      Dann verstummten sie plötzlich. Victor versuchte, sich vorzustellen, wie der Mann in der Dunkelheit stand und wartete. Da nahm er ein anderes Geräusch wahr– noch leiser. Eine Art Scharren.


      Sein Gegner kroch unter einen Waggon. Aber unter welchen? Er musste entweder links oder rechts von Victor sein, aber wo? Das ließ sich nur feststellen, indem Victor sich in die eine oder andere Richtung bewegte, und dann standen die Chancen fünfzig zu fünfzig. Er entschloss sich, vorerst an Ort und Stelle zu bleiben, ging in die Knie, nahm ein paar Schottersteine in die Hand und warf sie in die Luft.


      Die Steinchen prallten gegen die Metallhüllen diverser Waggons und fielen klackernd zu Boden.


      Es sollte sich gar nicht so anhören, als würde er versuchen, seinen Gegner anzugreifen. Das Geräusch sollte den anderen lediglich ablenken und Victors Schritte übertönen, während er nach rechts huschte. Er spähte um die Ecke des Waggons herum, sah und hörte aber nichts. Also nahm er noch eine Handvoll Steine und ließ sie auf das Waggondach prasseln.


      So huschte er im Schutz des Lärms an seinen Ausgangspunkt zurück, warf die nächste Ladung Schotter in die Luft und lief dann so schnell wie möglich nach links. Jetzt wusste er ja, wo sein Gegner sein musste. Er umrundete das hintere Ende des Waggons, das völlig im Dunkeln lag, und sah die Silhouette des Mannes, die sich vor ein paar Büschen in der Ferne abzeichnete.


      Victor drückte dreimal ab, und die Silhouette sank in den Schatten.


      Er näherte sich mit schnellen Schritten, wollte überprüfen, ob der Mann wirklich tot war, denn schließlich hatte er nicht gesehen, wo beziehungsweise ob er ihn überhaupt getroffen hatte. Bei seinem Gegner angekommen, stellte er fest, dass eine Kugel das Schlüsselbein durchschlagen hatte, während eine zweite wenige Zentimeter unterhalb des linken Auges in seinen Schädel eingedrungen war.


      Der Mann lebte noch. Die Unterschallmunition hatte nicht genug Durchschlagskraft besessen, um den Schädel zu durchqueren und ihn durch eine Austrittswunde wieder zu verlassen. Vermutlich war die Kugel auf ihrem Weg durch den Kieferknochen irgendwie abgelenkt worden und dann an der Hirnschale entlanggeglitten, ohne das Gehirn entscheidend zu beschädigen. Eine Verletzung, die ohne Behandlung sicherlich zum Tod führen würde, aber im Moment bestand keine akute Lebensgefahr. Wahrscheinlich spürte der Mann den Fremdkörper nicht einmal. Ein Wunder, dass er noch am Leben war, würden manche jetzt vielleicht sagen. Aber sein Glück würde nicht von langer Dauer sein.


      Er lag auf dem Rücken, atmete flach, die Arme seitlich am Körper. Entweder wagte er nicht, sich zu bewegen, oder er glaubte nicht, dass er es konnte. Er schrie nicht, also hatte die Wirkung des Adrenalins noch nicht nachgelassen.


      Victor kam näher.


      »Helfen Sie mir«, sagte der Mann. Englischer Akzent.


      »Dafür bin ich die falsche Adresse.«


      »Bitte.«


      Victor ging neben ihm in die Knie und durchsuchte seine Taschen. Der Mann versuchte nicht, ihn daran zu hindern. Er hatte nichts bei sich. Keine große Überraschung. Ein Profi.


      Victor musste einen Augenblick lang umhertasten, bis er in der Dunkelheit etwas gefunden hatte, was seinen Vorstellungen entsprach. Ein Stück Holz wäre ihm lieber gewesen, aber das quadratische, etwas angeschimmelte Stück Pappe würde es auch tun. Er faltete es zweimal zusammen. Der Mann beobachtete ihn dabei.


      »Willst du mich gar nichts fragen?«


      »Alles zu seiner Zeit.«


      Victor drückte die Pappe zusammen, sodass sie dünner und dichter wurde.


      »Wenn du mich am Leben lässt«, sagte der Mann, »dann verrate ich dir alles.«


      »Du weißt doch gar nicht alles«, gab Victor zurück und drückte den Pappkarton ein letztes Mal zusammen. Er hatte ihn jetzt zu einem zwei Zentimeter dicken, fünf mal zehn Zentimeter großen Rechteck gefaltet. »Und ich habe wenig Zeit. Darum kann ich nicht überprüfen, ob du mir die Wahrheit sagst. Wir müssen also schnell handeln, habe ich recht?«


      Der Mann nickte. »Ich lüge dich bestimmt nicht an.«


      Victor zeigte ihm das Stück Pappe. »Wenn wir das gleich von Beginn an sicherstellen, dann erspart mir das eine Menge Zeit und dir eine Menge Schmerzen.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nicht nötig.«


      »Beiß da rein.« Er hielt dem Mann den Karton vor den Mund.


      »Bitte…«


      »Glaub mir, du wirst es brauchen.«


      Schwer atmend machte der Mann den Mund auf. Victor steckte ihm die Pappe zwischen die Zähne. Er bohrte die Zähne hinein. Ein Stück Holz wäre besser gewesen, aber das würde es tun.


      »Bist du so weit?«, fragte Victor.


      Er wartete nicht auf eine Antwort und versetzte dem zerschmetterten Schlüsselbein einen Schlag mit der Handkante.


      Der Schrei des Mannes war lauter, als Victor gedacht hatte. Das hohe Kreischen hallte zwischen den Waggons wider. Der Mann verspannte sich und fing an zu zucken.


      Victor sah sich nach links und rechts um, während er darauf wartete, dass der Mann aufhörte zu schreien, dann zog er ihm die durchgebissene Pappe aus dem Mund. »Wirst du die Wahrheit sagen?«


      »Nein.«


      »Na siehst du, jetzt glaube ich dir. Wie heißt du?«


      »Joe.«


      »Joe weiter?«


      »Forrester.«


      »Was machen Sie denn da, verflucht noch mal?«


      Victor warf einen Blick über die Schulter zurück und sah Gisele näher kommen. Er sagte: »Ich befrage ihn.«


      »Sie foltern ihn.«


      »Nein, ich habe ihn gefoltert. Und jetzt befrage ich ihn.«


      Sie kam näher. »Ich glaube kaum, dass das einen entscheidenden Unterschied macht.«


      Victor erwiderte: »Für ihn schon.«


      »Das lasse ich nicht zu. Das ist ein Kriegsverbrechen.«


      »Ich nehme an, es hat keinen Zweck, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass wir uns hier gar nicht im Krieg befinden, oder?«


      »Sie brauchen gar nicht so sarkastisch zu werden. Ich werde jedenfalls nicht zulassen, dass Sie in meinem Namen einen anderen Menschen foltern.«


      »Also gut.« Victor stand auf.


      Er schoss dem Mann namens Forrester zwischen die Augenbrauen.


      Gisele zuckte zusammen und schlug sich die Hand vor den weit aufgerissenen Mund. Dann starrte sie ihn wütend und angewidert an, trotz ihrer Verblüffung und ihrer Abscheu. »Wieso haben Sie das denn gemacht? Sie haben einen wehrlosen Mann getötet. Was ist denn mit Ihnen los, verfluchte Scheiße?«


      »Das erzähle ich Ihnen ein anderes Mal. Aber jetzt müssen wir von hier verschwinden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Ein köstlicher Duft hing in der Luft– Blut und Pulverdampf. Das Parfüm der Götter. Sinclair saugte den Atem tief in die Lunge und trat einen Schritt vor. Leere Patronenhülsen knirschten unter seinen Sohlen. Das heimtückische Jaulen von Sirenen kam stetig näher. Die Söldner wurden unruhig. Sie wollten den Rückzug antreten. Sinclair hingegen war die Ruhe selbst. Er hatte keine Angst vor der Polizei, auch dann nicht, wenn Anderton nicht in der Nähe war, um ihre schützende Hand über ihn zu breiten.


      Und außerdem brauchte er dringend noch ein paar Antworten.


      Durch das Zielfernrohr seines Gewehrs hatte er sich das Feuergefecht im ersten Stock des Bürogebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite angesehen und auch den Funkverkehr zwischen den angreifenden Einheiten aufmerksam verfolgt.


      Den ersten Russen hatte er gleich bei der ersten sich bietenden Möglichkeit erledigt– mit einem wirklich schönen Schuss, auch wenn sich das sehr nach Eigenlob anhörte. Die Angreifer, die lieber ein bisschen mehr Zeit gehabt hätten, um sich in Position zu bringen, waren darüber alles andere als erfreut gewesen. Aber Sinclair operierte nach seinem eigenen Zeitplan und richtete sich nicht nach den Launen irgendwelcher Blödmänner. Dieser erste Mord hatte seine Blutgier erst so richtig angestachelt, doch die Russen hatten sich als ausgesprochen störrische Opfer erwiesen und waren zu seinem großen Ärger nie wieder in die Reichweite seines Gewehrs gekommen. Nur seine gewaltige Selbstbeherrschung hatte ihn daran gehindert, einfach auf das Mündungsfeuer zu schießen und womöglich versehentlich einen der Angreifer zu töten. Was ja grundsätzlich nicht gerade eine Tragödie gewesen wäre, aber Sinclair wollte nicht, dass die bezahlten Söldner seine Qualitäten als außergewöhnlicher Kämpfer und Stratege infrage stellten. Er wollte nichts als Lob. Nichts als Ruhm und Ehre.


      »Es wird verdammt noch mal Zeit, dass wir abhauen«, sagte Wade gerade.


      »Bald«, erwiderte Sinclair.


      Im Plan waren eigentlich keine längeren Schusswechsel vorgesehen gewesen. Zwei zweiköpfige Einheiten sollten die Lagerhalle stürmen und die Russen mit Blendgranaten und MPs überwältigen. Zwei Minuten, alles in allem, maximal drei. Ausgehend von der Voraussetzung, dass sie es mit einem waffentechnisch unterlegenen und überraschten Gegner zu tun hatten. Aber das, was Sinclair dann gesehen und gehört hatte, hatte in keiner Weise dieser Voraussetzung entsprochen. Jedenfalls hatte er nicht mit nennenswerter Gegenwehr vonseiten der Russen gerechnet, und ganz bestimmt nicht mit einem ausgedehnten Feuergefecht.


      Also hatte Sinclair sich persönlich eingeschaltet, um den Angriff erfolgreich abzuschließen.


      Wenn du willst, dass etwas richtig gemacht wird…


      Nur dass es auch dann nicht funktioniert hatte. Sinclair wollte wissen, wieso. Er wollte wissen, was das für ein Mann war, der ihm da in die Suppe gespuckt hatte– der Mann, der zusammen mit dem Mädchen entkommen war.


      Rogan sagte: »Der da lebt noch.«


      Sinclair drehte sich um und kam näher. Einer der massigen Russen lag auf dem Boden, regungslos, aber mit weit aufgerissenen, aufmerksamen Augen.


      »Dmitri, habe ich recht?«


      Der Russe reagierte nicht, aber Sinclair wusste, dass er ihn verstanden hatte.


      Er ging neben ihm in die Hocke. »Ich lasse dir die Wahl, Sportsfreund. Du sagst mir, wer dein Kumpel in dem Anzug ist, und ich erlöse dich von deinen Qualen.« Er zog sein KA-BAR-Jagdmesser aus der Scheide und fing an zu schneiden. »Oder du sagst es mir nicht, und wir finden gemeinsam heraus, wie viele Schmerzen du ertragen kannst…«

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Der rostige Ford war fast so alt wie Gisele. Er sah so aus, als könne man kaum mehr damit fahren, aber ihr Begleiter hatte ihn neueren, besseren Fahrzeugen vorgezogen. Zuerst hatte sie nicht begriffen, weshalb, aber dann war es ihr klar geworden: Er hatte noch keine serienmäßige Alarmanlage und sah so vernachlässigt aus, dass vermutlich auch nachträglich keine eingebaut worden war. Fast ehrfürchtig sah sie zu, wie er sechs Sekunden brauchte, um das Schloss zu überlisten, und keine zwanzig, um die Drähte unter der Lenksäule kurzzuschließen und den Motor zum Laufen zu bringen. Sie hatte zwar gewusst, dass so etwas möglich war, hatte aber noch nie dabei zugesehen. Und die Selbstverständlichkeit, mit der er dieses Kunststück bewältigte, verblüffte sie.


      »Einsteigen«, sagte er.


      Die Art und Weise, wie er dieses eine Wort ausgesprochen hatte, klang sehr verdächtig nach Befehl, und das passte ihr ganz und gar nicht. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um seine Manieren zu thematisieren. Sie tat also, was er gesagt hatte, wenn auch zunächst ein wenig zögerlich. Immerhin war der Wagen gestohlen. Er merkte, dass sie sich in einem gestohlenen Auto genauso unwohl fühlte, wie wenn er einen Mann folterte und umbrachte. Aber er sagte nichts.


      Gisele ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen und knallte die Tür ins Schloss. Sie schnallte sich an, und er fuhr mit Vollgas los. Autos und Häuser sausten an ihrem Seitenfenster vorüber. Sie sah Menschen und Leuchtreklamen als verwischte Schemen durch den Regen und die Nacht huschen. Ihr Begleiter fuhr wie ein Rennfahrer, schnell, aber jederzeit souverän, schlängelte sich mühelos durch den Verkehr, während Gisele sich gegen die Fliehkräfte stemmte, die sie von einer Seite auf die andere zu schleudern versuchten. Er trat heftig auf die Bremse, um einen Zusammenstoß mit einem abbiegenden Bus zu vermeiden. Der Sicherheitsgurt schnappte zu und verhinderte, dass sie gegen die Windschutzscheibe prallte. Doch noch bevor sie einmal tief durchatmen konnte, drückte die Beschleunigung des Wagens sie wieder in den Sitz zurück. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie er sie musterte– ob aus Besorgnis oder weil er befürchtete, dass sie etwas Unüberlegtes tun könnte, war nicht ersichtlich. Sie hielt den Blick jedenfalls stur geradeaus gerichtet und konzentrierte sich voll und ganz auf ihren Magen, damit der seinen Inhalt auch wirklich bei sich behielt. Gott sei Dank hatte sie schon seit Stunden nichts mehr gegessen.


      Sie sah ihm ins Gesicht. Seine Miene war genauso ausdruckslos wie bei ihrer ersten Begegnung in Yvettes Wohnung, fast so, als sei in der Zwischenzeit nicht das Geringste passiert.


      »Haben Sie gar keine Angst?«, fragte sie ihn.


      Er gab keine Antwort. Es spielte auch keine Rolle. Sie hatte jedenfalls Angst für zwei.


      »Ich… ich habe bis jetzt noch nie jemanden sterben sehen. Ich habe noch nie eine Leiche gesehen… Das ist doch Wahnsinn.«


      »Wir haben später noch genug Zeit, um über alles nachzudenken. Aber jetzt müssen wir erst einmal so viel Abstand wie nur möglich zwischen uns und die Lagerhalle bringen.«


      Während sie einen anderen Wagen überholten, ertönte eine Hupe. Sie blickte über die Schulter zurück und sah den wütend gestikulierenden Schatten des anderen Fahrers. Kaum hatte sie sich wieder nach vorn gedreht, musste sie sich bei einem weiteren rasanten Überholmanöver am Armaturenbrett festklammern.


      Kurz danach merkte Gisele, wie der Wagen seine Fahrt verlangsamte.


      »Warum werden Sie…?«


      Sie unterbrach sich. Jetzt hatte sie die Blinklichter auch entdeckt. Sekunden später erreichte das jaulende Sirenengeheul ihre Ohren. Auf der Gegenfahrbahn raste ein Streifenwagen an ihnen vorbei. Sie drehte sich um und sah ihm hinterher, wie er von der Dunkelheit verschluckt wurde.


      »Glauben Sie, dass die zur Lagerhalle wollen?«


      »So gut wie sicher.«


      »Ob die Leute, die uns angegriffen haben, dann immer noch da sind?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die sind mittlerweile schon längst über alle Berge. So wie wir. Genau darum dürfen wir jetzt nicht anhalten.«


      Sie musste an die schreckliche Todesangst denken, die sie in ihrem Versteck hinter dem Schreibtisch ausgestanden hatte. Da hatte sie wirklich jeden Moment damit gerechnet, umgebracht zu werden.


      Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wischte sie mit dem Ärmel ab, bevor er sie sehen konnte. Sie war wild entschlossen, nicht zu weinen. Sie wollte nicht schwach sein. Tränen bedeuteten, dass man seine Gefühle nicht mehr im Griff hatte, aber sie musste unbedingt die Kontrolle behalten. Sie fühlte sich irgendwie seltsam, nicht verängstigt, aber überaufmerksam. Jedes Geräusch, jeder Anblick, jeder Sinneseindruck kam ihr überdeutlich vor. Etwas Ähnliches hatte sie auch an der Uni einmal erlebt, als sie mit Drogen experimentiert hatte. Aber das hier war keine chemisch ausgelöste Bewusstseinsveränderung. Das hier war echt. Ihre Ohren fühlten sich heiß an. Sie legte den Daumen an den Hals und fühlte ihren Puls. Die Schläge folgten so dicht aufeinander, dass sie sie nicht einmal zählen konnte.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Victor, während er den Wagen wieder beschleunigte, jetzt, wo der Streifenwagen nicht mehr zu sehen war.


      Noch vor einem Augenblick hätte sie mit »Ja« geantwortet. Aber jetzt spürte sie plötzlich panische Angst. »Mein Puls«, sagte sie. »Mein Herz schlägt viel zu schnell. Ich habe Angst.«


      Er legte zwei Finger an ihre Halsschlagader und fuhr einhändig weiter. »Ihr Puls liegt bei ungefähr hundertzweiunddreißig Schlägen pro Minute. Das ist schnell, aber kein Grund zur Sorge. Atmen Sie tief ein und halten Sie die Luft einen Moment lang an, bevor Sie langsam wieder ausatmen.«


      Sie gehorchte. Kein Grund zur Sorge, wiederholte sie in Gedanken.


      »Na also«, sagte er. »Er wird schon langsamer. Alles in Ordnung.«


      Sie nickte. Sie fühlte sich zwar keineswegs so, als ob alles in Ordnung wäre, aber immerhin ein klein wenig besser.


      »Das, was Sie jetzt empfinden, ist völlig normal.«


      »Aber warum geht es Ihnen dann nicht genauso?«


      »Weil ich nicht das erste Mal in so einer Situation bin.«


      »Soll das heißen, dass Sie sich daran gewöhnt haben? Wie kann man sich denn daran gewöhnen?«


      »So wie man sich auch an alles andere gewöhnt: durch Erfahrung.«


      Gisele starrte ihn an. Sie hätte ihn gerne gefragt, welche anderen Erfahrungen er damit meinte, aber gleichzeitig wollte sie das lieber nicht wissen. Also blieb sie stumm.


      Während er den Wagen durch den Verkehr lenkte, musterte sie seine ausdruckslose Miene und seine angespannte Körperhaltung. Wer immer er war, wie immer er heißen mochte, wie immer er sie angeblich beschützen wollte… Konnte sie ihm wirklich vertrauen? Nein, sagte sie sich. Da sah er sie an, und sie war so in Gedanken versunken, dass sie sich nicht schnell genug abwenden konnte. Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren so schwarz wie die Nacht draußen vor dem Fenster. Sie wusste nicht, wer er war. Sie wusste nicht, wohin er sie brachte. Sie schluckte ihre Angst hinunter, bevor ihre beherrschte Fassade in sich zusammenfiel.


      Dann setzte sie sich auf. Wenn er von sich aus nicht draufkam, dann würde sie es eben sagen. »Wir sollten zur Polizei gehen.«


      »Wieso?«


      »Was soll das heißen, wieso? Wegen allem, was gerade eben passiert ist. Die Schießerei. Die Toten. Wir sind von irgendwelchen bewaffneten Männern angegriffen worden. Das ist doch keine Kleinigkeit. Wir waren mittendrin. Wir müssen ihnen erklären, was passiert ist.«


      »Das würde gar nichts nützen.«


      Sie starrte ihn ungläubig an. »Wie haben Sie das denn so schnell rausbekommen?«


      Er sagte gar nichts.


      Sie blickte ihn an. »Sie meinen, es würde Ihnen nichts nützen, stimmt’s?«


      Keine Antwort.


      »Weil Sie zwei Männer umgebracht haben. Scheiße, und den einen haben Sie sogar gefoltert. O Gott, das ist doch Wahnsinn. Sie sind ein Psychopath.«


      »Ich habe das nur gemacht, um Sie zu beschützen.«


      »Dann erklären Sie das der Polizei. Ich bin Zeugin. Ich kann Ihnen helfen…«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe unter gar keinen Umständen zur Polizei.«


      »Und was ist mit mir? Ich könnte doch gehen. Ich könnte ihnen alles erklären.«


      »Das reimen die sich mit der Zeit auch selber zusammen.«


      »Darum geht es doch gar nicht. Es ist unsere staatsbürgerliche Pflicht, Verbrechen zu melden. So will es das Gesetz. Die Polizei kann uns helfen. Sie kann mir helfen.«


      »Nein, kann sie nicht.«


      »Aber dazu ist sie doch da. Genau darum geht es doch. Fahren Sie langsamer.«


      »Bald«, erwiderte er.


      »Fahren Sie langsamer«, beharrte sie. »Sofort. Sie bringen uns ja noch beide um.«


      »Sobald wir weit genug von der Gefahrenzone entfernt sind, ja. Aber nicht vorher.«


      Sie löste das Schloss ihres Sicherheitsgurts. Die Schnalle rutschte geschmeidig über ihre Brust.


      Er sah es. »Schnallen Sie sich wieder an.«


      »Nein. Der Gurt bleibt ab, so lange, bis Sie langsamer fahren.«


      Er nahm den Blick von der Straße und sah ihr direkt in die Augen. Sie wand sich unter der Intensität seines Blicks, bekämpfte das Bedürfnis zu blinzeln, blieb aber standhaft. Sie musste sich jetzt behaupten.


      Er wandte sich wieder ab und nahm den Fuß vom Gas, bis der Wagen in etwa die zulässige Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte.


      »Schnallen Sie sich an«, sagte er.


      Sie griff nach dem Gurt. »Wenn Sie wieder anfangen, wie ein Verrückter zu fahren, schnalle ich mich wieder ab. Verstanden?« Er nickte, und sie drückte die Schnalle ins Schloss. »Aleks ist auch immer wie ein Bekloppter durch die Gegend gerast, als ich noch ein Kind war. Ich wollte nie bei ihm im Auto sitzen. Wahrscheinlich habe ich deswegen so lange mit dem Führerschein gewartet.«


      »Ich habe verstanden«, sagte der Mann.


      »Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, bringen Sie mich bitte zur Polizei, damit ich dieses ganze Durcheinander aufklären kann.«


      »Das lässt sich aber nicht aufklären, zumindest nicht mit der Polizei. Sie brauchen Schutz, und den bekommen Sie von der Polizei nicht. Die nehmen Ihre Aussage auf und bringen Sie nach Hause. Dann wird in der ersten Nacht ein Streifenwagen vor Ihrer Haustür postiert. Und was passiert, wenn die Leute, die hinter Ihnen her sind, nicht erwischt werden? Glauben Sie vielleicht, der Streifenwagen bleibt für den Rest Ihres Lebens da stehen? Und was ist, wenn Sie bei der Arbeit sind?«


      Sie erwiderte nichts.


      »Die Polizei bewacht nicht. Die Polizei führt eine gründliche und umfassende Untersuchung durch, aber erst, wenn Sie tot sind. Bis dahin sind Sie nichts weiter als eine Verschwendung von Arbeitskraft.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass ich hilflos bin?«


      »Nein. Ich helfe Ihnen. Wir stehen das gemeinsam durch.«


      Sie schüttelte den Kopf, noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Nein. Bringen Sie mich einfach nur zu einer Polizeiwache, bitte.«


      »Jetzt noch nicht. Wir müssen erst noch ein bisschen mehr Abstand gewinnen. Wenn Sie das später immer noch wollen, dann bin ich einverstanden.«


      Sie nickte, weil sie ihm nicht glaubte und nicht wollte, dass er das wusste. »Also gut«, sagte sie. »Dann rufen wir Aleks an. Wir müssen wissen, ob die anderen heil davongekommen sind, und wir müssen Igor sagen, was passiert ist.«


      Er blieb stumm.


      »Haben Sie mich verstanden? Ich möchte wissen, ob Dmitri und die anderen heil davongekommen sind.«


      »Später.«


      »Also gut«, wiederholte sie. »Aber dann muss ich jetzt mal aufs Klo.«


      »Bald. Ein bisschen müssen Sie es sich noch verkneifen.«


      »Ich kann nicht.«


      Sein Blick huschte zwischen der Straße und ihr hin und her. Sie hatte das Gefühl, als könne er ihre Lüge durchschauen, wenn er nicht ständig wegsehen müsste.


      »Einverstanden«, meinte er schließlich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Wenige Minuten später hielt er an. Noch bevor der Wagen endgültig zum Stehen gekommen war, machte Gisele die Tür auf.


      »Ich lasse den Motor laufen«, sagte er. »Beeilen Sie sich. Wenn Sie eine Hupe hören, dann müssen Sie so schnell wie nur möglich wieder rauskommen. Verstanden?«


      Sie nickte, ohne ihn anzuschauen. »Alles klar.«


      Auf dem Vorhof der Reparaturwerkstatt standen keine anderen Autos. Er war bis dicht vor den Ladeneingang gefahren. Sie hastete die paar Schritte bis zur Tür, drückte sie mit der Schulter auf und trat in die Wärme. Nach der langen Zeit im Auto musste sie die Augen zusammenkneifen, so hell kam ihr das Licht der Leuchtstoffröhren vor. Sie suchte nach einem Hinweisschild für die Toiletten. Über einer Tür neben der Ladentheke sah sie es.


      »Sie müssen zuerst etwas kaufen«, sagte der junge Mann hinter der Kasse.


      »Ich will mir nur ein bisschen Wasser ins Gesicht spritzen. Ich beeile mich auch. Bitte.«


      Schon bevor sie zu Ende gesprochen hatte, schüttelte er den Kopf. »Sie müssen etwas kaufen.«


      Gisele seufzte und klaubte in ihren Taschen ein bisschen Kleingeld zusammen. Sie legte die Münzen auf die Theke und steuerte die Toilette an.


      »Was wollen Sie denn haben?«, sagte der junge Mann.


      Sie stieß die Tür auf. »Irgendwas. Ist mir egal. Suchen Sie sich was aus.«


      Dann verriegelte sie von innen die Tür und lehnte sich dagegen. Sie holte Luft, in tiefen, gierigen Zügen, bis sie sich an die Worte ihres Begleiters erinnerte. Sie verlangsamte ihren Atem und wurde ein wenig ruhiger. Sie musste gar nicht aufs Klo. Sie wollte sich auch kein Wasser ins Gesicht spritzen. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken oder tun sollte. Sie hatte schätzungsweise fünf Minuten, dann würde er kommen und nach ihr sehen. Gisele betrachtete ihr Spiegelbild in dem kleinen Spiegel über einem Waschbecken voller Kalkablagerungen. Das harte Licht behandelte sie alles andere als schmeichelhaft. Sie lag ohnehin ständig im Clinch mit ihrem Teint, aber jetzt war auch noch die Schminke verschmiert und die Mascara verlaufen. Sie war blass und abgespannt, und ihre Augen waren rot und geschwollen. Ihre Haare waren zerzaust. Wobei das alles jetzt ohnehin keine Bedeutung mehr hatte.


      Sie holte ihr Handy aus der Jackentasche, drückte den Daumen auf das Display und gab den Code ein, um es zu entsperren. Sie hatte zahllose SMS, Anrufe, Updates und Benachrichtigungen erhalten, die jetzt um ihre Aufmerksamkeit buhlten, aber sie ignorierte sie alle und drückte auf das Symbol für ANRUFEN. Dann tippte sie die Notrufnummer ein.


      Ihr Daumen schwebte über dem Telefonsymbol.


      Wir können nicht zur Polizei gehen, hatte er gesagt. Natürlich. Was sollte er auch sonst sagen? Er hatte mindestens zwei Männer umgebracht und einen von ihnen gefoltert. Er war mindestens so böse wie die Leute, die hinter ihr her waren, wer immer das sein mochte. Sie kannte ihn nicht. Sie wusste nicht einmal, wie er hieß. Er hatte sie gerettet, aber vor wem? Im Prinzip konnten die Männer, die sie gefangen nehmen wollten, sogar die Guten sein. Ihr Begleiter jedenfalls war ganz sicher keiner von den Guten. Zugegeben, die Polizei war bis jetzt keine allzu große Hilfe gewesen, aber sie verstand durchaus, warum. Ihr war ja schließlich gar nichts passiert. Sie war nicht Opfer eines Verbrechens geworden. Aber jetzt, wo es mehrere Tote gab, jetzt würden sie ihr helfen. Sie würden ihr glauben. Sie würden sie beschützen. Genauso wie ihr namenloser Begleiter.


      »Scheiße«, flüsterte sie laut.


      Wer immer er war, was immer er getan hatte, er hatte sein Leben riskiert, um sie zu beschützen. Die beiden Männer, die ihnen zu dem Bahndamm mit den Waggons gefolgt waren, hatten auf sie beide, zumindest aber auf ihn geschossen. Wenn er nicht gewesen wäre, wo wäre sie jetzt? Gefangen? Tot?


      Gisele steckte das Handy wieder in ihre Tasche. Sie würde ihn nicht verraten, nach allem, was er für sie getan hatte, aber andererseits hatte sie jetzt genug Zeit in seiner Gesellschaft zugebracht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, entriegelte das Fenster und stieß es auf. Sie zog die Jacke aus, warf sie nach draußen und kletterte hinterher. Der Boden lag nicht weit unter ihr. Nach dem Sprung aus dem Fenster in der Lagerhalle kam es ihr vor wie ein Klacks.


      Er erwartete sie. Sie sah ihn nicht sofort, da er sich mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt hatte und sie ihn erst wahrnahm, nachdem sie den Kopf gedreht hatte. Erschrocken legte sie eine Hand an die Brust.


      »Nun kommen Sie schon, Gisele«, sagte er. »Für so etwas haben wir keine Zeit.«


      »Lassen Sie mich in Ruhe, Sie gottverdammter Psychopath.«


      »Das haben wir doch längst hinter uns«, erwiderte er und kam auf sie zu.


      »Sie sind ein Psychopath. Sie haben einen wehrlosen Menschen ermordet.«


      »Sie wollten ja nicht, dass ich ihn foltere. Also gab es auch keinen logischen Grund, ihn am Leben zu lassen. So haben wir es zu einem späteren Zeitpunkt mit einem Gegner weniger zu tun.«


      »Das nennen Sie logisch? Er war verletzt. Er war keine Bedrohung. Sie hatten ihn angeschossen. Und Sie hätten ihn auch so befragen können.«


      »Aber das wäre sinnlos gewesen«, erwiderte er. »Sie haben ihm den Anreiz genommen, die Wahrheit zu sagen. Dadurch hätte er uns nur angelogen.«


      Sie war entsetzt und angewidert angesichts dieser brutalen Logik und riss die Augen weit auf. Sie wusste zuerst nicht, was sie sagen sollte. »Das… das können Sie doch gar nicht wissen.«


      »Genau darum hätte ich ihn ja gerne gefoltert.«


      »Das ist immer noch keine Rechtfertigung. Folter bewirkt gar nichts. In meiner Forschungsarbeit…«


      Er schnitt ihr das Wort ab. »Wenn das Ganze hier vorbei ist, dann bin ich liebend gerne bereit, mit Ihnen über Vor- und Nachteile der Folter zu diskutieren. Aber dazu haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen weiter. Ich bin hier, um Sie zu beschützen, Gisele. Und damit ich das kann, müssen Sie bei mir bleiben, bis das alles vorbei ist.«


      Sie trat einen Schritt zurück. »Bis was vorbei ist? Was ist das alles denn überhaupt?«


      »Bis die Drohung gegen Ihren Vater nicht mehr besteht.«


      »Stiefvater. Diese Typen vorhin, das waren keine russischen Gangster, oder? Der Kerl bei den Bahngleisen, das war ein Brite.«


      »Richtig. Über die anderen kann ich nichts sagen. Aber Sie haben recht, das ist nicht die Russenmafia.«


      Sie wich weiter zurück, während er auf sie zuging. »Wer ist es dann?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Was wollen die von Aleks?«


      »Auch das weiß ich nicht. Aber was immer es sein mag, sie wollen Sie dazu benutzen, es zu bekommen.«


      »Und Sie können das verhindern?«


      Er zögerte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hörte auf, immer weiter rückwärtszugehen, weil er ebenfalls stehen geblieben war.


      »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, sagte er schließlich. »Aber es gibt nichts, was ich nicht versuchen würde.«


      Sie sah ihm an, dass er es ernst meinte, auch wenn sie ihm beim besten Willen nicht glauben konnte.


      Er fuhr fort: »Die Polizei kann Ihnen nicht helfen. Wir haben keinerlei Beweise. Wir haben keine Ahnung, wer diese Leute sind oder was sie wollen, abgesehen von Ihnen. Damit kann die Polizei nichts anfangen. Bis die herausgefunden haben, was eigentlich los ist, sind Sie tot. Das kann ich nicht zulassen. Das werde ich nicht zulassen.«


      »Das haben Sie doch gar nicht zu entscheiden«, protestierte sie. »Es ist mein Leben. Ich trage dafür die Verantwortung. Wie sehr Sie sich auch um mich bemühen, Sie können mir diese Verantwortung nicht abnehmen. Ich bin kein Kind mehr. Ich kenne Sie überhaupt nicht. Ich muss nicht machen, was Sie sagen. Wenn ich zur Polizei gehen will, dann sollten Sie meine Entscheidung respektieren.«


      »In diesem Fall geht es aber überhaupt nicht darum, ob ich sie respektiere oder nicht. Es geht vielmehr darum, dass ich mehr über diese Dinge weiß als Sie und darum sehr viel besser geeignet bin zu entscheiden, wie Sie am besten am Leben bleiben können.«


      »Das kann natürlich sein, und ich werde Ihre Vorschläge sehr sorgfältig prüfen. Aber schlussendlich treffe ich meine Entscheidungen selbst. Sie können mich nicht zwingen, das zu tun, was Sie sagen.« Sie fing seinen Blick auf. »Soll das heißen, dass ich keine Wahl habe?«


      »Das soll heißen, dass es besser wäre, wenn Sie freiwillig mitkommen würden.«


      »Heißt das, dass Sie mich sogar entführen würden, um die anderen daran zu hindern, mich zu entführen?«


      »So ist es nicht.«


      »Wie denn dann? Wie wollen Sie es sonst nennen?«


      »Schutzhaft.«


      »Mit Betonung auf Haft.«


      Er sagte: »Es ist zu Ihrem Besten. Nur dann kann ich dafür sorgen, dass Ihnen nichts zustößt.«


      »Sie sagen das, als würden Sie es tatsächlich so meinen.«


      »Bitte, Gisele. Bis morgen früh. Bleiben Sie bis morgen früh noch bei mir. Lassen Sie zu, dass ich Sie bis dahin noch beschütze, mindestens. Schlafen Sie ein bisschen. Und wenn Sie bei Tagesanbruch immer noch wegwollen, dann lasse ich Sie vor der nächsten Polizeiwache aussteigen. Dann dürfte die Polizei auch schon ein ungefähres Bild davon haben, was sich in dieser Lagerhalle abgespielt hat, und man wird Ihnen eher glauben als jetzt. Aber bis dahin dürfen Sie nicht von meiner Seite weichen. Die Leute, die die Lagerhalle angegriffen haben, sind immer noch auf freiem Fuß, und da sie sich so sehr ins Zeug gelegt haben, werden sie die Suche bestimmt nicht einfach eingestellt haben. Das heißt, wir müssen zusehen, dass wir uns möglichst unsichtbar machen.«


      Sie beäugte ihn misstrauisch, konnte aber keine Lüge ausmachen. »Und Sie bringen mich wirklich morgen früh zur Polizei, wenn ich das will?«


      Er nickte.


      »Schwören Sie?«


      Er nickte.


      »Sagen Sie’s.«


      »Okay«, erwiderte er. »Ich schwöre.«


      »Also gut. Ich bleibe heute Nacht noch bei Ihnen. Aber nur, weil ich das alles beim besten Willen nicht begreifen kann und nicht einmal ansatzweise wüsste, was ich der Polizei eigentlich erzählen soll. Sie haben recht. Ich muss ein bisschen schlafen, und ich muss nachdenken.«


      »Gut. Als Erstes müssen wir Ihr Handy vernichten. Und bevor Sie etwas sagen: Es könnte zurückverfolgt werden. Ich schenke Ihnen ein neues.«


      Ein Seufzer. »Na gut.«


      Er brachte sie zum Auto zurück, und sie stiegen ein.


      Nach einem kurzen Augenblick sagte Gisele: »Was hätten Sie gemacht, wenn ich nicht freiwillig mitgekommen wäre?«


      Er löste die Handbremse und blickte in den Rückspiegel, ohne sie anzusehen. »Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich dazu gar nichts sage.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Sie fuhren durch etliche heruntergekommene Viertel, die durch die Nacht und den Regen besonders schäbig wirkten. Berge von Mülltüten türmten sich rings um die Laternenmasten, die Hauswände waren mit Graffiti besprüht, die Bushaltestellen verwüstet. Die Hauptstraßen wurden von Wettbüros und 99-Pence-Läden sowie diversen Imbissbuden gesäumt.


      Victor entschied sich für ein Vierundzwanzig-Stunden-Café, dessen Emblem von der rot-weiß gestreiften polnischen Flagge geschmückt wurde. Die Luft im Inneren war fettgeschwängert, und in der Küche tobte ein lauter Streit, der durch einen offenen, mit etlichen Fliegenfängern behängten Türrahmen deutlich zu hören war.


      Victor setzte sich mit dem Rücken zur hinteren Wand. Als Gisele sich ihm gegenübersetzen wollte, hielt er sie auf.


      »Da«, sagte er und deutete auf den Stuhl daneben.


      Sie warf einen Blick über die Schulter auf das große Schaufenster, das die Vorderfront des Cafés bildete, und sparte sich jede weitere Bemerkung. Es gefiel ihm, dass er ihr nicht erst erklären musste, dass er freie Sicht nach draußen haben wollte. Sie war zwar kein Profi, aber sie lernte schnell.


      Victor bestellte für sich die Tagessuppe und einen Kaffee und widersprach, als Gisele nur ein Glas Leitungswasser haben wollte.


      »Sie nimmt eine Cola«, sagte er.


      Als der Kellner weg war, sagte sie: »Machen Sie das nie wieder.«


      »Was denn?«


      »Für mich bestellen. Sie haben nicht zu bestimmen, was ich trinke und was nicht.«


      »Sie brauchen ein bisschen Zucker, Gisele. Das wird Ihnen helfen, ruhiger zu werden.«


      Sie musterte ihn. »Dann sagen Sie das auch. Und behandeln Sie mich nicht wie eine Idiotin.«


      Er nickte. »Tut mir leid. Ich bin es nicht gewohnt, Erklärungen abzugeben.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ist schon okay. Ich merke ja, dass Sie Probleme im Umgang mit anderen Menschen haben.«


      Darauf erwiderte er nichts. Schweigend saßen sie einen Augenblick lang da.


      Gisele sagte: »Ich habe in Chiswick eine Freundin aus dem Studium. Bei ihr könnten wir unterkommen.«


      »Nein«, entgegnete der Mann. »Jetzt, wo sie uns aus dem Auge verloren haben, beobachten sie womöglich Ihre Bekannten, weil sie darauf spekulieren, dass Sie dort irgendwo Zuflucht suchen.«


      »Scheiße«, sagte sie.


      »So schlimm ist das nicht. Es hilft uns eher.«


      Sie nickte einsichtig. »Weil sie sich dann aufteilen müssen.«


      »Ganz genau.«


      »Dann hätte ich gerne einen größeren Bekanntenkreis.« Sie seufzte und erhob sich. »Ich muss mal auf die Toilette.« Als sie seinen Blick registrierte, fügte sie hinzu: »Keine Angst, ich schleiche mich nicht wieder heimlich nach draußen. Ich habe meine Lektion gelernt.«


      »Das hätte ich nicht einmal im Traum angenommen.«


      Er sah ihr hinterher.


      Während Gisele auf der Toilette war, brachte der Kellner die Suppe, den Kaffee und die Cola. Die Suppe– eine polnische Tomatensuppe– war so heiß, dass sie sich im Fall eines Falles hervorragend als Wurfgeschoss eignete. Victor bestellte noch eine zweite Schale und ein Schinkensandwich für Gisele. Sie würde garantiert auch Hunger bekommen, wenn sie das sah.


      »Glauben Sie ja nicht, dass ich das esse«, sagte sie, als sie sich wieder an den Tisch setzte. »Ich nehme grundsätzlich nichts in den Mund, was vier Beine und ein Gesicht gehabt hat. Oder zwei Beine. Oder Flossen. Im Prinzip esse ich nichts, was selbst gelebt hat.«


      Er sah sie an.


      Noch bevor er ein Wort sagen konnte, zischte sie ihn an: »Und sparen Sie sich jede beschissene Bemerkung zu dem Thema, sonst reiße ich Ihnen den Kopf ab. Kein Scherz.«


      »Das sehe ich, und ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht die Absicht habe, eine…« Er unterbrach sich kurz. »…Bemerkung zu dem Thema zu machen. Ich habe Respekt vor Ihrer Selbstdisziplin.«


      »Ehrlich?«


      Er nickte. »Ja, ehrlich. Jedes freiwillige Opfer verdient Respekt.«


      »Warum habe ich bloß das Gefühl, dass Sie mich verarschen wollen?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht bin ich nicht besonders gut darin, Komplimente zu verteilen. Oder Sie sind nicht besonders gut darin, Komplimente anzunehmen.«


      Giseles Blick wurde weicher, und sie sagte: »Wahrscheinlich beides.« Sie machte die Coladose auf und nahm einen Schluck. Dann musste sie rülpsen. »Entschuldigung.«


      Victor löffelte seine Suppe und behielt dabei die Fußgänger und den Autoverkehr draußen auf der Straße im Blick. Außer ihnen saß nur noch ein anderer Gast im Café– ein alter Mann mit einem riesigen Trenchcoat, der Kekse in seinen Tee einstippte. Der Streit in der Küche flammte immer wieder von Neuem auf. Victors Polnisch war ein wenig eingerostet, aber er bekam mit, worum es ging. Die neue Aushilfe war nicht fleißig genug, hielt aber nur wenig von entsprechenden Hinweisen. Victor nahm an, dass die Streithähne miteinander verwandt waren.


      »Gut?«, erkundigte sich Gisele.


      »Die Suppe?«


      »Ja, die Suppe.«


      Er nickte. »Trinken Sie die Cola bitte ganz aus.«


      »Ja, Papi. Und was dann?«


      »Wir lassen das Auto stehen und nehmen öffentliche Verkehrsmittel. Je öfter wir die Route und das Transportmittel ändern, desto schwieriger ist es, uns auf die Spur zu kommen. Ein bewegliches Ziel ist ein schwieriges Ziel.«


      Sie seufzte.


      Er sah ihr an, wie sehr diese ganze vertrackte Situation sie belastete. Darum stellte er ihr eine Frage: »Wie lange leben Sie schon in London?«


      »Mein halbes Leben lang, glaube ich.« Das Ablenkungsmanöver funktionierte. Sie entspannte sich ein bisschen. »Früher war ich auf einem Internat in Buckinghamshire. Dort war meine Mutter früher auch, und sie wollte, dass ich dieselbe Schule besuche wie sie. Ich weiß auch nicht, wieso. Schließlich hat sie später einen Gangster geheiratet. Genau das Richtige, um mit ihrer Schulbildung zu punkten, stimmt’s? Vielleicht wollte sie ja, dass ich mich in die gleichen luftigen Höhen schwinge. In den Ferien war ich dann immer in Russland. Aber es hat nicht lange gedauert, bis es sich gar nicht mehr wie zu Hause angefühlt hat. Ich konnte Aleks noch nie leiden und war jedes Mal froh, wenn ich wieder nach England fahren konnte. Als Mum dann gestorben war, bin ich überhaupt nicht mehr zurückgeflogen, sondern lieber bei Freundinnen geblieben. Von Aleks habe kaum noch etwas gehört. Ich habe auch nie versucht, mit ihm in Kontakt zu bleiben. Er hat mir treu und brav jeden Monat Geld überwiesen, aber sogar das war ein Grund für mich, ihn zu hassen. Obwohl ich es natürlich trotzdem ausgegeben habe. Irgendwie habe ich gedacht, dass er mir das schuldig ist, nach allem, was er mir und Mum zugemutet hat. Heute komme ich mir vor wie eine gemeine Heuchlerin. Schließlich habe ich genau gewusst, woher das Geld kommt. Die Anzahlung für meine Wohnung habe ich auch von ihm bekommen. Aber ich will es ihm irgendwann zurückzahlen, sobald ich selbst genug verdiene.«


      »Das ist sehr löblich.«


      »Kann sein. Ich habe immer das Gefühl, dass ich doppelt so hart wie andere dafür arbeiten muss, ein guter Mensch zu sein, bloß wegen ihm. Auch wenn das wirklich überhaupt nicht logisch ist.«


      »Wollen Sie deshalb Rechtsanwältin werden?«


      »Ich nehme an, ja. Ursprünglich hatte ich ja die Idee, Jura zu studieren, um Aleks hinter Gitter zu bringen.« Sie lachte. »Aber das schreibe ich mittlerweile meinem pubertären Gefühlschaos zu. Mittlerweile bin ich ein bisschen ruhiger geworden. Ich will das Gesetz nicht mehr gegen die Menschen, sondern für die Menschen nutzen. Aber warum erzähle ich Ihnen das eigentlich alles? Sie sind doch genauso ein Verbrecher wie er.«


      »Ich bin überhaupt nicht wie er.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Ja, na klar. Wo liegen denn die großen Unterschiede?«


      Er überlegte kurz. »Ich halte mein Wort. Ich würde niemals einen Verbündeten hintergehen.«


      Sie musterte ihn aufmerksam. »Dann hat Aleks Sie also hintergangen?«


      Er nickte.


      »Und warum helfen Sie ihm dann?«


      »Wie gesagt, ich mache das nicht für ihn.«


      Sie verdrehte die Augen. »Jaja, ich weiß. Alles bloß wegen meiner wunderbaren Mutter. Ich hoffe, ich werde eines Tages auch so toll wie sie.« Sie wandte sich ab und leerte ihre Coladose, dann tippte sie mit den Fingernägeln dagegen. »Gestern Abend habe ich eine Motte mit nur einem Flügel gesehen, wie sie versucht hat zu fliegen. Das hat mich sehr traurig gemacht.«


      Victor hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      London war eine pulsierende Stadt, vierundzwanzig Stunden am Tag. Auf den Hauptverkehrsstraßen waren auch nachts zahlreiche Taxis und Busse unterwegs. Die Strecke war nicht entscheidend. Nachdem sie das Café verlassen hatten, stiegen sie in den ersten Bus, der an der Haltestelle hielt. Victor bezahlte sein Ticket mit Bargeld, während Gisele ihre Monatskarte vor das Lesegerät hielt. Der Fahrer war ein alter Jamaikaner. Über seinen Ohren zogen sich zwei dicke weiße Haarbüschel entlang. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Ärger über das viele Kleingeld zu verbergen, mit dem Victor bezahlte. Im unteren Geschoss saßen ein paar wenige müde Gestalten, alle so weit voneinander entfernt, wie es die Anordnung der Sitze zuließ. Eine Frau mit einem grünen Mantel hob kurz den Blick, als Victor an ihr vorüberging.


      Er lenkte Gisele auf die Rückbank. Dort setzten sie sich neben einen Mann in Sicherheitsstiefeln und einer gefütterten Jacke, der die zusätzliche Wärme genoss, die der Motor abstrahlte. Als er zwei Haltestellen später ausstieg, nahm Victor seinen Platz ein. Er saß jetzt direkt neben dem Notausstieg und bedeutete Gisele, ebenfalls aufzurücken.


      »Vorsichtsmaßnahme«, erläuterte er, und sie nickte.


      Es gefiel ihm, dass sie nicht mehr Erklärungen von ihm verlangte. Ein paar rüpelige junge Männer stiegen ein und postierten sich in der Mitte des Busses. Ihre Stimmen waren laut und ihre Bewegungen übertrieben, beides deutliche Anzeichen für übermäßigen Alkoholgenuss. Sie lachten und witzelten über den bisherigen Abend und malten sich lautstark aus, wie viel Spaß sie bei ihrer nächsten Station haben würden. Einer von ihnen warf Gisele einen Blick zu, und Victor konnte den Ärger genauso deutlich riechen wie den Alkohol und das Duftwasser. Jeder konnte sehen, dass Victor und Gisele kein Paar waren, zum einen wegen des Altersunterschieds, zum anderen wegen des Fehlens jeglicher Intimität. Der angetrunkene junge Mann war groß und gut gebaut, mit makellos frisiertem Haar und glänzender, sonnengebräunter Haut. Die Hemdsärmel hatte er nach oben gekrempelt, sodass die kunstvollen Tätowierungen auf seinen Unterarmen gut zu sehen waren. Er machte einen Schritt nach vorn, geriet durch das Schlingern des Busses ins Schwanken und hielt sich an einer Stange fest.


      Victors Lippen formten ein stummes Nein.


      Der Mann blieb ruckartig stehen. Zuerst war ihm nicht ganz klar, was das sollte, aber trotz des Alkoholnebels erkannte er instinktiv die Gefahr und wandte sich ab. Gisele warf Victor einen Blick zu, sagte aber nichts.


      Teils, um seine Verlegenheit zu kaschieren, und teils, um sich den Spaß nicht vermiesen zu lassen, wandte sich der junge Mann mit dem perfekt gestylten Haar der nächstbesten Alternative zu: der Frau in dem grünen Mantel, die ganz in seiner Nähe saß und die Nase in ein Buch vergraben hatte, um so unauffällig wie nur irgend möglich zu wirken.


      Er nahm ihr das Buch aus der Hand und sagte: »Na, was haben wir denn da, Schätzchen?«


      Sie verspannte sich angesichts dieses plötzlichen Eindringens in ihre Privatsphäre. Die Angst in ihren Augen war genauso deutlich zu erkennen wie die Drohung in Victors. Sie wich ein Stück zurück, um Abstand zwischen sich und den Mann mit den tätowierten Unterarmen zu bringen.


      »Männer können solche Arschlöcher sein«, sagte Gisele. »Merkt der denn nicht, dass er ihr Angst macht?«


      Victor sagte gar nichts. Er beobachtete, was sich da vor ihren Augen abspielte.


      Die Frau im grünen Mantel gab keine Antwort. Der junge Kerl blätterte das Buch durch und sagte: »So was hab ich seit der Schule nicht mehr in der Hand gehabt. Ist es gut?«


      Ohne sich durch ihr Schweigen im Mindesten stören zu lassen, setzte er sich neben sie. Sie erschrak und versuchte, aufzustehen und sich an ihm vorbei auf den Gang zu schieben.


      »He, was soll denn das? Ich will doch bloß ein bisschen freundlich sein.«


      Er packte sie am Handgelenk und wollte sie auf den Sitz zurückziehen, da versetzte sie ihm eine Ohrfeige.


      »Scheiße«, zischte er.


      Die Ohrfeige und seine Reaktion darauf ließen alle anderen Insassen des Busses einschließlich seiner Freunde verstummen.


      »Geben Sie mir mein Buch wieder und lassen Sie mich in Frieden«, sagte sie.


      Einer seiner Freunde meinte: »Du hättest ihn nicht zu schlagen brauchen.«


      »Erst anmachen und dann einfach abhauen, das geht doch nicht«, sagte ein zweiter.


      »Das geht nicht gut aus«, sagte Gisele zu Victor. »Unternehmen Sie was.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir vermeiden jede Form von Aufmerksamkeit.«


      Der junge Kerl mit der perfekten Frisur und der sonnengebräunten Haut stand auf. Die Frau wich vor ihm zurück und prallte direkt auf seine Freunde. Sie hielten sie nicht fest, wichen ihr aber auch nicht aus. Er rieb sich die Wange und warf das Buch auf den Boden.


      »Wie würde es dir gefallen, wenn ich dir eine runterhauen würde?«, sagte er zu ihr.


      »Was ist denn dahinten los?«, rief der Busfahrer von vorn.


      »Unternehmen Sie was«, wiederholte Gisele. »Sie können den Spuk doch sofort beenden.«


      Victor schwieg.


      Die Frau sagte: »Lassen Sie mich einfach in Ruhe. Ich habe Sie nicht gebeten, sich neben mich zu setzen.«


      »Ich wollte doch bloß ein bisschen freundlich sein«, wiederholte der junge Mann. »Und du hast mich geschlagen, verfluchte Scheiße noch mal.«


      »Sie haben mir Angst gemacht.«


      »Sehe ich etwa so furchterregend aus?«, entgegnete er und trat auf sie zu, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Dann beugte er sich noch dichter zu ihr hinunter, nutzte seine Körpermasse, um sie immer weiter zu bedrängen und sie zu zwingen, sich ständig kleiner zu machen.


      »Hör sofort auf damit, du Vollidiot«, sagte Gisele und stand auf. »Lass sie in Ruhe.«


      Damit hatte sie Victor überrumpelt. Sie ließ sich nicht mehr aufhalten. Noch bevor seine Hand an ihrer Jacke lag, hatte sie schon einen Schritt nach vorn gemacht.


      Der junge Mann drehte sich zu Gisele um. »Halt du dich da raus.«


      »Was ist eigentlich dein Problem?«, erwiderte sie. »Bist du so verzweifelt, dass du Frauen einschüchtern musst, nur um dich halbwegs als Mann zu fühlen?«


      Victor versuchte, sie zurückzuzerren, aber sie wehrte sich. »Lassen Sie mich los.«


      »Nein.«


      Der junge Mann sah eine Chance, von der beleidigenden Ohrfeige abzulenken, und lachte. »Sieht ganz so aus, als wären wir im Partybus gelandet, was, Jungs?«


      Seine Freunde fielen in sein Lachen ein.


      Gisele drehte sich zu Victor um: »Entweder Sie lassen mich auf der Stelle los, oder ich verschaffe uns so viel Aufmerksamkeit, dass das, was bisher passiert ist, nicht der Rede wert ist.«


      Er sah die Willenskraft in ihren Augen und ließ sie los. Er wusste besser als jeder andere, dass manche Schlachten nicht allein durch körperliche Überlegenheit gewonnen wurden.


      Sie wandte sich wieder um und ging auf den jungen Mann mit der perfekt sitzenden Frisur zu. »Also, ihr steigt am besten an der nächsten Haltestelle aus und lernt erst mal, wie man sich anständig benimmt. Morgen früh seid ihr mir garantiert dankbar dafür.«


      »Von dir lasse ich mir überhaupt nichts vorschreiben. Was glaubst du eigentlich, wer du bist, verdammt noch mal?«


      Victor erhob sich und kam ein Stückchen näher. Er hielt immer noch Abstand, ganz nach Giseles Wünschen, war aber in der Nähe, um notfalls eingreifen zu können. Sie waren zu fünft, einschließlich des Sonnengebräunten mit den Tätowierungen. Sie waren jung und durchtrainiert, auch wenn sie sicher nicht um der Gesundheit willen ins Fitnessstudio gingen. Aber auch Muskeln, die auf junge Frauen attraktiv wirken sollten, waren Muskeln. Ihre Ausdauerwerte waren vermutlich auch nicht ganz schlecht, allein schon aufgrund ihres Alters, aber Kampferfahrung, die über eine gelegentliche, nach ein, zwei Hieben beendete Straßenschlägerei hinausging, war nicht zu erwarten. Sie wussten noch nicht, wie anstrengend ein echter Kampf sein konnte. Und sie würden es auch nicht erfahren, falls es überhaupt dazu kommen sollte, weil der Kampf schon lange, bevor sie müde würden, zu Ende wäre.


      Gisele sagte: »Ich will dir gar nicht vorschreiben, was du tun sollst. Aber ich sage dir, was du tun solltest.«


      Er legte die Stirn in Falten, verwirrt, beleidigt und beschämt, und das alles vor den Augen seiner Freunde. »Ach, leck mich doch am Arsch«, sagte er und versetzte Gisele einen Schubs.


      Victor hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, doch Gisele ließ ihre Hand nach vorn schnellen, packte die Faust des Angreifers, legte den Daumen quer über seine Knöchel und drehte das Handgelenk, den Ellbogen und schließlich den Arm im Uhrzeigersinn, bis er senkrecht nach oben stand und der gesamte Druck auf dem Schultergelenk lastete und drohte, die Gelenkpfanne zu sprengen. Mit der freien Hand erhöhte sie den Druck auf den Ellbogen des Mannes und zwang ihn immer tiefer, bis er ächzend und heulend auf den Knien lag.


      Das Tempo und die Brutalität ihres Angriffs ließen die Freunde des Angegriffenen erstarren, aber nur kurz. Einer machte einen Schritt vorwärts. Dann der zweite. Die anderen würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.


      Victor sagte: »Denkt scharf nach. Noch nie in eurem Leben war es so wichtig wie jetzt, die richtige Entscheidung zu treffen.«


      Einer fragte: »Was soll das denn heißen?«


      »Das heißt, dass ich euch die Chance gebe, heute Abend friedlich nach Hause zu gehen, ohne Umweg über das Krankenhaus. Also nutzt sie.«


      Sie zögerten. Er starrte jedem Einzelnen in die Augen, sah, dass in jedem der innere Kampf zwischen Mut und Furcht tobte, und demonstrierte ihnen, dass in seinem Inneren vollkommene Ruhe herrschte.


      »Lass mich los!«, brüllte der Tätowierte Gisele an.


      »Erst wenn du dich entschuldigt hast.«


      Die Frau im grünen Mantel sagte mit weit aufgerissenen Augen: »Das… das ist wirklich nicht nötig.«


      Gisele erhöhte den Druck noch einmal, und der junge Mann schrie: »Also gut, also gut, Entschuldigung.«


      »Und bei der nächsten Haltestelle steigst du aus?«


      »Ja!«


      Victor drückte mit dem Fingerknöchel die Haltetaste. Einen Augenblick später hielt der Bus an. Die Türen glitten zischend auf, und Gisele lockerte ihren Griff. Der junge Mann mit der nicht mehr perfekt sitzenden Frisur rappelte sich mithilfe seiner Freunde auf, und sie stiegen aus. Victor ließ sie nicht aus den Augen, bis die Türen sich wieder geschlossen hatten und die fünf ihnen vom sicheren Bürgersteig aus Beleidigungen hinterherschleuderten.


      »Alles in Ordnung?«, wandte Gisele sich an die Frau im grünen Mantel.


      Sie nickte begeistert. »Dem haben Sie ja eine richtig schöne Abreibung verpasst. Vielen Dank.«


      Gisele lächelte. »Gern geschehen.«


      Victor berührte sie an der Schulter. »Wir müssen so schnell wie möglich aussteigen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Was für ein Tag. Andrej Linnekin nippte an einer Flasche Peroni und biss von seinem Burger ab. Er saß am Schreibtisch in seinem Büro über seinem Klub. Das Essen hatte er sich natürlich nicht selbst besorgt, sondern einen der Idioten geschickt, die für ihn arbeiteten. Der Idiot war aber nicht nur dämlich, sondern auch noch eine lahme Ente, und darum war der Burger nicht einmal mehr lauwarm. Aber Linnekin hatte Hunger und schlang das Essen trotzdem hinunter. Der Mann, den er geschickt hatte, war einer von denen, denen das Arschloch im Anzug eine übergebraten hatte. Mit dem Kopfverband gab er eine durch und durch lächerliche Figur ab. Linnekin gab ihm und den anderen alle möglichen Aufträge und sorgte dafür, dass sie aus lauter Angst vor den Strafmaßnahmen, die er sich für ihr Versagen ausdenken würde, gar nicht mehr zum Nachdenken kamen. Er ließ sich nicht anmerken, dass sie gar keine Strafe zu erwarten hatten, weil er sich für das, was ihnen zugestoßen war, selbst verantwortlich fühlte. Er hoffte aber, dass die ganze Angelegenheit schon bald auf zufriedenstellende Art und Weise gelöst werden konnte.


      Moran hatte klugerweise die Stadt verlassen, falls man den Gerüchten glauben konnte. Linnekin hatte die verschiedensten Schmerzen für ihn vorgesehen, falls er sich je wieder blicken lassen sollte. Wahre Loyalität konnte man nicht kaufen. Man musste sie erzwingen.


      Dabei gab es auch eine Reihe praktischer Erwägungen zu berücksichtigen. Seine Männer erwarteten, dass er Stärke demonstrierte. Seine Feinde würden ihn nur dann fürchten, wenn sie ihn für stark hielten. Seine Bosse würden ihn auf der Stelle ablösen, sollte er auch nur die geringste Schwäche zeigen.


      Er fühlte sich alles andere als stark, aber das behielt er für sich. Er steckte sich den letzten Bissen seines Burgers in den Mund– die Gewürzgurke ließ er liegen– und spülte ihn mit dem Rest Peroni hinunter. Ein königliches Mahl, dachte er.


      Draußen vor seiner Bürotür entstand Unruhe. Er setzte sich auf und griff nach der abgesägten Schrotflinte, die er hinter seinem Schreibtisch aufbewahrte. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, von der niemand wusste. Es wäre nicht gut, wenn seine wenigen noch verbliebenen Männer ihn mit einer Waffe in der Hand sehen würden, es sei denn, es war wirklich unvermeidlich. Wenn sie glaubten, dass er Angst hatte, würden sie selbst auch Angst bekommen. Er aber brauchte absolut furchtlose Mitarbeiter.


      Sie hatten Pistolen in Schulterholstern oder im Hosenbund stecken, dazu Messer, Schlagringe und ein ganzes Arsenal weiterer Gerätschaften, mit denen sich töten oder einschüchtern ließ. Linnekin achtete nicht weiter darauf. Ihm war lediglich wichtig, dass seine Männer besser bewaffnet waren als die Polizeikräfte in London. Er hatte kaum glauben können, was er bei seinem ersten Aufenthalt in der Stadt erfahren hatte. Ich lasse mich doch nicht für dumm verkaufen, hatte er gesagt, weil er gedacht hatte, dass man ihn zum Narren halten wollte. Und nachdem er festgestellt hatte, dass es tatsächlich stimmte: Wollen diese Hirnamputierten es uns etwa besonders leicht machen? Im Lauf der Zeit hatte er auch von den bewaffneten Einsatzgruppen erfahren, aber die Tatsache, dass die normalen Streifenpolizisten nichts Furchterregenderes bei sich trugen als einen Schlagstock, bot immer wieder Anlass zu ausgiebiger Heiterkeit.


      Die Tür ging auf. Eine Gestalt stand auf der Schwelle. Eine Frau. Blonde Haare, grüne Augen. Sie.


      »Hallo, Andrej«, sagte Anderton in freundlichem, höflichem Ton.


      Er winkte ihr mit der Bierflasche zu. »Ich finde es immer noch seltsam, dass ihr Engländer euch mit diesem Wort begrüßt, obwohl es eigentlich speziell für den Gebrauch am Telefon erfunden wurde.«


      »Wie lehrreich«, erwiderte sie und trat ein.


      »Was wollen Sie?«


      »Wie ich sehe, störe ich Sie beim Abendessen.«


      Linnekin wischte das fettige Einwickelpapier beiseite. »Ich bin fertig. Warum sind Sie hier? Sie haben doch gesagt, dass ich Sie nie wiedersehen würde.«


      »Das stimmt. Aber seit unserem letzten Gespräch haben sich gewisse Umstände ergeben.«


      »Ich habe das Mädchen nicht, falls Sie das meinen. Ich habe den Auftrag an einen gewissen Moran weitergegeben. Ich…«


      Sie fiel ihm ins Wort. Linnekin verabscheute eine solche Form der Respektlosigkeit, schaffte es aber, Haltung zu bewahren.


      »Ich weiß. Das habe ich von Anfang an gewusst. Aber ich bin nicht wegen des Mädchens hier. Ich bin hier, weil ich mit Ihnen über den Mann sprechen möchte, der Sie besucht hat.«


      Linnekin ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Sie hatte ihn unterbrochen. Jetzt konnte sie warten.


      »Sie meinen den Mann, der zwei von meinen Männern den Schädel gespalten und gedroht hat, mich umzubringen? Und das alles nur wegen dieses– wie haben Sie es genannt?– kleinen Gefallens, um den Sie mich gebeten haben?«


      »Von einem Gefallen war nicht die Rede. Sie wurden für Ihre Dienste gut bezahlt.«


      »Da bin ich aber anderer Meinung«, erwiderte Linnekin. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mit Entführungen nichts zu schaffen habe. Aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen, habe ich nicht recht? Mit Ihren ganzen kaum verhüllten Drohungen.«


      Anderton nahm auf einem Stuhl ihm gegenüber Platz.


      »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen einen Platz angeboten zu haben.«


      Sie lächelte. »Wo haben Sie denn Ihre guten Manieren gelassen? Vergessen? Aber nur kurzfristig natürlich. Und, ja«, sagte sie als Antwort auf seine vorangegangene Frage, »genau diesen Mann meine ich. Er hat mir heute Abend eine Menge Probleme bereitet.«


      »Ich spare mir meine Mitleidstränen für später auf.«


      Sie schürzte die Lippen und nickte. Linnekin war froh über jede Brüskierung, die Wirkung zeigte. Er fürchtete und hasste diese Frau gleichermaßen und wollte unter allen Umständen vermeiden, dass sie glaubte, sie hätte irgendwelche Gewalt über ihn.


      Einer von Linnekins Türstehern kam hereingestolpert. Sein Gesicht war blutverschmiert. »Es tut mir leid, Mr Linnekin, Sie…«


      Er winkte ab. »Verschwinde einfach.«


      Der Türsteher verzog sich wieder.


      »War das wirklich notwendig?«, wollte Linnekin wissen.


      Sie lächelte erneut. »Ich war ausgesprochen höflich, das kann ich Ihnen versichern.«


      »Können wir dann zur Sache kommen?«


      »Selbstverständlich. Könnte ich vielleicht etwas zu trinken haben? Ich habe ein wenig Durst.«


      Linnekin erwiderte: »Na klar. Meine Blase ist schön voll.« Er griff sich an den Hosenschlitz.


      »Dieses Mal lasse ich Ihnen das noch durchgehen, aber nur, weil ich weiß, was Sie damit bezwecken. Sie können mich nicht leiden. Das verstehe ich. Sie sind es nicht gewohnt, Befehle entgegenzunehmen, schon gar nicht von einer Frau, richtig? Und besonders dann nicht, wenn es dazu führt, dass Sie vor den Augen Ihrer Männer bloßgestellt werden. Aber Sie müssen endlich begreifen, wer ich bin. Sie müssen begreifen, dass Sie in dieser Stadt nur und ausschließlich durch meine Gnade überhaupt existieren. Ich brauche nur eine einzige E-Mail abzuschicken, um jeden einzelnen Ihrer Männer verhaften zu lassen.«


      Er zuckte mit den Schultern, um seine Wut und seine Angst zu verbergen. »Na und? Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Sie sind ein Teufel, aber Sie gehören dem Staat. Sie würden es nicht wagen, mich so direkt anzugreifen.«


      Sie dachte einen Moment lang nach. »Schon möglich, aber warum sollte ich, wenn ich mit einem einzigen Anruf dafür sorgen kann, dass Ihre Mohnfelder im nördlichen Helmand niedergebrannt werden?«


      Er verspannte sich, als er die Drohung hörte.


      Sie sah es und lächelte. »Wie würden Sie das Ihren Chefs in der Heimat erklären?«


      Linnekin biss die Zähne aufeinander und atmete durch die Nase aus. »Was wollen Sie von mir?«


      »Wie gesagt: ein paar Informationen über Ihren Besucher. Eins achtundachtzig groß, dunkle Haare, dunkle Augen, Anzug. Wie heißt er?«


      »Hat er mir nicht verraten.«


      »Was hat er überhaupt gesagt?«


      »Er wollte wissen, wo das Mädchen ist. Er hat vermutet, dass es entführt worden ist.«


      Sie ließ den Satz auf sich wirken. »Was noch?«


      »Das war es eigentlich.«


      »Ich bin mir sicher, dass Sie nicht nur darüber geredet haben. Er hat drei von Morans Leuten getötet und zwei von Ihren kampfunfähig gemacht. Ziemlich viel Aufwand, um nur eine einzige Frage zu stellen.«


      »Er hat nicht gesagt, wer er ist, und ich war nicht in der Lage, ihn einem Verhör zu unterziehen, okay?«


      »Haben Sie ihm von mir erzählt?«


      Aha, das war der Punkt.


      Linnekin sagte: »Ich weiß doch gar nichts über Sie, oder?«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


      »Er hat mir eine Waffe an den Kopf gehalten. Ich war ihm voll und ganz ausgeliefert. Was hätte ich denn tun sollen?«


      Sie nickte. Falsches Mitleid und gespieltes Verständnis spiegelten sich auf ihrem perfekt geschminkten Gesicht. »Wissen Sie eigentlich, wieso ich Sie mit dieser Sache beauftragt habe?«


      Linnekin erwiderte achselzuckend: »Weil Sie faul sind?«


      »Süß. Ich habe Sie engagiert, weil ich vermeiden wollte, dass etwas auf mich zurückfällt. Weil ich nicht mit dieser Sache in Verbindung gebracht werden wollte. Ich wollte, dass jemand anders das Mädchen entführt. Jemand, der nicht weiß, warum er das tut und wer sie überhaupt ist.«


      »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


      »Jetzt wissen Sie Bescheid. Und ich hänge mit drin, weil Sie mit drinhängen. Ich will darauf hinaus, dass wir jetzt entweder Feinde oder Freunde sind.«


      »Was wäre Ihnen denn lieber?«


      »Ich glaube, die Frage lautet eher, was Ihnen lieber ist, Andrej.«


      »Wie lautet noch mal das Sprichwort? Wer solche Freunde hat…«


      »Ich kenne noch ein anderes Sprichwort: Die Feinde meiner Feinde sind meine Freunde.«


      »Was schlagen Sie vor?«


      »Wir arbeiten gemeinsam an der Lösung dieses Problems. Ich glaube, dass dieser Mann immer noch in London ist, zusammen mit dem Mädchen. Sie haben ein Netzwerk mit vielen Augen und Ohren. Halten Sie sie auf. Das ist alles.«


      Linnekin überlegte. »Und wenn wir sie sehen?«


      »Dann informieren Sie mich. Den Rest übernehmen meine Leute.«


      »Aber ich kenne nur sein Gesicht. Ansonsten weiß ich gar nichts über ihn.«


      »Kein Problem. Er hat ja das Mädchen bei sich. Suchen Sie nach ihr, dann finden Sie alle beide.«


      Linnekin nickte. »Also gut. Abgemacht. Ich weiß, womit er sich meine Rache verdient hat, aber was haben Sie mit diesem Mädchen zu schaffen?«


      Anderton gab keine Antwort. Sie erhob sich und ging hinaus. Linnekin sah ihr hinterher und hoffte, dass der Mann im Anzug sie umbringen und ihm die Mühe ersparen würde. Aber ihn wollte er selbst erledigen. Das hatte er geschworen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      Es regnete immer noch, als sie wenige Haltestellen später ausstiegen– weit genug von den betrunkenen jungen Männern entfernt, um ihnen nicht noch einmal über den Weg zu laufen, aber gleichzeitig auch nicht länger im Bus als unbedingt nötig. Er suchte sich ein anderes Auto, dieses Mal einen zwanzig Jahre alten Vauxhaull Kombi.


      »Das war kein schlechter Griff, da vorhin im Bus«, sagte Victor, nachdem sie eingestiegen waren. »Aber Sie hätten sich wirklich nicht einmischen dürfen.«


      »Ich bin aber nicht wie Sie. Ich wollte nicht zulassen, dass er ihr wehtut.«


      »Er hat ihr nicht wehgetan.«


      »Körperlich nicht, zumindest noch nicht. Aber er hat sie bedroht und eingeschüchtert, was schlicht und einfach Unrecht ist.«


      Victor erwiderte: »Aber als Sie sich eingemischt haben, da konnten Sie noch nicht wissen, wie es enden würde. Wenn ich zum Eingreifen gezwungen gewesen wäre, hätte die ganze Geschichte völlig anders ausgehen können.«


      »Und wenn ich genau gewusst habe, dass dieser schmierige Waschlappen sofort den Schwanz einzieht, wenn er auf Widerstand stößt? Vielleicht sollten Sie mir ein kleines bisschen mehr zutrauen. Ich besuche seit Monaten einen Selbstverteidigungskurs. Ich habe genau gewusst, was ich mache. Und außerdem habe ich immer eine Dose Pfefferspray dabei, nur für den Fall.«


      »Die Situation hätte aber auch eskalieren können, mit einem sehr negativen Ausgang.«


      »Ist sie aber nicht, oder?«


      »Nein«, gab er zu.


      »Und wir waren deswegen auch nicht einem erhöhten Risiko ausgesetzt, oder?«


      Er zögerte, hatte letztlich aber keine andere Wahl. »Nein.«


      Sie sah ihn an. »Also, wo genau ist dann das Problem?«


      Er betrachtete sie, und wenn sie sich nicht in solch großer Gefahr befunden hätten, hätte er vielleicht sogar gelächelt. »Aus Ihnen wird eines Tages eine gute Rechtsanwältin, Gisele. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


      »Ich interpretiere das als Eingeständnis.«


      Er antwortete nicht. Aus dem Augenwinkel nahm er die Andeutung eines Lächelns wahr, das jedoch sofort wieder erlosch.


      Sie sagte: »Vielleicht sollten Sie langsam anfangen, mir zu vertrauen.«


      Er nickte, um sie zu besänftigen. Er hatte keinerlei Vertrauen zu ihr– nicht solange sie beide in Lebensgefahr schwebten. Aber ihre Entschlossenheit war beeindruckend. Für eine Zivilistin war sie angesichts der Situation wirklich erstaunlich ruhig und sachlich. Zumindest im Augenblick musste er sich keine Sorgen machen, dass sie etwas tat oder nicht tat, wodurch sein Auftrag noch schwieriger werden würde.


      Nur dass es gar kein Auftrag war. Sondern eine Gefälligkeit für eine Tote. Er konzentrierte sich auf die Straße, um seine Erinnerungen in Schach zu halten. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Ablenkungen. Um seinetwillen genauso wenig wie um der jungen Frau willen, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.


      Sie wollte nicht wissen, wohin sie fuhren. Wahrscheinlich wurde ihr die ganze Wucht der Ereignisse erst jetzt so langsam bewusst. Er rechnete damit, dass sie in Tränen ausbrach, aber das tat sie nicht. Seine Blicke huschten ständig zwischen den Außenspiegeln hin und her, immer auf der Suche nach möglichen Verfolgern. Nach zehn Minuten war er sich sicher, dass sie nicht beschattet wurden. Noch einmal zehn Minuten später gestattete er sich, über das weitere Vorgehen nachzudenken. Die unmittelbare Gefahr war wohl zunächst einmal abgewendet, doch die Bedrohung hatte eine völlig neue Dimension erhalten. Wer immer diese Typen waren, sie waren weder Russen noch Gangster. Sie waren Söldner. Gute Kämpfer.


      Schließlich sagte Gisele: »Wir können jetzt nicht mehr länger warten. Wir müssen endlich erfahren, ob Dmitri und die anderen noch am Leben sind. Wir hätten sie nicht zurücklassen dürfen. Wir müssen mit Aleks oder Igor Kontakt aufnehmen.«


      »Nein«, sagte Victor.


      »Jetzt seien Sie doch nicht so herzlos. Die haben schließlich genauso versucht, mich zu beschützen, wie Sie. Vielleicht sogar noch mehr. Ich muss wissen, ob es ihnen gut geht. Ich mache mir Sorgen.«


      »Sie sind tot. Sie können also aufhören, sich Sorgen zu machen.«


      »Ich habe mich wohl verhört. Woher wollen Sie das denn so genau wissen?«


      Victor blieb eine Antwort schuldig. Bis auf Igor waren alle Russen tot. Er sagte aber nichts. Gisele war noch nicht bereit, die Wahrheit zu akzeptieren.


      »Sie haben mein Handy kaputt gemacht, also geben Sie mir jetzt eben Ihres. Ich will Aleks anrufen.«


      »Ich habe gar kein Handy.«


      Ungläubig riss sie die Augen auf. »Was? Da sind Sie wahrscheinlich der einzige Mensch auf der ganzen Welt.«


      »Der Gedanke ist mir auch schon mal gekommen.«


      »Das ist doch lächerlich.« Ihre Verärgerung schlug in Verzweiflung um. »Ich muss doch wissen, ob es ihnen gut geht. Ich muss…« Sie schnaufte vernehmlich. »Ihnen sind die anderen einfach scheißegal, stimmt’s?«


      Er sah das feindselige Blitzen in ihren Augen. Solche Blicke waren nichts Ungewöhnliches, und er war daran gewöhnt, aber es war wichtig, dass sie weiterhin auf seiner Seite stand. Er konnte sie nicht beschützen, wenn sie ihn als Gegner betrachtete. »Also gut, ich rufe Ihren Stiefvater an.«


      Ein paar Minuten später hielt er neben einem Münzfernsprecher an. Er ließ den Motor laufen und die Fahrertür offen, betrat die Kabine und wählte Norimovs Nummer.


      Sobald am anderen Ende abgenommen wurde, sagte Victor: »Es geht ihr gut.«


      Norimov stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Gib sie mir.«


      Victor warf einen Blick nach draußen, sah sie auf dem Beifahrersitz sitzen und sich die Schulter reiben. Sie starrte ihn erwartungsvoll an, wartete gespannt, was er über Dmitri und die anderen in Erfahrung bringen würde. Er schüttelte den Kopf und sah, wie sie die Hände vors Gesicht schlug.


      »Jetzt nicht«, sagte Victor. »Was weißt du?«


      »Nur das, was Igor mir erzählt hat. Er hat gerade eben angerufen.«


      »Was hat er gesagt?«, wollte Victor wissen.


      »Dass die Lagerhalle voller Bullen war, als er zurückgekommen ist.«


      Victor überlegte kurz, dann schilderte er in knappen Worten den Angriff und die anschließende Flucht. Der letzte Satz lautete: »Dmitri und die anderen sind tot.«


      »Das schmerzt mich sehr. Meine armen Jungs. Es waren gute Männer.«


      »Niemand, der für dich arbeitet, ist ein guter Mann.«


      »Sie sind für mich gestorben… für Gisele. Was immer sie in ihrem Leben falsch gemacht haben mögen, es spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Ich werde um sie trauern, sobald Gisele in Sicherheit ist. Das zumindest bin ich ihnen schuldig.«


      »Gisele ist noch lange nicht in Sicherheit. Die Angreifer waren Söldner– Profis– mit schallgedämpften MPs, kugelsicherer Schutzkleidung und Blendgranaten. Ich habe zwei, vielleicht auch drei von ihnen umgebracht, aber mindestens genauso viele sind noch am Leben. Warum sagst du es mir nicht, Aleks?«


      »Ich… ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Eine rivalisierende Organisation würde niemals eine professionelle Söldnertruppe damit beauftragen, deine Tochter zu entführen. Das wäre doch ein bisschen übertrieben, findest du nicht auch?«


      »Das stimmt. Sie müssen gewusst haben, dass ich zu ihrem Schutz Männer nach London geschickt habe.«


      Victor sagte nichts. »Falls du mir irgendetwas vorenthalten hast, dann solltest du wissen, dass ich das herausfinden werde, und falls sich herausstellen sollte, dass du Gisele oder mich dadurch unnötig in Gefahr gebracht hast…«


      »Vasily, ich schwöre bei meinem Leben, wenn es sein muss, dass ich dir alles gesagt habe.«


      »Es ist dein Leben.«


      Kurze Pause, dann: »Du wirst schon sehen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Und bis dahin, ich flehe dich an, bring Gisele außer Landes. Bring sie zu mir, nach Sankt Petersburg, wo ich für ihre Sicherheit sorgen kann.«


      »Negativ. Vor diesen Leuten kannst du sie nicht beschützen. Vier deiner Männer sind gerade eben gestorben. Das ist Beweis genug. Wir bleiben hier, so lange, bis ich mehr weiß.«


      »Aber…«


      »Das ist nicht deine Entscheidung. Deine sichere Unterkunft ist aufgeflogen. Wenn deine Feinde darüber Bescheid gewusst haben, dann wissen sie auch alles andere. Gisele bleibt bei mir, und zwar so lange, bis ich ganz genau weiß, was hier eigentlich gespielt wird.«


      Einen langen Augenblick lang herrschte Schweigen. Schließlich sagte Norimov: »Okay.«


      »Wo ist Igor jetzt?«


      »Im Auto. Er wartet darauf, dass du dich bei ihm meldest.«


      Victor sagte: »Er kann warten.«


      »Was habt ihr denn jetzt vor?«


      »Das sage ich nicht.«


      »Wie bitte? Ich bin ihr Vater.«


      »Und ich bin ihr Beschützer. Das bedeutet, dass ich das mache, was ich für richtig halte. Was im Übrigen der einzige Grund dafür ist, dass du bis jetzt noch kein Begräbnis für sie veranstalten musst.«


      Ein Seufzen. »Also gut. Von mir aus. Du kannst machen, was du für richtig hältst. Ich richte mich ganz nach dir.«


      »Du hast keine andere Wahl.« Victor legte auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Sie ließen den Wagen mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern stehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er gestohlen würde, hatte Giseles Begleiter ihr erklärt. Was der oder die Diebe dann damit machten, war unwichtig, es würde auf jeden Fall ihre Spuren verwischen und ihnen somit zusätzlichen Schutz vor ihren Verfolgern bieten. Sie fuhren zuerst mit dem Bus, stiegen dann in die U-Bahn, dann wieder in den Bus, bevor sie sich von einem Taxi das letzte Stück bis zu einem Hotel bringen ließen. Er bezahlte in bar und gab ein bescheidenes Trinkgeld.


      Er führte Gisele durch das Foyer und hinauf in den dritten Stock. Anscheinend wohnte er schon länger hier, weil er eine Schlüsselkarte besaß. Schweigend und etwas verwirrt sah sie zu, wie er ins Badezimmer ging und etliche Minuten damit zubrachte, Shampoo und Körperlotion in die Badewanne zu schütten und anschließend wieder wegzuspülen, Seife auszupacken und Handtücher nass zu spritzen. Sie hätte zu gerne gewusst, was er da eigentlich machte, hatte aber keine Kraft mehr, um ihn zu fragen. Sie ließ ihn machen und plumpste auf das Bett.


      Einen Augenblick später kam er ins Zimmer und sagte: »Aufstehen.«


      Sie rührte sich nicht von der Stelle, lag mit geschlossenen Augen da und wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.


      Da wurde sie von einer starken Hand am Arm gepackt und auf die Füße gerissen. »Verdammt noch mal, was…?«


      Er gab keine Antwort. Sie sah zu, wie er das fein säuberlich gemachte Bett zerwühlte und die Kissen zerknüllte.


      »Was hat das Bett Ihnen denn getan?«


      Er beachtete sie überhaupt nicht– was sie nur noch wütender machte–, ging noch einmal kurz zurück ins Badezimmer und kehrte mit einem Spiegel zurück. Den stellte er abermals auf das Fensterbrett. Dabei verwendete er unendlich viel Zeit und Sorgfalt auf die genaue Positionierung, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Wichtigeres.


      »Sie haben wirklich sehr ernsthafte Probleme.«


      »Gehen wir«, sagte er.


      »Gehen? Wir sind doch gerade erst angekommen. Sie haben gesagt, wir würden uns ausruhen.«


      Im Erdgeschoss wollte sie wieder den Weg durchs Foyer einschlagen, aber er lenkte sie in eine andere Richtung. Sie sah sich um und wurde immer verwirrter. Es ging durch das Erdgeschoss des Hotels, an ein paar Tagungsräumen und dem Fitnesscenter vorbei, bis sie durch den südlich gelegenen Seitenausgang ins Freie traten.


      »Wo gehen wir denn hin?«, wollte sie wissen.


      »Wir sind gleich da.«


      Er blickte nach rechts und links, überquerte unterhalb der Eisenbahnbrücke die Straße und huschte zwischen einigen wenigen, in einer Reihe gepflanzten Bäumen hindurch.


      »Hier?«


      Sie betraten sein anderes Hotel und gelangten über die Treppe hinauf in den vierten Stock. Er schloss mit einer anderen Schlüsselkarte sein Zimmer auf und bat Gisele hinein. Langsam trat sie ein, blickte sich mit gerunzelter Stirn und großen Augen um, versuchte zu begreifen, was sie hier eigentlich sollten. Das ergab doch alles keinen Sinn.


      »Sie können sich hinsetzen«, sagte er.


      »Muss ich dann in drei Minuten gleich wieder aufstehen?«


      »Nein.«


      »Versprochen?«


      Er nickte und ließ sich auf das Bett fallen.


      Nach einem kurzen Moment des Zögerns sagte sie: »Was hat denn mit dem anderen Zimmer nicht gestimmt?«


      »Das hier ist besser.«


      »Wenn Sie das sagen.« Sie seufzte. »Ich versuche gar nicht mehr, Sie zu verstehen.«


      Er zog die Vorhänge zu. Wie bei dem Spiegel vorhin verbrachte er auch jetzt wieder absurd viel Zeit damit, sie genauestens auszurichten. Er drehte sich um. Erst jetzt fiel ihr auf, dass das Zimmer nur ein Bett hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ob er sich womöglich neben sie legen wollte? Allein der Gedanke erfüllte sie mit Ekel.


      »Sie können das Bett haben«, sagte er. »Ich schlafe im Sessel.«


      Ob er ihr angesehen hatte, was sie dachte? Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen. »Seltsamerweise bin ich gerade überhaupt nicht mehr müde. Mein Gehirn fühlt sich an wie frittiert. Frittiert in Wahnsinn, irgendwie.«


      »Trotzdem sollten Sie versuchen, ein wenig Ruhe zu bekommen. Erste Soldatenregel: schlafen, wann immer es geht.«


      »Nur falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Ich bin kein Soldat. Ich bin genauso weit davon entfernt, Soldat zu sein, wie Sie davon entfernt sind, ein normaler Mensch zu sein. Na ja, vielleicht nicht ganz so weit.«


      »Trotzdem müssen Sie ein bisschen schlafen«, beharrte er. »Auch wenn Sie im Moment gar nicht das Bedürfnis haben, aber dafür schlägt der Schlafmangel dann morgen durch. Das ist völlig normal.«


      »Und wir müssen wachsam sein, stimmt’s? Weil es gut sein kann, dass diese Leute mich immer noch nicht in Ruhe lassen?«


      »Sehr richtig.«


      »O Gott. Das ist so anstrengend.«


      Sie stand auf, weil sie ihre nervöse Anspannung irgendwie loswerden musste. Sie ging auf und ab und sah ihm zu, wie er einen Stuhl mit der Rückenlehne voraus unter die Türklinke schob. So einfach, und doch wäre sie von selbst nie darauf gekommen. Die Gedanken rasten durch ihren Schädel, aber sie konnte einfach nicht klar denken. Seine Ruhe kam ihr dagegen unnatürlich vor und ging ihr auf die Nerven.


      Er entfernte sich von der Tür und sagte: »Wer immer diese Leute sind, Gisele, sie werden alle Hebel in Bewegung setzen, um Sie in ihre Gewalt zu bekommen. Sie verstehen ihr Handwerk, und sie sind in der Überzahl. Wenn wir nicht alles richtig machen, haben wir keine Chance. Und selbst dann kann es sein, dass wir es nicht schaffen.«


      »Vielen Dank für diese aufmunternde Bemerkung.«


      »Ich versuche nicht, Sie aufzumuntern. Ich sage Ihnen, wie es ist, weil Sie sich keine einzige Sekunde der Entspannung erlauben können.«


      »Und wie soll ich dann schlafen?«


      »Hören Sie auf, mit mir Streit anzufangen. Es funktioniert sowieso nicht.«


      »Ich kann Sie nicht ausstehen«, erwiderte sie.


      Er nickte. »Ich weiß. Das ist auch gar nicht nötig. Sie müssen lediglich tun, was ich sage.«


      »Sie hören sich schon genauso an wie Aleks.«


      Er blieb stumm. Dann machte er einen Schritt auf sie zu, weil er in das hinter ihr liegende Badezimmer wollte. Sie zuckte zusammen. Er nahm ihre Angst wahr, obwohl sie versuchte, sie zu verbergen, und trat einen Schritt zurück. Einen Augenblick lang standen sie schweigend da, sie verschreckt und er verblüfft, bis er sagte: »Sie brauchen wirklich keine Angst vor mir zu haben, Gisele.«


      »Sie haben zwei Männer umgebracht. Und einen gefoltert.«


      »Ich habe getan, was notwendig war«, erklärte er.


      »Das sagen Sie. Aber ich weiß ja nicht, was notwendig ist und was nicht. Ich verstehe überhaupt nichts von all dem.« Sie rieb sich den Arm. »Ich muss mich voll und ganz auf das verlassen, was Sie sagen. Aber woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht anlügen? Wenn ich Sie jetzt anschaue, dann sehen Sie kein bisschen anders aus als bei unserer ersten Begegnung. Aber seitdem ist so viel passiert. Ich kann meine Gefühle wirklich kaum noch im Zaum halten. Ich bin so kurz davor, einfach nur loszubrüllen, aus Leibeskräften. Und Sie… gar nichts. Sie haben gesagt, dass Sie das gewohnt sind, aber da steckt noch mehr dahinter, stimmt’s? Das, was da passiert ist, berührt Sie überhaupt nicht. Dass wir angegriffen wurden. Dass Sie diese Männer getötet haben. Das Blut. Die Gewalt. Nichts davon kann Sie auch nur im Geringsten erschüttern.«


      Sie starrte ihn durchdringend an und sah, dass er kurz überlegte, ob er sie anlügen sollte. Doch genau dieses Zögern war alles, was Gisele brauchte, um die Wahrheit zu erkennen.


      »Mann, Sie sind wirklich ein beschissener Psycho«, sagte sie und wich zurück.


      »Es hat mich nicht erschüttert, das stimmt. Aber Sie müssen trotzdem keine Angst vor mir haben, Gisele. Ich werde Ihnen nichts tun.«


      »Noch einmal: Das sagen Sie.« Sie machte noch einen Schritt nach hinten, bis sie mit den Schulterblättern an die Wand neben der Tür stieß. »Was ist das Wort eines Mörders schon wert?«


      Er gab keine Antwort.


      »Wenn Sie wollten, dann könnten Sie mich umbringen, einfach so«, sagte sie und schnippte mit dem Finger. »Stimmt’s?«


      Er sah sie mit seinen schwarzen Augen an, ohne zu blinzeln. »Das würde ich niemals wollen.«


      »Aber Sie könnten es. Falls Sie mich doch irgendwann umbringen wollen, dann könnte ich das nicht verhindern, stimmt’s?«


      Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zu nicken. Sie wussten beide, dass es so war. Es abzustreiten wäre einfach nur lächerlich gewesen.


      »Ich bin hier, um Sie zu beschützen, Gisele. Und darum werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um Sie zu beschützen. Falls Ihnen das Angst macht, dann tut es mir leid.«


      Sie merkte, dass er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und sie brachte, während er an ihr vorbeiging. Er knipste das Licht an.


      »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte Gisele in seinem Rücken. »Ich habe die totale Panik.«


      Er hielt inne, dann nickte er, ohne sich umzusehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      Die Nacht war schon immer Victors Freund gewesen. Vermutlich hatte er mehr Stunden seines wachen Lebens nachts als tagsüber verbracht. Er war mit der Nacht vertraut geworden und hatte gelernt, sie zu nutzen, aber jetzt war sie sein Feind, denn er war nicht allein. Gisele lag endlich ruhig und entspannt unter ihrer Decke, nachdem sie sich zunächst unentwegt von einer Seite auf die andere gewälzt hatte. Sie hatte sich beschwert, dass Victor das Licht angelassen hatte, aber er hatte darauf bestanden. Sie lag an der äußersten Kante des Betts, so weit wie möglich von ihm entfernt. Er konnte es ihr nicht verübeln.


      Victor stand am Fenster und blickte hinaus. Er war entspannt, aber wachsam. Das Warten war er gewohnt. Seine Arbeit bestand zur Hälfte aus Warten– Warten darauf, dass irgendjemand auftauchte, Warten darauf, dass irgendjemand wegging, Warten auf die Dunkelheit. Die meistunterschätzte Eigenschaft eines Attentäters war die Geduld. Wer keine Geduld hatte, der überlebte nicht lange. Auch jetzt hing Giseles– und sein– Überleben wohl entscheidend von der Geduld ab.


      Er hatte zu ihr gesagt, dass er sich in den Sessel setzen würde, aber er blieb neben dem Fenster stehen, sodass er im spitzen Winkel zwischen den Gardinen nach draußen schauen konnte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, jenseits der Betonpfeiler, die die Eisenbahnbrücke trugen, sah er sein anderes Zimmer mit dem Spiegel auf der Fensterbank. Dort rührte sich nichts. Hätte er im Spiegel eine Bewegung wahrgenommen, dann hätte er gewusst, dass jemand im Zimmer war.


      Gisele schreckte auf, saß ruckartig senkrecht im Bett, hielt den Atem an, als sie ihn sah, und entspannte sich langsam wieder, nachdem ihr Bewusstsein voll eingesetzt hatte.


      »Ich bin eingeschlafen«, sagte sie.


      »Gut«, erwiderte Victor. »Schlafen Sie, so viel Sie können.«


      »Erste Soldatenregel?«


      »So in etwa.«


      »Was machen Sie da am Fenster?«


      Er zuckte mit den Schultern, als wäre es nicht von Belang. »Ich schlage einfach die Zeit tot.«


      »Können Sie nicht schlafen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Wie viel Uhr ist es?«, erkundigte sie sich.


      »Kurz vor halb vier.«


      »Haben Sie überhaupt schon geschlafen?«


      »Ja«, log er.


      Er sah sie an. Sie rieb sich den linken Trizeps. Es war das dritte Mal, dass er sie dabei beobachtete, wie sie sich den Arm rieb. Aber verletzt war sie nicht, soweit er wusste.


      »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


      Sie schnaubte. »Ging mir nie besser.«


      »Was ist mit Ihrem Arm los?«


      Sie sah ihn an, zunächst verwirrt, dann verstand sie seine Frage. »Mein Körper reagiert auf Stress mit psychosomatischen Schmerzen. Prima, oder? Immer zum schlechtesten Zeitpunkt.«


      Er besaß ein paar medizinische Kenntnisse und hätte ihr im Fall einer Verletzung vielleicht sogar helfen können, aber das hier war nichts Körperliches. Dagegen war er machtlos.


      »Sie sehen ja fast besorgt aus«, sagte sie. »Keine Angst, ich bin das schon gewohnt.«


      »Morgen«, entgegnete Victor, »müssen Sie sich die Haare schneiden.«


      Sie hörte auf, sich den Arm zu reiben. »Ist das Ihr Ernst?«


      »Als Vorsichtsmaßnahme. Ihre Haare sind sehr auffällig.«


      »Aber nicht besonders lang. Wenn ich sie noch kürzer schneide, werden sie dann nicht noch auffälliger? Einprägsamer?«


      »Das stimmt, aber die anderen wissen ja schon, wer Sie sind und wie Sie aussehen. Und wenn sie beim nächsten Mal nur eine Sekunde länger brauchen, bis sie merken, dass es sich bei der jungen Frau mit den kurzen Haaren tatsächlich um Sie handelt, könnte Ihnen das schon das Leben retten.«


      Sie runzelte die Stirn. »Was kann denn in einer Sekunde schon passieren?«


      »Hoffen wir, dass Sie das nie herausfinden müssen.«


      »Also gut, Sie haben gewonnen. Es ist mitten in der Nacht. Ich bin viel zu müde, um mit Ihnen zu streiten. Morgen früh schneide ich mir die Haare ab und sehe aus wie eine Neunzigerjahre-Lesbe.«


      »Ein paar Zentimeter würden schon reichen.«


      »Soll ich sie vielleicht auch färben?«


      »Im Idealfall, ja. Wir besorgen uns noch ein Haarfärbemittel.«


      »Hört sich echt toll an. Ich kann’s kaum erwarten. Warum nicht gleich etwas Radikales? Wie wär’s mit Rastalocken? Oder ein paar Piercings im Gesicht? Weiß gebleichte Augenbrauen?«


      »Ich bin froh, dass Sie trotz allem Ihren Humor behalten haben.«


      »Wenigstens eine von uns.« Sie grinste und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich glaube, ich lege mir einen Pagenschnitt zu. Was meinen Sie? Ich glaube, das kriege ich hin.«


      Er nickte. »Klingt sehr gut.«


      Sie wandte sich ab, ohne die Finger aus den Haaren zu nehmen. »Ich werde sie vermissen.«


      »Wirklich?« Victor war verblüfft. Er hätte nicht gedacht, dass ihn überhaupt jemand vermissen würde, schon gar nicht nach so kurzer Zeit.


      Gisele sah ihn an. Verwirrung spiegelte sich auf ihrem Gesicht, bis sie seine Worte begriffen hatte. »Ich… ich habe meine Haare gemeint.«


      »Natürlich«, meinte Victor. Er kam sich sehr dumm vor. »Aber die wachsen ja wieder nach.«


      Sie nickte, als hätte sie das nicht schon längst gewusst, als hätte sie das Missverständnis nicht bemerkt, weil sie ihm die Peinlichkeit ersparen wollte. Dann sagte sie: »Ich kann jetzt unmöglich wieder einschlafen. Können wir nicht ein Spiel spielen oder so was? Sonst liege ich hier nur rum, starre an die Decke und gerate bei jedem kleinsten Geräusch in Panik.«


      »Das müssen Sie nicht. Bis zum Morgengrauen bin ich der OvD.«


      »OvD?«


      »Offizier vom Dienst. Soldatensprache«, erläuterte er. »Das heißt, dass ich für den Wachdienst zuständig bin.«


      Sie beugte sich vor. »Sie waren bei der Armee?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Dann waren Sie also nicht bei der Armee?«


      »Das habe ich auch nicht gesagt.«


      »Wollen Sie mir überhaupt irgendetwas über sich verraten?«


      »Nur wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt.«


      Sie hob die Augenbrauen– zwar verärgert, aber nicht so sehr, dass sie die Sache weiter verfolgen wollte.


      Er spürte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, aber er forderte sie zu nichts auf. Er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte.


      »Ich habe mich noch gar nicht bedankt für das, was Sie heute Abend für mich getan haben. Zwischendurch war ich mir sicher, dass ich in der Lagerhalle sterben würde.«


      »Sie müssen sich nicht bedanken.«


      »Sie haben mir das Leben gerettet.«


      Noch nicht, dachte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Die zwei großen Range Rovers rasten durch die dunklen Straßen. Regen prasselte auf das Blech, und die Reifen wirbelten Wasser auf. Im ersten Wagen befanden sich vier von Marcus’ Söldnern. Im zweiten saß Anderton auf dem Beifahrersitz und Wade am Steuer. Sinclair hatte es sich auf der Rückbank bequem gemacht und kaute Kaugummi, während er die Riemen seiner Dragon-Skin-Schutzweste ein wenig lockerte. Die Scheibenwischer schwappten hin und her und nahmen die Regentropfen mit, sodass Anderton jedes Mal für einen kurzen Augenblick ihr Spiegelbild in der Windschutzscheibe sehen konnte. Einst ein hübscher Anblick, aber jetzt durch die Falten der Schande verunstaltet.


      Sie beendete ihr Telefonat mit einem knappen »Halten Sie sich zur Verfügung« und wies Wade an, die nächste Abzweigung zu nehmen. Er fuhr schnell, an der Grenze dessen, was möglich war, ohne aufzufallen. Mit ihren Papieren konnten sie sich zwar mühelos aus allen Schwierigkeiten befreien, aber noch besser war es, sich erst gar nicht hineinzumanövrieren.


      Sie brachte die beiden Männer auf den neuesten Stand.


      Rogans Stimme ertönte im Funkgerät: »Hier Einheit eins, wir sind gleich da. Noch sechs Minuten, voraussichtlich. Ende.«


      Sie drückte die Sprechtaste: »Bestätige, Einheit eins. Nach Eintreffen teilen Sie sich auf und sichern das Gelände, während wir das Gebäude betreten und die Lokalisierung übernehmen. Sorgen Sie dafür, dass Sie alle Ausgänge im Blick haben. Sie dürfen auf keinen Fall entkommen.« Sie ließ die Sprechtaste los.


      »Verstanden.«


      Der Range Rover ließ die Brücke hinter sich und folgte dem Straßenverlauf nach rechts. Sie näherten sich einer Verkehrsinsel, und Wade wurde langsamer.


      Da meldete sich Sinclair von der Rückbank zu Wort. »Ich kann das regeln. Allein.«


      Sie machte sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren.


      »Ich habe gesagt, ich kann das regeln.«


      Anderton sah Sinclair durch den Rückspiegel an. »So wie vorhin in der Lagerhalle?«


      Er runzelte die Stirn. »Das war was anderes. Kein Mensch hat mir was von diesem Killer gesagt.«


      »Dann hätte er dich also nicht ausgetrickst, wenn du gewusst hättest, dass er da ist?«


      Die Stimme des Südafrikaners klang scharf. »Richtig.«


      »Ich kann nur hoffen, dass du recht hast, in deinem eigenen Interesse«, erwiderte Anderton. »Ich will nicht noch mehr Fehler erleben.«


      »Es wird keine geben«, versicherte Sinclair.


      Sie nickte. »Ich weiß. Weil ich dieses Mal selbst das Kommando übernehme.«


      Er wandte den Blick ab und kaute weiter seinen Kaugummi.


      Wade hatte den Blick unentwegt auf die Straße gerichtet, aber Anderton sah die Angst, die er zu verbergen versuchte. Sie konnte sie riechen. Er dachte an seine beiden toten Kameraden.


      Anderton empfand gar nichts. Der Tod zweier Söldner bedeutete nur eines: dass die Einsätze erhöht worden waren. Sie hatte jetzt einen Gegner, gegen den zu kämpfen sich lohnte. Einen Gegner, der bald schon tot sein würde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      Gisele konnte nicht wieder einschlafen, genau wie sie gesagt hatte. Sie bemühte sich. Sie bemühte sich wirklich. Die Bettlaken raschelten, während sie irgendwie versuchte, eine bequeme Position zu finden, und ab und an stieß sie einen frustrierten Seufzer aus, weil es ihr nicht gelang wegzudösen. Aber ganz egal, was sie auch machte, um sich zu entspannen und den Kopf freizubekommen, ständig versetzten neue Bilder und Geräusche ihr Bewusstsein in Aufruhr: explodierende Granaten, Schüsse, Schreie. Dann kam die Angst wieder zurück. Ihr Herz fing an, so laut zu schlagen, dass es ihr in den Ohren dröhnte, sie atmete schwer und war mit einem Schlag wacher als je zuvor. Schließlich kapitulierte sie, setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfbrett und zog, obwohl sie vollständig angezogen war, die Decke bis dicht unters Kinn.


      Er stand immer noch am Fenster, genau wie vorhin. Er sah sie nicht an. Stand so still und konzentriert da, als wäre er kaum lebendig. Sie wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Aber sie wusste, dass es abartig war.


      Als sie es nicht länger aushielt, stand sie auf, schlurfte zu dem kleinen Schreibtisch mit dem Telefon und griff nach dem Hörer. Das brach den Bann, unter dem er bis jetzt gestanden hatte. Er blickte sie an, und sie sagte: »Wie ist Igors Telefonnummer?«


      »Lassen Sie das Telefon in Ruhe, Gisele.«


      »Geben Sie mir Igors Nummer.«


      »Nein«, entgegnete er. »Legen Sie auf und gehen Sie wieder ins Bett.«


      »Ihr Ton gefällt mir ganz und gar nicht. Ich habe meinen richtigen Vater nie kennengelernt, aber Sie sind es nicht. Sie sind nicht einmal mein Stiefvater. Also reden Sie nicht so mit mir. Ich will mit Igor sprechen. Und zwar jetzt.«


      »Das Risiko ist zu groß.«


      »Was soll das denn heißen? Igor steht doch auf unserer Seite.«


      »Vielleicht«, meinte er. »Aber im Augenblick weiß ich noch nicht, wie diese Leute unser Versteck in der Lagerhalle gefunden haben. Gut möglich, dass einer der Männer Ihres Stiefvaters uns verraten hat. Und nur einer von ihnen ist noch am Leben. Der zufälligerweise ausgerechnet zum Zeitpunkt des Angriffs nicht in der Halle war.«


      Sie starrte ihn an, die Augen ungläubig staunend weit aufgerissen. »Niemals. Das kann nicht Ihr Ernst sein. So was würde Igor niemals machen.«


      »Dann gibt es nur eine sinnvolle Erklärung: Die Angreifer müssen Sie schon längere Zeit beschattet haben. Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund haben sie die Attacke so lange hinausgezögert, bis genügend bewaffnete Wachen zu Ihrem Schutz eingetroffen waren.«


      Sie starrte ihn einen Augenblick lang mit offenem Mund an. »Was war das denn? Sarkasmus? Wirklich genau der richtige Moment, um Ihren Sinn für Humor zu entdecken. Machen Sie sich ja nicht über mich lustig, verstanden? Und außerdem finde ich es nicht gut, wenn Sie meine Meinung einfach so abtun.«


      »Okay«, erwiderte Victor.


      »Die Vorstellung, dass Igor etwas damit zu tun haben könnte, ist absolut lächerlich. Er hat mich früher immer zur Schule gefahren, verdammt noch mal. Glauben Sie mir, das würde er niemals machen.«


      »Schön langsam fahren«, sagte Anderton zu Wade. »Und nicht einfach vor dem Eingang stehen bleiben. Parken Sie so, als wären wir Hotelgäste. Es könnte sein, dass er uns beobachtet.«


      Der Söldner nickte und lenkte den Range Rover über den großen Parkplatz an der Ostseite des Hotelgebäudes. Er fuhr langsam, wie verlangt.


      »Da«, sagte Anderton und zeigte auf eine freie Parkbucht etwa zwanzig Meter vom Hotel entfernt.


      Wade stellte den Wagen ab.


      Sie funkte Einheit eins an: »Gut, wir sind da. Sie warten neunzig Sekunden, dann kommen Sie nach. Parken Sie ein Stück weiter weg und sichern Sie das Gelände. Sie kommen erst dann aus der Deckung, wenn ich es ausdrücklich anordne.« Sie ließ die Sprechtaste los und blickte Sinclair an. »Fertig?«


      In der Lobby angekommen, ging Anderton mit den beiden Männern unverzüglich zum Empfangstresen. Sie trugen Zivilkleidung und hatten die Jacketts zugeknöpft, um ihre Waffen zu verstecken.


      »Das Reden übernehme ich.«


      Eine hübsche Blondine mit zu viel Make-up lächelte ihnen entgegen. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Anderton das Wort: »Holen Sie den Geschäftsführer. Sofort.«


      Der Geschäftsführer war ein kleiner Mann mit einem deutlich sichtbaren Bauch. Anderton zeigte ihm ihren Ausweis, und er studierte ihn mit hoch erhobenen Augenbrauen.


      Dann sagte er: »Am besten kommen Sie mal mit.«


      Kurz darauf betraten sie ein kleines Büro. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Geschäftsführer.


      »Es handelt sich um eine potenzielle Bedrohung unserer nationalen Sicherheit.«


      »O Gott, meinen Sie etwa Terroristen?«


      »Ich bin zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht befugt, dazu etwas zu sagen«, erwiderte Anderton. »Ich benötige die Zimmernummer eines Ihrer Gäste. Ein einzelner Mann, weiß, Anfang bis Mitte dreißig, kurze dunkle Haare. Groß. Gut gekleidet. Und in Begleitung einer jungen Frau.«


      Der Geschäftsführer schluckte. Er war nervös. »Wie… wie lautet sein Name?«


      »Das wissen wir nicht, aber wir wissen, dass er gestern Vormittag hier eingecheckt haben muss.«


      »Madam, wir haben hier mehrere Hundert Gäste. Es gibt mit Sicherheit Dutzende, auf die Ihre Beschreibung zutrifft. Und die meisten dürften in Begleitung einer Dame sein. Manche bleiben nicht einmal die ganze Nacht, wenn Sie verstehen. Daher fürchte ich, dass ich Ihnen ohne zusätzliche Information nicht weiterhelfen kann. Soll ich Ihnen vielleicht eine Gästeliste ausdrucken lassen?«


      Anderton lächelte beruhigend. »Zeigen Sie mir einfach die Aufnahmen Ihrer Überwachungskameras.«


      Sinclair und Anderton standen in einem kleinen, beängstigend engen Raum hinter einem breitschultrigen Hotelwachmann, der vor einer Wand mit zahlreichen Monitoren und Videogeräten saß. Der Geschäftsführer hatte sie zu ihm gebracht und war dann hastig wieder verschwunden.


      »Also«, sagte der Wachmann, während er alle möglichen Tasten und Hebel bediente, »was hat der Kerl denn angestellt?«


      »Das ist streng geheim«, erklärte Anderton.


      »Welche Kamera hätten Sie denn gern? Wir haben insgesamt zweiundzwanzig Stück. Parkplatz A, Parkplatz B, Parkplatz C, Foyer A, Foyer B…«


      »Foyer. Alle, die den Haupteingang zeigen.«


      »Bitte sehr.« Er tippte ein paarmal auf die Tastatur, die vor ihm lag. »Und welchen Zeitraum?«


      »Die letzten fünf Stunden«, sagte Sinclair. »Fangen Sie hinten an und lassen Sie es dann vorwärtslaufen. Kann ja nicht so schwierig sein.«


      Der Wachmann seufzte und spulte kopfschüttelnd das Band zurück. »He, reg dich ab, Mann. Du brauchst mich nicht so anzupflaumen. Ich mache hier nur meine Arbeit.«


      »Dann halt die Klappe und mach.«


      Der Mann drehte sich um. »Scheiße, in dem Ton lasse ich nicht mit mir reden.« Demonstrativ nahm er die Hände von den Reglern. »Du bist nicht mein Chef, du…« Er versuchte sich an einer missglückten Imitation von Sinclairs Akzent. »…du beschissenes südafrikanisches Arschloch.«


      Eine Sekunde später lag der Wachmann auf dem Boden. Sinclair hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht und hielt ihn am Handgelenk und am Ellbogen gepackt, jederzeit bereit, ihm mit einem winzigen zusätzlichen Druck den Arm zu brechen. Der Wachmann heulte vor Schmerzen.


      »Langsam«, schaltete Anderton sich ein. »Ganz langsam. Das muss doch nicht sein. Es tut ihm leid.« Sie blickte den Wachmann an. »Stimmt doch, oder?«


      »Ja.«


      Sinclair ließ ihn los. »Dann mach schneller und halt die Fresse, sonst schlage ich dir höchstpersönlich sämtliche Zähne aus.«


      Der Wachmann rappelte sich auf und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Mit verkniffener Miene legte er die Finger an die Geräte. Er spulte die Aufnahme die geforderten fünf Stunden zurück und ließ sie dann laufen.


      »Nehmen Sie die achtfache Geschwindigkeit«, sagte Anderton.


      Er gehorchte, und sie sahen zu, wie Gäste und Angestellte mit ruckenden Bewegungen das Hotel betraten und durch die Lobby gingen. Anderton beobachtete, wie Sinclairs Kiefer mahlten.


      »Stopp.« Anderton schnipste mit dem Finger. »Das ist er. Normale Geschwindigkeit.«


      Ein Mann betrat die Lobby. Auf dem Bildschirm war er nur von hinten zu sehen. Er trug einen Anzug und hatte kurze dunkle Haare, ansonsten war er unauffällig. Wenige Meter hinter ihm folgte eine junge Frau.


      Anderton ging nach draußen. Sie winkte die blonde Rezeptionistin zu sich. Im Überwachungsraum zeigte sie auf den Monitor.


      »Wer ist das?«


      Die Rezeptionistin beugte sich vor und betrachtete den Bildschirm mit gerunzelter Stirn. Jetzt war zu sehen, wie die beiden am Empfangstresen vorbei in Richtung Treppenhaus gingen.


      »Er ist vor dreieinhalb Stunden an Ihnen vorbeigegangen«, schob Sinclair hinterher.


      »O ja«, sagte sie. »Jetzt weiß ich wieder. Ein Mr Thompson, wenn ich mich recht entsinne. Netter Mensch.«


      »Welche Zimmernummer?«, wollte Anderton wissen.


      »Dreihundertzehn. Wieso? Was hat er denn gemacht?«


      Der Wachmann sagte: »Keine Fragen stellen, Layla.«


      Anderton trat auf den Flur, gefolgt von Sinclair. »Das ist zu einfach. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


      Sinclair erwiderte: »Einfach finde ich prima.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 51


      »Die hätten genauso gut auch Sie beschatten können«, protestierte Gisele. »Vielleicht haben Sie sie ja direkt zu mir geführt.«


      »So ist es besser«, erwiderte Victor. »Das ist genau die Art von kritischem Denken, die ich von Ihnen erwarte. Gehen Sie niemals vom Naheliegendsten aus. Ziehen Sie alle Eventualitäten in Betracht.«


      Sie starrte ihn an. »Oh, sehr schlau. Sie wollen mich dazu kriegen, dass ich genauso denke wie Sie, und dann soll ich auch noch glauben, es wäre meine eigene Idee gewesen. Glauben Sie etwa, dass ich das nicht merke? So doof bin ich auch wieder nicht. Also seien Sie doch bitte so nett und lassen Sie das in Zukunft sein, ja?«


      »Ich habe mich lediglich so eindeutig wie nur möglich ausgedrückt. Ich habe keine Zeit, Ihnen alles beizubringen.«


      »Mir etwas beibringen? Ist das Ihr Ernst? Verdammte Scheiße, was wollen Sie mir denn beibringen?«


      Victor holte tief Luft. »Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, ja? Bis jetzt habe ich angesichts der Umstände darüber hinweggesehen, aber besonders angetan bin ich davon nicht.«


      »Glauben Sie vielleicht, dass mich das interessiert, ob Sie angetan sind oder nicht? Ich bin auch nicht gerade angetan davon, dass Sie direkt vor meiner Nase alle möglichen Leute umbringen.«


      »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich nur dann Leute umbringe, wenn Sie nicht dabei sind?«


      Sie holte Luft, genau wie Victor zuvor, nur noch tiefer, hielt den Atem länger an, stieß ihn langsamer aus. »Auf eine derart sinnlose Diskussion lasse ich mich gar nicht erst ein. Sie beschützen mich, okay. Danke. Aber ich lasse mich nicht wie eine Idiotin behandeln.«


      »Gut. Das habe ich auch nicht vor. Ich versuche lediglich, Ihnen klarzumachen, wie Sie aus dieser ganzen Sache lebend herauskommen können. Die Männer, die Ihnen auf den Fersen sind, sind extrem gefährlich. Es handelt sich um ehemalige Soldaten, die uns beide umbringen werden, wenn wir auch nur den kleinsten Fehler machen. Haben Sie das verstanden?«


      Gisele erwiderte: »Aber deswegen mache ich mir trotzdem Sorgen um Dmitri und die anderen. Ich möchte wissen, was ihnen zugestoßen ist, und daran können Sie mich nicht hindern.«


      »Ich bin ihnen zugestoßen«, sagte Victor. »Ich habe sie allein gelassen. Weil Sie meine oberste Priorität sind, nicht die Gangster Ihres Vaters. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um ihnen zu helfen, aber meine wichtigste Aufgabe war, Sie unbeschadet aus dieser Lagerhalle zu bringen. Die anderen waren eine nützliche Ablenkung für unsere Feinde.«


      »Soll das heißen, dass Sie sie als menschliche Schutzschilde benutzt haben?«


      »Wäre es Ihnen lieber, wenn Sie jetzt tot wären?«


      Sie blickte ihn entsetzt an, sagte aber nichts.


      »Behalten Sie das im Hinterkopf. Und vergeuden Sie Ihr Mitgefühl nicht an diese Männer. Jeder einzelne von ihnen ist– war– ein Mörder. Sie haben es nicht verdient.«


      »Sie haben auch Menschen umgebracht. Ich habe es gesehen. Bedeutet das, dass Sie mein Mitgefühl auch nicht verdient haben?«


      »Sogar noch weniger als die Männer Ihres Vaters.«


      Sie sagte nichts.


      »Wenn Sie das hier überleben wollen«, fuhr Victor etwas leiser fort, »dann dürfen Sie nur an sich denken. Und wenn Sie dafür eine ganze Straße voller Menschen über den Haufen fahren müssen, dann machen Sie das.«


      »So etwas würde ich niemals tun.«


      »Dann werde ich das für Sie erledigen müssen, falls es so weit kommen sollte.«


      »Sie sind ein ganz widerliches Exemplar Mensch. Ist Ihnen das eigentlich klar?«


      »Ich hatte so eine leise Ahnung.«


      »Und das macht Ihnen gar nichts aus?«


      »Es gibt kaum etwas, was mir etwas ausmacht.«


      »Das können Sie doch nicht wirklich ernst meinen.«


      »Wir sind darauf programmiert, überleben zu wollen. Ob Sie nun glauben, dass uns dieser Trieb von der Evolution oder von Gott eingepflanzt wurde, spielt keine Rolle. Wir sind, was wir sind. Wir wollen überleben. Zivilisation existiert nur so lange, wie das Überleben nicht auf dem Spiel steht. Setzen Sie einen Menschen einer tödlichen Bedrohung aus, stellen Sie sehr schnell fest, welchen Stellenwert die Moral dann noch hat. Sie haben doch gesagt, dass eine gesellschaftliche Ethik durch das Gesetz gestärkt und durchgesetzt werden muss.«


      »Ja, und zwar weil es böse Menschen gibt. Ich habe aber nicht gemeint, dass alle Menschen von Grund auf böse sind. Man könnte sagen, dass Sie ein sehr pessimistisches Weltbild haben, aber wenn Sie mich fragen, dann dient Ihnen dieses Weltbild nur als Rechtfertigung für all die schrecklichen Dinge, die Sie tun. Aber Sie müssen nicht so sein. Sie haben eine Wahl. Es ist nie zu spät, sich zu ändern. Machen Sie einen Neuanfang. Werden Sie ein guter Mensch. Man kann nie wissen, vielleicht gefällt es Ihnen sogar.«


      »Wenn ich ein guter Mensch wäre, dann wären wir beide jetzt tot.«


      Während drei Söldner die Umgebung im Auge behielten, die Jacken hochgeschlossen, um die Schutzwesten und die Waffen zu verbergen, schloss Rogan sich Anderton, Sinclair und Wade an. Sie verließen das Foyer und gingen durch einen Korridor.


      »Wir kennen den Aufenthaltsort der Zielperson«, gab Anderton per Funk an die Männer draußen weiter. »Wir gehen jetzt nach oben. Sie bleiben wachsam, halten sich aber weiterhin fern.«


      Sie wollte nicht unnötig die Aufmerksamkeit anderer Gäste erregen oder riskieren, dass die Zielperson sie durchs Fenster sehen konnte. Es war zwar mitten in der Nacht, aber trotzdem waren überall noch Leute unterwegs.


      »Verstanden«, ertönte die Antwort.


      »Okay«, flüsterte sie den drei Männern zu, die sie begleiteten. »Einheit eins überwacht das Gelände, aber unauffällig. Wir wollen nicht, dass sie uns durch die Lappen gehen, also sehen wir zu, dass wir das Ganze schnell und reibungslos über die Bühne kriegen. Sinclair und ich nehmen den Fahrstuhl. Rogan und Wade, Sie nehmen die hintere Treppe, sodass wir den Flur auf beiden Seiten besetzt haben. Und immer ruhig bleiben, verstanden? Hier sind zu viele Leute unterwegs. Wir können uns nicht erlauben, dass sich versehentlich ein Schuss löst. Alles bereit?«


      Der Fahrstuhl hielt im dritten Stock. Anderton und Sinclair traten in den Flur. Sie hatten ihre Pistolen gezogen und entsichert. Anderton flüsterte in ihr Funkgerät: »Einheit zwei in Position.«


      Auf ihr Zeichen schlichen sie und Sinclair den Flur entlang, sie auf der linken, der Südafrikaner auf der rechten Seite.


      Da ertönte Wades Stimme im Ohrhörer: »Hier Einheit drei. Sind jetzt im dritten Stock.«


      Sie bogen um eine Ecke und sahen die beiden Söldner am anderen Ende des Korridors stehen. Behutsam und mit gleichmäßigen Schritten näherten die beiden Gruppen sich der Tür mit der Nummer 310.


      »Okay«, flüsterte Anderton. »Das ist nahe genug. Wade und Sinclair gehen zuerst rein und sichern den Hauptraum. Rogan und ich kommen hinterher. Rogan, Sie sichern das Badezimmer. Ich gebe Ihnen Rückendeckung. Also dann, los geht’s.«


      Sie schlichen vorwärts, Wade und Sinclair gingen links und rechts der Tür in Position, Rogan und Anderton waren direkt hinter ihnen. Sie schmeckte den Schweiß auf ihren Lippen. Jetzt war es so weit.


      »Zugriff.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 52


      Wade richtete seine Pumpgun, Kaliber zwölf, ausgestattet mit einem dreiundzwanzig Zentimeter langen Hushpower-Schalldämpfer, auf die Tür. Der Schuss sprengte das Schloss, und Sinclair stürmte durch die offene Tür. Wade folgte ihm. Sie schwenkten ihre Waffen und deckten unterschiedliche Bereiche des Zimmers ab. Dann kam Rogan und verschwand im Badezimmer.


      »GESICHERT«, rief er.


      »Gesichert«, rief auch Wade.


      Dann Sinclair, während er die Waffe sinken ließ: »Verflucht sicher.«


      Anderton betrat das hell erleuchtete Zimmer. Keine Gisele. Kein Killer. Sie war verärgert, aber nicht so verblüfft wie die drei Männer. Es hatte sich zu einfach angefühlt.


      »Schau unter dem Bett nach«, sagte Sinclair.


      Wade schüttelte den Kopf. »Da ist nicht genug Platz.«


      »Mach schon.«


      Wade ging in die Knie und hob mit einer demonstrativen Geste die Sockelbordüre an. Der Spalt war nur fünf Zentimeter breit.


      Anderton funkte die Söldner im Freien an. »Sie sind nicht hier. Höchste Aufmerksamkeit.« Sie ging zum Fenster, legte die Hand auf das Fensterbrett und flüsterte: »Wo steckst du bloß?«


      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite unterbrach Victor das Streitgespräch mit Gisele, drehte sich um und sah eine blonde Frau in seinem anderen Hotelzimmer stehen. Er konnte sich gut an Linnekins Beschreibung erinnern: blond, groß, gut gekleidet, kühl. Auch wenn er nicht sehen konnte, ob ihre Augen tatsächlich grün waren, aber das war sie.


      Er stand regungslos da und beobachtete sie. Sie sah alles andere als zufrieden aus. Er empfand ein kleines bisschen Schadenfreude, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Giseles Feinde näher gekommen waren, als ihm lieb war.


      Da die Vorhänge praktisch ganz zugezogen waren, konnte sie ihn nicht sehen. Außer ihr waren noch zwei oder drei Männer im Zimmer. Die Söldner.


      Die anderen mussten ganz in der Nähe sein. Sie waren mit Sicherheit vollzählig erschienen.


      Im Augenblick wussten sie noch nicht, dass das Zimmer ein Köder war.


      Victor warf Gisele einen Blick zu. »Ziehen Sie sich an.«


      »Wo ist dieses beschissene Arschloch?« Sinclairs Frage richtete sich an jeden, der zuhörte.


      Anderton beachtete ihn nicht. Sie sagte: »Ausschwärmen und das Hotel durchsuchen. Sie sind vielleicht noch irgendwo im Haus: Bar, Restaurant, Fitnessraum. Sehen Sie überall nach.«


      Sinclair, Wade und Rogan gehorchten und ließen Anderton in Gedanken versunken zurück.


      Sie hatte von Anfang an gespürt, dass da etwas nicht in Ordnung war. Und jetzt hatte ihre Ahnung sich bewahrheitet. Ihre Instinkte hatten sie nicht getrogen. Sie ging durch das Zimmer. Das Bett war zerwühlt. Ein Handtuch im Badezimmer war feucht. Seifen- und Shampoofläschchen waren geöffnet worden. Alles deutete darauf hin, dass das Zimmer benutzt worden war und dass sie die Bewohner nur knapp verpasst hatten. Und doch…


      Sie trat an das Bett. Starrte das Kissen an. Es war zerknüllt. Der Bezug war makellos weiß, wie frisch gewaschen. Sie sah noch genauer hin, beugte sich hinunter.


      »Keine Haare«, murmelte sie vor sich hin.


      Weder die kurzen dunklen des Attentäters noch die langen roten von Gisele.


      Anderton wandte sich dem Fenster zu. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen. Interessant. Aber noch viel interessanter war der Spiegel auf dem Fenstersims.


      Sie achtete sorgfältig darauf, dass jede ihrer Handlungen beiläufig aussah, als hätte sie noch nicht gemerkt, was hier gespielt wurde. Das hier war nicht das Zimmer des Killers. Es war eine List. Ein Schutzschild. Ein Köder. Und Anderton war darauf hereingefallen.


      Scheinbar zufällig stellte sie sich ans Fenster. Legte noch einmal die Hände auf das Fensterbrett und blickte nach draußen, stieß einen langen Seufzer der Enttäuschung und Verärgerung aus. Widerstand der Versuchung, den Kopf zu schütteln. Das wäre wahrscheinlich zu viel des Guten gewesen.


      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Hotel.


      Anderton sah sich die genaue Stellung des Spiegels an, schätzte den Winkel ab und stellte sich vor, wie er dort drüben hinter einem der vielen Fenster stand.


      »Was machen wir denn jetzt?«, wollte Gisele wissen, während sie in ihre Schuhe schlüpfte. Ihre Stimme klang seltsam gepresst, und sie atmete flach und hastig.


      »Alles okay«, erwiderte Victor, während er die blonde Frau auf der anderen Straßenseite einen frustrierten Seufzer ausstoßen sah. »Für den Augenblick sind wir nicht in Gefahr. Wir warten noch zehn Minuten, bis sie wieder weg sind. Dann gehen wir auch.«


      Sie stand auf. »Aber wohin? Und wie haben sie uns gefunden?«


      »Irgendwohin. Das überlegen wir uns unterwegs. Und sie haben uns nicht gefunden. Bleiben Sie ruhig.«


      Anderton gab sich alle Mühe, damit es nicht so aussah, als würde sie das Hotel auf der anderen Straßenseite beobachten, während sie genau das tat. Es gab Dutzende Fenster, je eines pro Zimmer. Etwa die Hälfte davon war belegt, erkennbar an den geöffneten Fenstern oder dem brennenden Licht. Norimovs Attentäter hatte seinen Beobachtungsposten mit Sicherheit nicht unterhalb ihrer Höhe aufgeschlagen. Also dritter Stock oder höher. Sie strich alle Zimmer, die niedriger lagen.


      Sie musste davon ausgehen, dass er entweder das Licht gelöscht oder die Vorhänge zugezogen hatte, also strich sie auch all die Zimmer, die dieser Vorgabe nicht entsprachen. Damit blieben noch fünf übrig, drei im vierten und zwei im dritten Stock. Eine der Möglichkeiten im vierten Stock befand sich ganz links außen, fast schon an der Ecke des Gebäudes. Ein solch spitzer Winkel machte den Vorteil der größeren Höhe wieder zunichte. Anderton strich auch dieses Zimmer von der Liste.


      Blieben noch vier.


      Sie griff zum Telefon und rief die Auskunft an, nannte den Namen des Hotels auf der gegenüberliegenden Straßenseite und summte während der Wartezeit leise vor sich hin.


      Ein Mann meldete sich und fragte, was er für sie tun könne.


      Anderton sagte: »Hier spricht Detective Chief Inspector Crawley von der Metropolitan Police. Ich benötige Ihre Hilfe.«


      »Oh, okay, was kann ich für Sie tun?«, lautete die nervöse Antwort. Vermutlich unterschied sich ihr Gesprächspartner nicht entscheidend vom Geschäftsführer dieses Hotels.


      »Es ist ganz einfach. Sie brauchen wirklich nicht nervös zu werden. In Ihrem Hotel wohnt einer meiner vertraulichen Informanten. Allerdings weiß ich nicht, in welchem Zimmer.«


      »Wie lautet der Name?«


      »Hooper, aber er verwendet vermutlich aus Sicherheitsgründen einen Decknamen. Das Problem ist, dass ich den nicht kenne, und auf seinem Handy kann ich ihn nicht erreichen.«


      »Wie kann ich Ihnen dann behilflich sein?«


      »Ich glaube, mit Ihrer Unterstützung können wir seinen Namen gemeinsam ermitteln. Er reist allein, müsste im Lauf der letzten achtundvierzig Stunden eingecheckt haben und ist noch nicht wieder abgereist.«


      »Ich sehe mal in unseren Büchern nach und suche die entsprechenden Namen heraus.«


      Anderton konnte hören, wie er eine Tastatur bediente.


      »Aha«, sagte der Mann dann. Er klang selbstbewusst, war froh, dass er seiner Rolle gerecht werden und ihr helfen konnte. »Ich habe über… Moment… deutlich über zwanzig allein reisende Männer hier… John Bellamy, Peter Cochrane…«


      »Hat einer dieser Gäste vielleicht Sonderwünsche im Hinblick auf das Zimmer geäußert? Mein Informant hat… wie soll ich das sagen? Ein paar Ticks. Zum Beispiel bucht er nur Zimmer, die nach Norden gehen. Können Sie erkennen, ob einer von denen genau so ein Zimmer haben wollte?«


      Einen Augenblick lang war nur Schweigen zu hören. »Ich fürchte, eine solche Bitte wird nicht unbedingt im System vermerkt. Gut möglich, dass die Rezeption ihm einfach nur ein entsprechendes Zimmer gegeben hat. Mal sehen… hm, nein. Tut mir leid. Kein entsprechender Vermerk. Ich weiß wirklich nicht, was ich sonst noch sagen könnte.«


      »Okay«, sagte Anderton beiläufig, als wäre es nicht weiter schlimm. »Wie viele der allein reisenden Männer, die im entsprechenden Zeitraum eingecheckt haben, haben denn ein Zimmer nach Norden bekommen?«


      Das Geräusch, das jetzt ertönte, klang halb nach Schnaufen, halb nach Pfeifen. »Ich sehe mal nach… Moment… ja, genau: neun allein reisende Männer in Zimmern mit Nordfenster.«


      »Prima«, meinte Anderton aufmunternd. »Das engt den Kreis ja schon mal ein. Und da mein Informant immer die oberen Stockwerke bevorzugt: Können Sie mir sagen, wer alles im dritten oder vierten Stock untergekommen ist?«


      »Jetzt sind es nur noch zwei«, sagte der Mann. »Einer im dritten und einer im vierten Stock: Roger Telfer und Charles Rawling. Wenn Sie wollen, dann kann ich Sie verbinden, erst mit dem einen, dann mit dem anderen, damit Sie wissen, welcher Ihr Informant ist. Das macht überhaupt keine Mühe. Ich bin froh, wenn ich Ihnen helfen kann. Sie sind…«


      »Welcher der beiden hat früher eingecheckt?«


      Der Mann klopfte sich auf die Wange. »Hm… das war Charles Rawling. Zimmer 419. Ist das Ihr Mann? Soll ich Sie vielleicht gleich mit ihm verbinden?«


      »Das ist nicht nötig«, erwiderte Anderton. »Ich suche ihn persönlich auf. Aber trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe, ähm…«


      »Nathan.«


      »Danke, Nathan. Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Nacht.«


      »Es war mir ein Vergnügen.«


      Anderton legte auf. Sie wusste, dass sie im vierten Stock richtig waren. Beide Zimmer waren noch frei gewesen, als Norimovs Attentäter eingecheckt hatte. Er hatte sich für den vierten Stock entschieden, wegen des zusätzlichen Vorteils durch die Höhe.


      Sie funkte Sinclair an: »Hör mir genau zu. Sie sind in dem Hotel auf der anderen Straßenseite. Dieses Zimmer hier ist nur ein Köder. Er ist in Zimmer 419. Ich wiederhole: 419. Charles Rawling. Wenn ich mich nicht irre, dann weiß er, dass wir hier sind, und starrt in diesem Augenblick auf meinen Rücken. Aber er weiß nicht, dass ich Bescheid weiß. Er wird warten, bis wir abgezogen sind, um anschließend zu verschwinden, zusammen mit dem Mädchen. Aber solange ich hier bin, glaubt er, dass er in Sicherheit ist. Sag den anderen nichts davon. Könnte sein, dass er es ihren Reaktionen anmerkt. Geh da rüber, solange er uns beobachtet. Tu das, was du am besten kannst.«


      »Mit dem größten Vergnügen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 53


      Sinclair verließ das Hotel durch den östlich gelegenen Haupteingang und ging dann über den Parkplatz nach Süden. Er überquerte die Straße unter der Eisenbahnbrücke und steuerte das andere Hotel an, in dem der Killer auf ihn wartete. Das hatte Anderton zumindest behauptet. Er achtete darauf, sich von der Nordfassade des anderen Hotels möglichst fernzuhalten, um den wachsamen Blicken des Mannes, der das Mädchen beschützte, zu entgehen.


      Wenn Anderton recht hatte, dann war es kein schlechter Trick. Nicht unbedingt Sinclairs Stil, aber er erkannte durchaus die positiven Seiten. Er selbst begegnete seinen Feinden am liebsten mit offenem Visier und zu seinen Bedingungen. Sich zu verstecken war etwas für Schwächlinge und dumm obendrein.


      Ohne die schwerfällige Begleitung der Söldner fühlte er sich erleichtert. Jetzt war er allein, ein einsamer Jäger auf der Jagd. Und genauso gefiel es ihm am besten.


      Wades Team war nützlich gewesen, um Norimovs Schlägergefolge zu erledigen, aber jetzt waren sie nicht mehr erforderlich. Zwei waren schon tot, und das war nur der Beweis für das, was Sinclair von Anfang an gewusst hatte: Diese Typen waren zweite Wahl. Sie hatten früher in militärischen Eliteeinheiten gedient, sicher, aber mittlerweile hatten sie den Biss eingebüßt, der nur durch ständiges Training und eiserne Disziplin erhalten blieb. Sinclair hatte diesen Biss nie verloren, weil er ihn schon lange vor seinem Eintritt ins Militär besessen hatte. Ohne ihn hätte er in den Slums von Johannesburg niemals überlebt.


      Er hatte früh gelernt, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Sinclair konnte aus dem Schatten zuschlagen, ungesehen und ungehört. Seine Gegner bemerkten ihn erst, wenn es schon zu spät war. Sinclair spürte nichts als freudige Erregung. Die Schlacht löste in ihm Gefühle aus wie nichts sonst auf der Welt. Die perfekte Droge.


      Er betrat das Hotel durch den Osteingang und fuhr mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock.


      Von seinem Fenster aus konnte Victor nur wenig von dem erkennen, was auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor sich ging. Durch den Spiegel wusste er, dass die Frau und die Söldner sein Zimmer verlassen hatten. Er stellte sich vor, wie sie das Hotel durchsuchten, für den Fall, dass er und Gisele im Fitnesscenter, im Konferenztrakt oder in der Bar waren. Aber wenn sie sie nirgendwo finden konnten, was würden sie dann unternehmen?


      Das ließ sich nicht genau vorhersagen. Mindestens einer würde garantiert als Wache vor Ort bleiben, falls sie zurückkamen, und die anderen würden irgendwo in der Nähe auf den Einsatzbefehl warten.


      »Reden Sie mit mir«, sagte Gisele. »Ich drehe gleich durch.«


      »Keine Sorge«, sagte er. »Wir gehen jetzt. Wir schlüpfen durch den Südausgang nach draußen. Die meisten unserer Gegner sind höchstwahrscheinlich schon weg. Und die, die noch da sind, können uns dann nicht sehen.«


      Sie schluckte und nickte. Sie schien halb verrückt zu werden vor Angst.


      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles wird gut. Okay?«


      Bei seiner Berührung entspannte sie sich ein wenig. »Okay.«


      Da klopfte es an der Tür.


      Gisele zuckte zusammen. Victor legte ihr die Hand auf den Mund, um jedes Geräusch zu ersticken.


      Pssst, formte er lautlos, nur mit den Lippen. Alles in Ordnung.


      Was nicht stimmte. Er glaubte nicht an Zufälle– das konnte er sich gar nicht leisten–, aber natürlich war es möglich, dass das Klopfen einen völlig harmlosen Anlass hatte. Seine Gegner befanden sich im falschen Hotel. Er konnte zwei von ihnen erkennen, wie sie das Gelände beobachteten. Sie wussten nicht, dass er und Gisele hier waren. Niemand wusste das. Er ging zur Tür, blieb aber zwei Meter davor stehen, ein wenig seitlich versetzt, um nicht ins Blickfeld des Türspions zu geraten. Er hatte die Pistole in der rechten Hand.


      »Wer ist da?«


      Ein Mann mit südafrikanischem Akzent antwortete. »Mr Quinn, Sir. Ich gehöre zum Hotelmanagement. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie um diese Uhrzeit noch stören muss.«


      »Was kann ich für Sie tun, Mr Quinn?«


      »Ich fürchte, ich muss kurz den Rauchmelder in Ihrem Zimmer überprüfen. Eine reine Routineangelegenheit.«


      Victor warf einen flüchtigen Blick auf das Gerät an der Zimmerdecke, ein kleines weißes Plastikkästchen mit einem CO2-Detektor. »Ich finde, er sieht ganz in Ordnung aus.«


      Der Mann, der sich Quinn nannte, erwiderte: »Das glaube ich Ihnen gern, aber wir hatten jetzt schon etliche Fehlalarme und möchten verhindern, dass das Gerät irgendwann in der Nacht losgeht und Sie aus dem Schlaf reißt.«


      Der Tonfall war der eines Mannes, der zu viel Arbeit und nicht genügend Zeit hatte und angesichts der Verzögerung ein wenig ungeduldig wurde.


      »Also das macht, was Sie gerade gemacht haben?«, sagte Victor.


      »Es tut mir wirklich furchtbar leid, aber ich fürchte, es muss sein. Ein falscher Alarm würde Sie zu Tode erschrecken, und das wollen wir beim besten Willen nicht.«


      »Das Risiko gehe ich ein, vielen Dank.«


      Nach einer kurzen Pause klopfte es erneut. »Ich verspreche Ihnen, dass ich blitzschnell wieder draußen bin.«


      Quinn hörte sich nicht so an, als würde er ein Nein akzeptieren, und für Victor war jede Sekunde, die er sich mit ihm herumschlagen musste, eine verlorene Sekunde, da er währenddessen seine Feinde nicht im Auge behalten konnte. Und wenn es ihnen genau darum ging? Er schlich zur Tür, unhörbar wegen des Teppichbodens. Er bedeutete Gisele, still zu liegen und leise zu sein.


      Sie nickte. Der Blick zu ihr machte ihm klar, wieso die Gegner sie gefunden hatten. Er war am besten, wenn er allein arbeitete. Allein war er ständig aufmerksam, jederzeit einsatzbereit. Er konnte sich darauf verlassen, dass er immer das tat, was getan werden musste. Er hatte sich in der Vergangenheit schon gelegentlich auf Partner verlassen, aber Gisele war kein Profi. Sie war Zivilistin. Aber das war nicht der entscheidende Punkt.


      Er war verantwortlich für sie. Mehr als das, er wollte verantwortlich für sie sein. Er kannte sie erst wenige Stunden, aber es war ihm nicht gleichgültig, ob sie lebte oder starb. Und dadurch wurden sie beide verwundbar. Er hatte ihr gesagt, dass sie absolut egoistisch sein musste, um zu überleben. Was er selbst nicht länger war.


      Sinclair stand auf der anderen Seite der Tür und wartete. Er starrte auf den stecknadelkopfgroßen Lichtpunkt in der Mitte des Spions. Wenn man von dieser Seite aus hineinschaute, war nicht das Geringste zu erkennen, aber das war auch gar nicht notwendig. Er brauchte nur zu sehen, wie der Lichtpunkt erlosch, wenn der Killer das Auge an die Linse legte.


      Denn dann wusste er ganz genau, wo sein Kopf gerade war. Sinclair zielte mit seiner Pistole genau auf den Spion, hatte den Zeigefinger auf dem Abzug, jederzeit bereit abzudrücken.


      Ein tödlicher Treffer war garantiert. Hundertprozentig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 54


      Victor hatte sich neben die Tür gestellt, damit die Wand ihm einen gewissen Schutz bot. Mit der Hand bedeutete er Gisele, weiter nach hinten zu rutschen, weg von der Tür und aus der Schusslinie. Er nahm die Pistole in die linke Hand und richtete sie, beide Schultern an die Wand gedrückt, auf die Tür.


      »Können Sie später noch einmal wiederkommen?«


      »Ich fürchte nicht, Sir. Das ist etwas, was sofort erledigt werden muss.«


      Victor zielte ungefähr auf die Stelle, wo er den Mann dem Klang seiner Stimme nach vermutete, aber ganz genau ließ sich das nicht sagen. Ohne Sichtkontakt konnte er nicht genau wissen, wo er stand oder ob es sich überhaupt um einen Feind handelte.


      »Hören Sie«, sagte er. »Ich komme gerade aus der Dusche. Könnten Sie nicht in zehn Minuten noch einmal anklopfen, wenn ich mich angezogen habe?«


      Er spannte den Hahn seiner Pistole.


      »Also gut«, erwiderte der Südafrikaner. »In zehn Minuten.«


      Victor lauschte den leiser werdenden Schritten nach. Er linste durch den Spion. Draußen vor der Tür stand niemand. Er verließ seinen Platz an der Tür und nahm den Finger vom Abzug.


      »O mein Gott«, keuchte Gisele. »Wie haben die uns gefunden?«


      »Igor.«


      »Niemals. Ich kenne ihn. Scheiße. Was sollen wir jetzt machen?«


      »Verschwinden. Und zwar schnell.«


      Er huschte von der Tür wieder ans Fenster. Die beiden Range Rovers waren immer noch da. Und auch die bewaffneten Männer standen noch in der Nähe herum und versuchten, unauffällig zu wirken. Victor konnte sich nicht erklären, wieso sie dort unten waren und nicht in seinem Hotel. Vielleicht, um ihn abzulenken. Aber dann hätte der Söldner ja nicht an die Tür klopfen müssen, um herauszufinden, ob er im Zimmer war. Wenn sie Männer dort unten postiert hatten, um ihn abzulenken, dann hätten sie das ja schon gewusst.


      Was nur bedeuten konnte, dass der Mann vor seiner Tür und die Männer da unten nicht zusammenarbeiteten. Zumindest im Moment nicht. Der Südafrikaner hatte Victors List durchschaut, aber die anderen nicht. Er würde seine Entdeckung zweifellos weitergeben, aber es würde ein paar Minuten dauern, bis die Söldner hier waren. Und diese Zeitspanne bot Victor und Gisele eine Chance.


      Er stellte sich wieder an die Tür und spähte durch den Spion. Der Flur war leer, aber er wusste, dass der Südafrikaner irgendwo da draußen auf der Lauer lag und nur darauf wartete, dass Victor und Gisele sich sehen ließen. Oder er machte sich schon zum Angriff bereit.


      Solange sie im Zimmer waren, waren sie verwundbar. Es war klein und unmöglich zu verteidigen. Das Fenster ließ sich nicht öffnen. Es war aus Sicherheitsglas und kaum zu zerschlagen. Der Lärm hätte den Gegner in jedem Fall alarmiert. Selbst wenn es Gisele und Victor gelungen wäre, ohne Kugel im Rücken nach draußen zu klettern… sie waren viel zu hoch über dem Boden, um einen Sprung zu wagen, und die Hotelfassade ließ keinen schnellen Abstieg zu. Die Söldner auf der anderen Straßenseite oder die blonde Frau konnten so jeden Augenblick auf sie aufmerksam werden und sie, während sie nach unten kletterten, ganz bequem erschießen.


      Er musste einen anderen Ausweg finden. Sich ein Ablenkungsmanöver überlegen. Auf dem Sideboard standen ein Wasserkocher aus Plastik, dazu Becher, kleine Kaffee- und Zuckerpackungen sowie Teebeutel. Victor steckte den Wasserkocher aus, legte ihn seitlich auf den Boden und bearbeitete ihn so lange mit dem Absatz, bis er das Heizelement mitsamt dem elektrischen Thermostat freigelegt hatte. Er zerrte an dem Thermostat, riss ihn ab und warf ihn weg. Dann steckte er das Kabel mit den Überresten des Kochers wieder in die Steckdose und schaltete ihn ein. Ohne Thermostat würde das Heizelement sich so stark erhitzen, dass es anfing zu schmelzen. Aber so viel Hitze war gar nicht notwendig. Victor warf eine Handvoll der kleinen Päckchen auf die Heizspirale.


      Gisele beobachtete ihn.


      Nach zehn Sekunden fing das Papier an zu glimmen. Rauch stieg auf. Victor hielt den Blick auf die Tür gerichtet. Die Waffe auch, jederzeit bereit abzudrücken. Er musste nicht auf das glimmende Papier schauen. Er wusste, was passieren würde. Er schnappte sich die beiden Frotteebademäntel aus dem Badezimmer und drückte sie Gisele in die Hand.


      »Halten Sie die fest und folgen Sie mir«, sagte er.


      Sie nickte.


      Ein markerschütterndes Jaulen dröhnte durch das Zimmer, als der Rauchmelder an der Decke die erhöhte Kohlendioxid-Konzentration in der Luft registrierte.


      Victor wartete. Er wusste, dass jetzt im ganzen Hotel Alarm ausgelöst wurde. Die Papierpäckchen hinter ihm fingen Feuer. Er ließ sie brennen.


      Dreißig Sekunden dürften ausreichend sein, dachte er und näherte sich der Tür. Mit einem Blick durch den Spion wusste er, was er wissen wollte. Er machte die Tür auf. Das Jaulen wurde noch lauter, da jetzt auch die Brandmelder im Flur und in den anderen Zimmern zu hören waren. Etliche Hotelgäste hatten bereits ihre Zimmer verlassen und standen in Schlafanzügen und Bademänteln im Flur, verschlafen und mit zusammengekniffenen Augen. Es wurden immer mehr. Und genau die gleiche Szene spielte sich auch in den anderen Fluren in jedem Stockwerk des Hotels ab.


      Jemand sagte: »Das ist unerhört.«


      Und ein anderer: »Garantiert falscher Alarm.«


      Victor blickte an den Hotelgästen vorbei, die sich schlurfend auf die Fahrstühle und das Treppenhaus zubewegten. Dort hinten, am anderen Ende des Flurs, stand ein Mann, der weder Schlafanzug noch Bademantel trug. Er war nicht verschlafen und blinzelte auch nicht. Er war kräftig und untersetzt und etwas über einen Meter achtzig groß. Sonnengebräunte Haut. Er trug eine Kakihose und eine Trainingsjacke, deren Reißverschluss bis zum Brustbein zugezogen war und die Schutzweste darunter notdürftig versteckte.


      Er starrte Victor direkt in die Augen.


      Sinclairs unbewegter Blick brannte sich in die Augen des Killers. Dieser Drecksack. Die Sache mit dem Alarm war eine verdammt gute Idee gewesen. Jetzt standen eine Menge Leute zwischen ihnen, schirmten den Killer und das Mädchen ab und hinderten Sinclair daran zu schießen.


      Der Flur führte einmal um das ganze mehr oder weniger quadratisch angelegte Stockwerk. Die Fahrstühle und das Treppenhaus lagen diagonal entgegengesetzt von Sinclairs Standort. Einen anderen Weg nach draußen gab es nicht, aber der Killer würde ganz bestimmt versuchen, Verstecken zu spielen, zusammen mit dem Mädchen. Sinclair hatte nicht die Absicht, das zuzulassen.


      Die beiden wichen zurück, weil sie– anscheinend zu ihrer großen Überraschung– sahen, wie Sinclair die Hand unter seine Trainingsjacke schob. In der unüberschaubaren Menge der Hotelgäste erkannte er, wie der Killer und das Mädchen sich umdrehten und losrannten.


      Sinclair zog seine Waffe, eine Glock 18 mit extragroßem Magazin und einem langen Schalldämpfer. Es war zwar eine Handfeuerwaffe, aber trotzdem eine Vollautomatik. Ein einziger Druck auf den Abzug löste fünf Geschosse aus, und zwar in derselben Zeitspanne, die eine konventionelle Pistole brauchte, um eine einzige Kugel abzufeuern.


      Eine ältere Frau in Sinclairs Nähe hielt den Atem an, als sie die Waffe sah.


      »Sie sollten sich lieber ducken«, sagte er zu ihr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 55


      Trotz der zahlreichen Zivilisten, die sich auf dem Flur befanden, eröffnete der südafrikanische Söldner das Feuer. Das Jaulen der Alarmanlagen übertönte den Knall, aber Victor sah, wie die Kugeln in die Wände einschlugen, Brocken herausrissen und Staubwolken auslösten. Eine Frau hinter ihm geriet in die Schusslinie. Ein blutiger Nebelschleier hing in der Luft. Auch das Schulterpolster von Victors Jackett wurde getroffen.


      Halb stürzend, halb schlitternd glitt er um die nächste Ecke, schob Gisele vor sich her, gefolgt von einem Kugelhagel. Eine Wandlampe zerbarst in tausend Teile.


      Er rappelte sich wieder auf, zog die SIG, wartete auf den Moment, wo keine Schüsse mehr fielen. Auch mit einem extragroßen Magazin war die Ladung der Glock nach fünf kurzen Salven verbraucht. Victor ließ die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen.


      »Hierbleiben.«


      Er stürmte in den Flur zurück, um seinen Gegner beim Nachladen zu erwischen.


      Aber Sinclair lud nicht nach. Er hielt die leere Glock in der rechten Hand und seine Ersatzpistole in der linken.


      Wusste ich’s doch.


      Die beiden Männer schossen in der Bewegung. Kugeln schlugen in die Wände ein. Die Hotelgäste hatten sich auf den Boden geworfen oder waren in ihre Zimmer geflüchtet. Ihre Schreie wurden vom unablässigen Heulen der Alarmsirenen übertönt. Eine Kugel aus der Waffe des Killers schlug Sinclair die Pistole aus der Hand.


      Er hechtete hinter eine Ecke in Deckung.


      Victor nutzte die Gelegenheit und krabbelte rückwärts, versuchte, sich aus dem Flur zurückzuziehen, bevor sein Gegner mit einer geladenen Waffe in der rechten Hand wieder auftauchte.


      »Mitkommen«, sagte er zu Gisele.


      Er wich den zu Tode erschreckten Hotelgästen aus, drängte sich an ihnen vorbei und schob im Laufen ein frisches Magazin in die SIG. Das alte war zwar noch nicht ganz leer, aber bei der nächsten Begegnung mit dem Söldner wollte er die volle Ladung zur Verfügung haben.


      Er war sich bewusst, dass die Menschen ihn anstarrten– das zerfetzte Jackett, die Pistole. Aber daran ließ sich nichts ändern. Lebend hier herauszukommen war wichtiger, als unbemerkt zu bleiben. Er hastete zum Ende des nächsten Flurs, spähte vorsichtig um die Ecke.


      Kugeln schlugen unmittelbar neben ihm in die Wand ein, Gipsstaub spritzte ihm ins Gesicht. Er wich zurück. Tränen schossen ihm in die Augen. Er wischte sie mit dem Ärmel ab, immer wieder, mit hastigen Bewegungen, so lange, bis er wieder sehen konnte.


      Jetzt dirigierte er Gisele ein Stück zurück, damit sie ihm nicht in die Quere kommen konnte, ging in die Knie und schob sich erneut vorsichtig um die Ecke. Der Südafrikaner stand am anderen Ende des Flurs. Er hielt die Glock in beiden Händen.


      Victor konnte nicht mehr als einen einzigen ungenauen Schuss abfeuern, bevor die nächste Salve auf ihn abgefeuert wurde. Einschläge in den Fußboden und die Wände in seiner Nähe. Ein Mann, aufgeschreckt durch den Alarm, aber nicht ahnend, dass vor seiner Tür ein Feuergefecht stattfand, lief direkt in die Schusslinie. Er wurde zweimal getroffen und sackte als lebloses Bündel mit verdrehten Gliedmaßen zu Boden.


      Victor erwiderte das Feuer, doch sein Ziel war bereits wieder in Bewegung, zog sich in die Deckung zurück. Ein leeres Magazin fiel aus seiner Waffe zu Boden, während Victors Kugeln in die Wand einschlugen, genau an der Stelle, wo sein Gegner sich einen Augenblick zuvor noch befunden hatte.


      Er lief los, schoss dabei ununterbrochen, damit der Südafrikaner in Deckung bleiben musste, und peilte das Treppenhaus an, winkte Gisele zu, ihm zu folgen. Menschen kreischten und stießen sich gegenseitig beiseite, um den Schüssen zu entkommen.


      Victor nahm Gisele einen Bademantel ab und berührte sie am Arm. »Ziehen Sie den an und laufen Sie bis nach unten.«


      Sie nickte.


      Er jagte etliche Kugeln in Richtung des Söldners, bis Gisele ein paar Stockwerke zurückgelegt hatte. Dann drängte er sich durch die panische Menschenmenge, sprang über das Geländer, landete ein Stockwerk tiefer und wiederholte das Ganze, bis er unmittelbar nach Gisele das Erdgeschoss erreicht hatte. Er geriet ins Straucheln, fing sich aber gleich wieder, riss die Treppenhaustür auf und stürmte in die Lobby. Weiter oben hörte er seinen Gegner brüllen, dass die Leute ihm aus dem Weg gehen sollten.


      Ohne anzuhalten, schlüpfte Victor in den Bademantel. Gisele, ebenfalls im Bademantel, war dicht neben ihm. Den Haupteingang konnten sie nicht nehmen, da die anderen Söldner höchstwahrscheinlich aus dieser Richtung kommen würden, also lief er in den hinteren Teil des Hotels und verlangsamte seine Schritte, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen und zu verhindern, dass sein Gegner allein an der Reaktion der anderen Gäste erkennen konnte, welchen Weg er genommen hatte. Die Panik aus den oberen Stockwerken breitete sich schnell bis nach unten aus. Die Gäste wurden immer aufgeregter und ängstlicher. Das Heulen des Feueralarms ging ununterbrochen weiter.


      Er drängte sich zusammen mit Gisele in eine große Menge Menschen, die allesamt Bademäntel trugen, und ließ sich in Richtung Ausgang treiben. Das Sicherheitspersonal war genauso in Panik wie die Gäste. Diese Männer hatten keine Ahnung, wie sie mit einer Schießerei umgehen sollten. Sie verdienten nur den Mindestlohn und hatten keinerlei Interesse, in diese Auseinandersetzung verwickelt zu werden. Victors Augen waren ständig in Bewegung, er suchte nach möglichen Gefahren, doch niemand schenkte ihm oder Gisele die geringste Beachtung. Sie gingen in der Anonymität der Masse unter.


      Hotelangestellte hielten die Hintertüren auf, damit die Gäste schneller nach draußen kamen.


      »Weitergehen, weitergehen«, sagte einer gerade. »Wir holen Sie bald wieder herein. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis.«


      Victor trat hinaus in die kühle Nacht. Es regnete leicht. Das Hotelgebäude war wie ein V geformt. Sie standen jetzt im Innenhof zwischen den beiden Gebäudeflügeln, zusammen mit parkenden Autos und immer mehr Hotelgästen. Im Norden verdeckte eine Baumreihe die Eisenbahnbrücke. Auf der anderen Seite der Bahngleise, ungefähr siebzig Meter entfernt, befand sich das andere Hotel. Seit der Südafrikaner an Victors Zimmertür geklopft hatte, waren etwa drei Minuten vergangen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die anderen Söldner auftauchten. Wenn sie nicht schon längst hier waren. Victor konnte zwar keinen schwarzen Range Rover entdecken, aber das hatte nichts zu bedeuten. Sie konnten genauso gut zu Fuß gekommen sein.


      »Hier entlang.«


      Sie bewegten sich in westliche Richtung, immer von Menschen umgeben, immer auf der Suche nach möglichen Bedrohungen. Das Durcheinander der stetig wachsenden Menge von Hotelgästen schützte sie zwar vor einer schnellen Entdeckung, machte es andererseits jedoch schwieriger, die Gegner zu sehen, bevor sie ihn oder Gisele ins Visier nehmen konnten.


      Victor benahm sich genauso wie die anderen– hastete mit entsetzter Miene und weit aufgerissenen Augen panikartig umher. Gisele musste sich kein bisschen verstellen. Er führte sie im Zickzack durch das Gewimmel, damit sie ein möglichst schwieriges Ziel abgaben, falls jemand auf sie schießen wollte. Eine Minute später hatten sie den Westflügel hinter sich gelassen. Hier hatten sich hauptsächlich Hotelangestellte zusammengefunden, und es ging etwas ruhiger zu. Sie waren weit weniger aufgebracht als die Gäste, schließlich hatte der Alarm ihnen eine Unterbrechung ihrer Arbeit beschert. Und bis jetzt hatten sie keine Ahnung, weshalb sie überhaupt nach draußen geschickt worden waren.


      Die Grenze des Hotelgrundstücks wurde durch eine weitere Baumreihe markiert. Victor und Gisele gingen darauf zu, beiläufig, ohne jede Hast. Jenseits der Baumreihe befand sich ein lang gestreckter Parkplatz mit schätzungsweise fünfhundert Stellplätzen. Die meisten waren belegt. Dahinter erhob sich ein riesiger Hotelkomplex. Victor streifte seinen Bademantel ab und bedeutete Gisele, es ihm nachzutun. Sie warfen die Mäntel beiseite.


      Es dauerte keine Minute, bis er einen Mittelklasse-Renault ausfindig gemacht hatte, der so alt war, dass er noch keine serienmäßige Alarmanlage besaß. Er benutzte seine SIG als Hammer, schlug das Fenster auf der Fahrerseite ein, machte die Tür auf und beugte sich über den mit Glassplittern übersäten Sitz, um die Beifahrertür für Gisele zu öffnen.


      »Einsteigen.«


      Sie gehorchte, während er die Lenksäulen-Abdeckung entfernte und den Wagen kurzschloss. Dabei suchte er ununterbrochen die Umgebung nach Söldnern ab. Der Motor sprang an.


      Zwei Männer rannten auf sie zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 56


      Sie kamen aus zwei Richtungen– der eine war noch zwanzig Meter links von Victor, der andere fünfundzwanzig Meter zu seiner Rechten. Mit schnellen, selbstsicheren Bewegungen schlängelten sie sich zwischen den parkenden Autos hindurch. Der Mann, der von links kam, war groß und massig gebaut und trotzdem schneller als der andere, der sehr viel kleiner und geschmeidiger wirkte.


      Gisele rutschte bereits tiefer, noch bevor Victor sagen konnte: »Kopf runter!«


      Er stieß rückwärts aus der Parkbucht und drehte das Lenkrad im Uhrzeigersinn, um die nächstgelegene Ausfahrt vor sich zu haben.


      Der Massige war jetzt noch sechzehn Meter entfernt. Er steckte die Hand unter seine Trainingsjacke. Der kleinere Mann kam stetig näher.


      Victor legte den ersten Gang ein, hielt mit der linken Hand das Lenkrad fest und zog mit der rechten seine SIG. Die Reifen quietschten und qualmten. Er streckte den Arm zum Fenster hinaus und gab zwei Schüsse ab.


      Die beiden Kugeln schlugen in die Seitentür eines großen Geländewagens direkt neben dem Massigen ein, der kurz zusammenzuckte und seine Schritte unwillkürlich verlangsamte, während er gleichzeitig eine MP5K unter der Jacke hervorzog. Victor hätte gerne noch einmal geschossen, aber er hatte den Kerl bereits aus dem Blickfeld verloren.


      Automatisches MP-Feuer ertönte.


      Kugeln durchlöcherten das Sicherheitsglas der Windschutzscheibe und ließen das Seitenfenster hinter Victor zerplatzen. Gisele legte schützend die Arme über den Kopf.


      Sie rasten jetzt auf den zweiten Mann zu, der in Schussposition, die Arme aufgestützt, hinter der Motorhaube eines Kleinwagens kauerte.


      Victor hörte die Schüsse nicht, da die MP5K einen solchen Lärm veranstaltete, aber er spürte, wie der Aufprall der Kugeln den Wagen erzittern ließ. Der Seitenspiegel zerbarst. Winzige Glassplitter bohrten sich in Victors Arm, Schulter und Gesicht. Er zuckte kurz, kniff die Augen zusammen und wandte sich ab, um den Splittern auszuweichen. Dabei verriss er unwillkürlich das Lenkrad.


      Es gelang ihm mit Mühe, einen frontalen Aufprall zu verhindern, aber er touchierte mit dem Radkasten einen parkenden Minivan. Metall schrappte kreischend über Metall.


      Victor duckte sich und erwiderte das Feuer, als sie an dem Pistolenschützen vorbeifuhren. Noch mehr Einschläge ließen den Renault vibrieren. Im Rückspiegel sah er, wie der Massige sich mit der MP auf der Straße aufbaute. Die Waffe spuckte Feuer.


      Jetzt bekam die Windschutzscheibe noch mehr Löcher. Risse zogen sich kreuz und quer durch das Sicherheitsglas und behinderten Victors Sicht. Er merkte, dass ein Reifen geplatzt war.


      »Festhalten!«


      Er wartete noch einige Sekunden, bis der Abstand zwischen dem Renault und den beiden Männern noch etwas größer geworden war, trat mit voller Wucht auf die Bremse, zog die Handbremse und war bereits aus dem Wagen gesprungen, bevor dieser ganz zum Stillstand gekommen war.


      Er behielt den Kopf unten und winkte Gisele zu, ihm durch die ihren Gegnern abgewandte Fahrertür zu folgen. Sie krabbelte über die Sitze hinweg, und Victor zog sie ins Freie.


      »Los!«


      Er gab ein paar Schüsse ab, während Gisele losrannte, so schnell sie nur konnte, zählte bis fünf und rannte ihr hinterher in Richtung Ausfahrt, zählte im Kopf die Sekunden, stellte sich vor, wie der kleinere der beiden Angreifer die Verfolgung aufnahm, hielt unvermittelt an, drehte sich um, ließ sich auf ein Knie sinken, streckte die rechte Hand mit der SIG geradeaus, brachte die Linke zur Stabilisierung ebenfalls an den Kolben und zielte genau auf den Söldner, der jede Deckung aufgegeben hatte, um die Verfolgung aufzunehmen.


      Sein Schwung trieb ihn vorwärts, als die Kugeln ihn in die Brust, die Schulter und schließlich ins Gesicht trafen. Er fiel zu Boden, während Blut, Gehirnmasse und Schädelfragmente auf Windschutzscheiben regneten.


      Victor wollte sich den Kerl mit der Maschinenpistole vornehmen, aber der war nirgendwo mehr zu sehen.


      Stattdessen nur Autos, reihenweise Autos.


      Er hielt inne und bedeutete Gisele, ebenfalls stehen zu bleiben, sich zwischen den parkenden Autos zu verstecken. Dann ging er in den Liegestütz, um unter den Autos hindurchsehen zu können. Der Asphalt fühlte sich kalt, hart und feucht an. Es sah weder Füße noch Beine, aber sein Blickfeld war durch die zahllosen Autoreifen stark eingeschränkt.


      Wenn er den Angreifer nicht sehen konnte, dann konnte dieser umgekehrt auch ihn nicht sehen.


      Er verharrte für einen Augenblick in dieser Stellung und überlegte. Der Massige wollte sich nicht heimlich anschleichen, um dann überraschend anzugreifen. So etwas konnte ja nur funktionieren, wenn Victor sich nicht von der Stelle rührte. Wenn er aber losgelaufen wäre, hätte sein Gegner das nicht einmal mitbekommen, und er wäre schnell außer Reichweite gewesen. Also hielt der Kerl sich nicht deshalb versteckt, weil er sich anschleichen und Victor hinterrücks überfallen wollte. Sondern um am Leben zu bleiben.


      Egal, wie groß die Summe auf dem Scheck war, es lohnte sich nicht, wenn man ihn gar nicht mehr einlösen konnte. Victor verfuhr nach demselben Grundsatz. Aber das bedeutete nicht, dass der Söldner freiwillig auf seine Bezahlung verzichten würde. Und darum war er garantiert gerade dabei, Verstärkung herbeizurufen.


      Victor huschte zu Gisele hinüber.


      »Alles in Ordnung?«


      Gisele nickte. »Ja.«


      Er erhob sich und blickte sich um. Immer noch keine Spur von dem Kerl mit der MP. Da sah er einen Mann, der vollkommen panisch versuchte, ein altes MG-Cabrio aufzuschließen. Die Schießerei hatte ihn so sehr in Angst und Schrecken versetzt, dass er den Schlüssel einfach nicht ins Schloss bekam. Victor war mit einigen wenigen Sätzen in seinem Rücken und nahm ihm die Schlüssel ab. Der Mann zitterte vor Angst. Victor legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn zu Boden.


      »Verstecken Sie sich«, sagte er.


      Dieser Ratschlag rettete dem Mann vielleicht das Leben. Ein fairer Tausch gegen das Auto, fand Victor. Er winkte Gisele zu sich, doch dann musste er erkennen, dass es bereits zu spät war. Ein schwarzer Range Rover kam auf den Parkplatz gerollt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 57


      Sie rannten nun in Richtung Süden, weg von dem Range Rover, zwängten sich seitwärts zwischen etlichen Autos hindurch, bis sie den Parkplatz hinter sich gelassen hatten und vor einer Hafenanlage standen. Hier gab es für die Verfolger kein Durchkommen. Entweder mussten sie aussteigen und zu Fuß die Verfolgung aufnehmen, oder sie mussten umkehren und versuchen, ihnen den Weg abzuschneiden… oder beides. Aus Victors Sicht bot jedes Szenario letztendlich Vorteile, weil die Verfolger sich so oder so aufteilen mussten.


      Er folgte dem Wasserlauf nach Osten, Gisele immer dicht neben sich, und kam erneut an dem Hotel vorbei, allerdings weit genug entfernt, um von der Menschenmenge sowie eventuellen Schaulustigen nicht bemerkt zu werden. Sie überquerten die Hafenanlage auf einer Fußgängerbrücke und gelangten auf einen unbebauten Betonstreifen, der links neben der etwas erhöht geführten Straße weiterlief, bis er vor einem von dichter Vegetation überwucherten Stahlzaun endete. Ein Fußgängertunnel führte in östlicher Richtung unter der Straße hindurch.


      Victor warf einen Blick zurück und sah eine Gestalt am anderen Ende der Hafenanlage auftauchen. Sie rannte auf die Fußgängerbrücke zu. Grelles Mündungsfeuer zuckte in der Dunkelheit, aber die Entfernung war zu groß für einen gezielten Schuss.


      »Durch den Tunnel«, sagte er zu Gisele. »Beeilung.«


      Der Söldner war gerade noch rechtzeitig auf der Brücke, um zu sehen, wie der Killer im Tunnel verschwand. Sofort drückte er die Sprechtaste an seinem Mikrofon. Im Laufen berichtete er: »Zielpersonen haben auf der Südseite der Hafenanlage einen Tunnel betreten, der unter der Straße durchführt. Sie kommen auf der östlichen Straßenseite wieder raus. Ich wiederhole: östliche Straßenseite.«


      Andertons Stimme erwiderte: »Verstanden. Verfolgung aufrechterhalten. Wir schneiden ihnen den Weg ab.«


      Der Söldner lief weiter. Er war schnell und durchtrainiert und brauchte keine fünfzehn Sekunden, um die Fußgängerbrücke zu überqueren. Er rannte über den Betonstreifen und dann mit vorgestreckter Waffe in den Tunnel, jederzeit auf einen Hinterhalt gefasst.


      Wie nicht anders zu erwarten, stank es nach Urin. Als er sah, dass der Tunnel menschenleer war, beschleunigte er wieder, um erst kurz vor dem hinteren Ende langsamer zu werden, weil sich auch dort jemand auf die Lauer gelegt haben konnte. Dann lief er mit vorgestreckter Waffe nach draußen. Er stand jetzt direkt vor dem hohen Maschendrahtzaun des London City Airport. Ein Pfad führte in Nord-Süd-Richtung daran entlang. Er drehte sich nach links, sah niemanden, und dann nach rechts. Da, ungefähr zwanzig Meter vor ihm, lief das Mädchen.


      Er zielte, aber er drückte nicht ab, weil er am äußersten Rand seines Blickfelds eine Bewegung wahrnahm. Sie kam nicht aus dem Tunnel, sondern von oberhalb.


      Victor sprang von der höher gelegenen Straße herab und landete auf dem Söldner, riss ihn zu Boden und spürte, wie dessen Muskeln beim Aufprall sofort erschlafften. Er riss ihm die Pistole aus der Hand, drehte sie um und rammte ihm den Lauf tief in die Augenhöhle, so lange, bis er sich nicht mehr wehrte.


      Er nahm dem Toten das Funkgerät ab, schaltete es aus und rief: »Hierher.«


      Victor und Gisele jagten durch den Tunnel wieder zurück auf die andere Seite und wandten sich dann wieder nach Norden, in Richtung Fußgängerbrücke.


      »Runter«, sagte Victor, weil er das Röhren eines kräftigen V-8-Motors auf der nahe gelegenen Straßenbrücke hörte.


      Sie gingen in die Hocke und sahen einen Range Rover in die entgegengesetzte Richtung rasen, wenige Sekunden später von einem zweiten gefolgt. Lange würde es nicht dauern, bis sie gemerkt hatten, dass Victor und Gisele umgekehrt waren.


      »Jetzt«, sagte Victor.


      Sie sprinteten über die Brücke und dann durch eine schmale Straße auf den Parkplatz des Hotels. Er ließ Gisele auf dem Bürgersteig stehen und stellte sich mitten in den Verkehr, wedelte mit den Armen, wich einem Minivan aus, der nicht anhalten wollte, und blieb vor einem kleinen Peugeot stehen, der es tat. Die Reifen rutschten quietschend über den feuchten Asphalt.


      Der Fahrer rief: »Was soll denn das, verfluchte Scheiße noch mal?«


      Die Fahrertür ging auf, noch bevor Victor die Hand an den Griff legen konnte. Der Fahrer stieg aus und fixierte ihn wütend und mit weit aufgerissenen Augen.


      Victors Faust landete auf seinem Solarplexus, und er ging japsend und um Atem ringend in die Knie. Victor ließ ihn einfach sitzen, packte Gisele am Handgelenk und zerrte sie zur Beifahrertür, machte sie auf und bugsierte sie auf den Sitz. Dann knallte er die Tür ins Schloss, hastete wieder zurück auf die Fahrerseite, stieß den Mann beiseite und stieg ein.


      Die Fahrertür fiel ins Schloss, als Victor den Peugeot beschleunigte. Er drückte Giseles Kopf mit der linken Hand nach unten, weil sie zu aufrecht saß.


      »Unten bleiben«, sagte er. »Sehen Sie zu, dass der Kopf unterhalb des Fensters bleibt.«


      Sie gab zwar keine Antwort, wehrte sich aber auch nicht. Entweder hatte sie nichts mehr dagegen, seine Anweisungen zu befolgen, oder sie hatte zu viel Angst, um Widerstand zu leisten. Es spielte keine Rolle, solange sie nur atmete.


      Im Rückspiegel sah er den Autobesitzer, der sich wieder aufgerappelt hatte, die Straße entlangwanken, ihnen hinterher. Victor empfand Respekt für seine Beharrlichkeit, aber er hatte nicht vor, den Wagen wieder zurückzugeben. Er hoffte zwar, dass er noch intakt war, wenn die Polizei ihn seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgab, aber die Chancen standen schlecht. Er überquerte den Parkplatz und reihte sich in den Verkehr ein, der zwischen den beiden Hotels nach Westen floss.


      Wade, den Blick auf die Straße und den Verkehr gerichtet, wurde langsamer, als sie sich einer Verkehrsinsel näherten. Anderton und Sinclair schauten nach links– nach Osten–, weil das Mädchen und der Attentäter dort in Richtung Süden neben der Straße herlaufen mussten. Nach Coles Bericht waren sie durch den Fußgängertunnel gelaufen. Dann mussten sie zwangsläufig gemerkt haben, dass es nach Norden und Osten keinen Ausweg gab.


      »Wo sind die denn?«, stieß Sinclair hervor.


      Anderton sagte: »Nehmen Sie die nächste Abzweigung nach links. Das ist die einzige Möglichkeit.«


      »Nein.« Sinclair schüttelte den Kopf. »Dann hätten wir sie sehen müssen.«


      Sie funkte Cole an, der die beiden zu Fuß verfolgt hatte: »Wir können sie nicht sehen. Erwarten Bericht.«


      Keine Antwort.


      »Cole, melden Sie sich. Wir…«


      »Er ist tot«, sagte Sinclair. »Die sind umgekehrt. Und jetzt sind sie schon wieder auf der anderen Seite der Hafenanlage.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil ich es genauso gemacht hätte«, lautete Sinclairs Antwort.


      Anderton seufzte. »Dann haben wir sie verloren.«


      Victor verlangte dem Peugeot alles ab. Der Motor war schwach, und die Straßenlage spottete jeder Beschreibung, aber das Auto war klein, und die Reifen waren halbwegs brauchbar. Er drängelte sich damit durch den Verkehr, ignorierte die zahlreichen Hupsignale und die kleineren Kollisionen und war sich dabei im Klaren, dass er jederzeit die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich ziehen konnte– seien es Beamte in einem Zivilfahrzeug oder eine Streife, die durch einen Anruf eines anderen Verkehrsteilnehmers alarmiert worden war. Das Risiko nahm er in Kauf. Immer noch besser, von Bullen verfolgt zu werden, als von Killern. Wer immer diese Typen waren, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie es auch mit der Polizei aufnehmen würden, nur um ihn und Gisele in die Finger zu bekommen. Wenn sie noch halbwegs bei Verstand waren, dann würden sie klein beigeben, sobald die Polizei auf der Bildfläche erschien. Andererseits hatte er nicht vor, sich darauf zu verlassen.


      Gisele saß tief geduckt auf ihrem Platz, genauso wie er es angeordnet hatte, rutschte und schwankte hin und her, während er ununterbrochen bremste, in eine Kurve zog und wieder beschleunigte. Als im Rückspiegel keine Verfolger zu erkennen waren, verlangsamte er seine Fahrt und bog bei der nächsten Gelegenheit ab, um sich wie ein ganz normaler Autofahrer in den fließenden Verkehr einzuordnen und in der Masse der innerstädtischen Kriecher unterzutauchen.


      Victor warf einen Blick zu Gisele hinüber. »Ist alles in Ordnung? Sind Sie verletzt?«


      »Was?«, flüsterte sie mit weit geöffneten Augen und starrte ausdruckslos auf einen Punkt jenseits des Armaturenbretts.


      Sie hatte eine Panikattacke. Ihr vegetatives Nervensystem stand kurz vor dem Zusammenbruch. Ihre Urinstinkte wussten nicht, ob sie ihr zum Kampf oder zur Flucht raten sollten. Und daraus resultierte eine Lähmung.


      »Atmen Sie einfach«, sagte er. »Aber langsam. Holen Sie einmal tief Luft und halten Sie den Atem so lange an, wie Sie können. Dann atmen Sie schön langsam wieder aus.«


      Sie gehorchte. Die Angst, die von ihr ausging, war beinahe mit Händen zu greifen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie ließ sich ohnehin nicht vertreiben. Angst war der Ratschlag der Natur in seiner ursprünglichsten Form. Sie ließ sich nicht besiegen. Allein sie im Zaum zu halten kostete jahrelange Übung. In dieser Situation gab es nichts, was er ihr raten konnte.


      Er legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie zitterte. »Alles wird gut«, sagte er, weil nichts gut war und es die Wahrheit war, die ihr Angst machte, und nicht die Lügen.


      Sie nickte. Vielleicht glaubte sie ihm. Vielleicht auch nicht. Sie zitterte weiter. Sie musste mit der Angst allein fertigwerden, in ihrem eigenen Tempo.


      »Sind Sie verletzt?«, fragte er erneut.


      Im Augenwinkel sah er, wie sie den Kopf schüttelte, und konzentrierte sich wieder auf die Straße und die Rückspiegel. Nirgendwo Männer mit Gewehren oder schwarze Range Rovers.


      »Ich glaube, ich muss kotzen«, sagte sie.


      »Ich kann jetzt nicht anhalten. Sie müssen den Fußraum nehmen.«


      Gisele rutschte auf die Sitzkante, beugte sich vor, spreizte die Beine. So blieb sie ein paar Minuten sitzen, ohne sich jedoch zu übergeben. Dann fragte sie: »Was machen wir jetzt?«


      »Vorerst bleiben wir in Bewegung«, sagte Victor. »Und danach… ich habe keine Ahnung.«


      »Sie nehmen es mir doch nicht übel, wenn ich gleich anfange zu weinen, oder?«


      »Aber natürlich nicht.«


      »Okay, gut«, meinte sie mit brechender Stimme. »Weil ich es nämlich nicht mehr länger zurückhalten kann.«


      Er fuhr schweigend weiter, während sie neben ihm saß und schluchzte und schluchzte und schluchzte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 58


      Regen prasselte gegen die Scheiben und rann in wirren Bahnen über das Glas. Gisele starrte auf die Scheinwerferschlange, die sich jenseits der Windschutzscheibe die Straße entlangwand, auf die roten, in der Dunkelheit leuchtenden Augenpaare. Sie schauten zurück, bösartig, aber harmlos, bedrohlich, ohne jedoch wirklich gefährlich zu werden. Fürs Erste. Sie rutschte ein wenig dichter zu dem Mann, der neben ihr saß, in der Hoffnung, dass ihr niemand etwas tun konnte, solange sie hierblieb. Am liebsten hätte sie sich angelehnt, verbunden mit der stummen Hoffnung, einen tröstenden Arm um die Schulter gelegt zu bekommen, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass er sich darauf einlassen würde. So blieb sie stocksteif auf ihrem Platz sitzen. Wie sehr sie sich diese Umarmung auch wünschte, sie würde ihn auf gar keinen Fall darum bitten und noch mehr Schwäche zeigen, als sie ohnehin schon gezeigt hatte.


      Sie hasste ihn für seine Abgebrühtheit und sein kriminelles Wesen. Aber sich selbst hasste sie noch mehr, weil sie ihn brauchte. Er hatte seine Loyalität sehr eindeutig bewiesen, was sie zu Tränen rührte, auch wenn es nur daran lag, dass er ihre Mutter gerngehabt hatte. Was immer sie für eine Beziehung gehabt oder nicht gehabt haben mochten, er zog daraus eine Unerschütterlichkeit, wie sie sie niemals für möglich gehalten hätte. Wie konnte jemand für einen Menschen, den er nicht einmal kannte, sein Leben aufs Spiel setzen, nur wegen eines anderen Menschen, den er früher einmal gekannt hatte? Sie hatte keine Erklärung dafür, aber die brauchte sie auch nicht. Wer immer dieser Mann war, er dachte und handelte nicht wie andere Menschen. Die Gedankengänge eines Außerirdischen waren vermutlich leichter zu ergründen als seine.


      Sie wusste so gut wie nichts über ihn. Bis vor Kurzem hatte sie sich noch darüber geärgert, aber jetzt schöpfte sie daraus Zuversicht, weil sie eines mit Sicherheit wusste: Er war stark und voller Entschlossenheit und konnte äußerst gewalttätig werden, wenn es darum ging, sie vor solcher Gewalt anderer zu beschützen. Er war gar kein Mensch, sondern viel mehr ein Geist, eine Erscheinung, die eher aus brutaler Energie denn aus Fleisch und Blut bestand. Fleisch konnte vernichtet werden. Energie nicht.


      Aber sie war nicht so. Sie war schwach. Sie war verängstigt.


      Gisele starrte auf die Schlange der roten Augen, die sie durch ihre Tränen nur verschwommen erkennen konnte.


      Wenn Gisele die rechte Hand bewegte, bog er bei der nächsten Gelegenheit rechts ab, wenn sie die linke bewegte, nach links. Wenn sie die Hände ruhig in den Schoß legte, fuhr er geradeaus weiter. Nach einer Viertelstunde waren sie weit weg vom Hotel und auf eine unvorhersehbaren Route irgendwohin gelangt.


      Victor sagte: »Sie können sich jetzt wieder richtig hinsetzen.«


      Es dauerte lange, bis sie sich aufgerichtet hatte. Der Adrenalin-Kater raubte ihr jede Kraft. »Sind wir in Sicherheit?«


      »Nein«, lautete Victors Antwort, obwohl er gerne ja gesagt hätte. »Nicht einmal ansatzweise.«


      Sie nickte mit vorgeschobener Unterlippe. Er sah ihr an, dass sie sich eine andere Antwort gewünscht hatte. Irgendeine, Hauptsache anders. Aber Trost und Beschwichtigungen gehörten nicht zu seinen Stärken. Vielleicht hätte er ja von Anfang an eine Rolle spielen sollen, hätte sich menschlicher und zugänglicher geben sollen. Aber als er selbst war er besser. Eine Rolle zu spielen kostete Energie. Und Gisele am Leben zu erhalten erforderte seine gesamte Konzentration. Allerdings, das wurde ihm jetzt klar, hätte sie seine Anweisungen sehr viel bereitwilliger befolgt, wenn sie ihn sympathisch gefunden hätte. Einem Freund würde sie einfach vertrauen. Und es war durchaus denkbar, dass das eine kleine Zögern, das dadurch womöglich entfiel, das über Leben und Tod entscheidende Zögern war. Aber jetzt war es zu spät, um eine Charmeinitiative zu starten. Sie hatte gesehen, wie er andere Menschen umgebracht hatte. Das konnte sie nicht einfach vergessen. Niemand konnte das. Genau deswegen hatte er ja so sorgfältig darauf geachtet, dass ihre Mutter nie erfahren hatte, welche Dinge er für Norimov erledigte. Irgendwie kam es ihm so vor, als hätte er Eleanor dadurch betrogen.


      Die Tankanzeige näherte sich dem unteren Rand. Er wollte den Wagen ohnehin nicht mehr allzu lange behalten, aber es bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass im nächsten Augenblick zwei Range Rovers in seinem Rückspiegel auftauchten. Und dann brauchte der Peugeot Benzin. Er steuerte die nächste geöffnete Tankstelle an.


      »Ich beeile mich.«


      Sie schwieg, während er aus dem Wagen stieg. Er hatte keine Ahnung, was sich in ihrem Kopf abspielte. Angst und Verunsicherung waren ihr deutlich anzusehen, aber abgesehen davon wirkte sie seltsam ausdruckslos.


      Er machte den Tank halb voll und bezahlte bar, achtete darauf, dass sein Gesicht weder von den Überwachungskameras bei den Zapfsäulen noch von der einen hinter dem Kassierer voll erfasst wurde. Die Kameras waren sehr gut positioniert und außerdem auf dem neuesten technischen Stand. Deswegen, und natürlich auch, weil er im Moment tatsächlich auf der Flucht war, benahm er sich auffälliger, als normal gewesen wäre. Der junge Kerl an der Kasse registrierte sein etwas merkwürdiges Verhalten und reagierte verwundert. Aber das war immer noch besser, als auf einem hochauflösenden digitalen Videofilm verewigt zu werden.


      Victor kaufte noch ein paar Tüten Chips und Schokoriegel und dazu ein paar Flaschen Wasser. Er registrierte das Lächeln des Kassierers. Angesichts dieser Einkäufe gab es nur eine Erklärung: Victor war bekifft und wich dem Blickkontakt aus, um seine glasigen Augen zu verbergen. Victor unternahm nichts, um den jungen Mann vom Gegenteil zu überzeugen.


      Bevor er den Shop verließ, ließ er den Blick über die Tankanlage schweifen. Kein Range Rover in Sicht. Keine bewaffneten Männer.


      Er reichte Gisele die Plastiktüte mit den Einkäufen und setzte sich hinter das Lenkrad.


      Sie warf einen Blick in die Tüte. »Ich mag kein Junkfood.«


      »Essen Sie. Es enthält jede Menge Kohlenhydrate.«


      »Kohlenhydrate sind Teufelszeug.«


      »Das brauchen wir jetzt. Vor allem Sie. Essen Sie.«


      Er hörte sie seufzen und in der Tüte wühlen.


      Sie öffnete den Mund, aber er ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Sagen Sie nichts, essen Sie einfach.«


      Sie entdeckte einen Schokoriegel mit einer ansprechenden Verpackung und nahm einen kleinen Bissen. Sie kaute langsam. »Was machen wir jetzt?«


      »Wir suchen uns ein Versteck.«


      »Und dann?«


      Er gab keine Antwort.


      »Warum fahren wir nicht einfach weiter?«, wollte sie wissen. »Lassen die Stadt hinter uns und kommen nie wieder zurück?«


      »Wo sollen wir denn hin? Wir haben kein Auto. Öffentliche Verkehrsmittel sind riskant. Man sucht nach uns.«


      Sie hob die Hände. »Wir sitzen doch in einem Auto.«


      »Das ist gestohlen. Wir müssen es demnächst loswerden.«


      »Können Sie nicht einfach ein anderes stehlen? Oder wir nehmen den Zug und fahren zum Flughafen. Irgendwas.«


      »Noch nicht«, entgegnete Victor. »Sie rechnen damit, dass wir flüchten wollen. Gut möglich, dass sie die Bahnhöfe und Flughäfen beobachten und auch jedem Autodiebstahl nachgehen. Wenn wir entdeckt werden, ist es vorbei. Wir verstecken uns erst einmal und überlegen dann, was wir als Nächstes unternehmen. Eine überhastete Entscheidung können wir uns nicht erlauben. Vielleicht verlassen wir morgen früh tatsächlich das Land. Aber zuerst einmal muss ich nachdenken. Haben Sie Ihren Reisepass dabei?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Der ist in meinem Büro. In meinem Schreibtisch. Ich war bei einer Konferenz in Brüssel. Ich… ich weiß, dass ich ihn nicht hätte liegen lassen dürfen.«


      »Dann haben wir ein Problem. Die wissen bestimmt, wo Sie arbeiten.«


      »Was machen wir dann?«


      »Ich lasse mir etwas einfallen. Aber jetzt müssen Sie erst einmal scharf nachdenken.«


      Sie hörte auf zu kauen und blickte ihn an. Sein Tonfall hatte sie stutzig gemacht. »Ich? Worüber?«


      »Der Mann, der im Hotel an unsere Tür geklopft hat, der wollte Sie nicht entführen. Genauso wenig wie die beiden auf dem Parkplatz.«


      »Ich… ich verstehe nicht ganz.«


      »Ich soll zwar glauben, dass diese Leute Sie entführen wollen, aber nach meinen Beobachtungen geht es hier um etwas anderes. Die haben versucht, Sie umzubringen. Das war ein Attentatsversuch.«


      Mit offenem Mund und gerunzelter Stirn starrte sie ihn an. Geschockt. Ungläubig. »Aber warum sollten die mich umbringen wollen? Sie haben doch gesagt, dass die mich entführen wollen, um Druck auf Aleks auszuüben. Und darum beschützen Sie mich. Das haben Sie doch gesagt.«


      »Ich habe mich geirrt. Hier geht es nicht um Ihren Stiefvater. Hier geht es um Sie!«


      »Das ergibt doch gar keinen Sinn. Wieso denn um mich?«


      »Das weiß ich auch nicht, aber wenn Sie ein bisschen mehr Zeit zum Nachdenken haben, dann kommen Sie vielleicht dahinter.«


      »Soll das etwa heißen, dass das alles meine Schuld ist?«


      »Das wollte ich damit nicht sagen.«


      Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Dann erklären Sie mir, verflucht noch mal, auf der Stelle, was Sie dann damit sagen wollen.«


      »Dass es eine Frau gibt, die Sie tot sehen will«, erwiderte Victor. »Die Angreifer aus der Lagerhalle und dem Hotel arbeiten für eine Frau mit blonden Haaren und grünen Augen. Eine Engländerin. Können Sie damit etwas anfangen?«


      »Ich weiß nicht. Wie auch, bei so einer Beschreibung? Könnte sein, dass ich Dutzende solcher Frauen kenne, oder was meinen Sie?«


      »Sind Sie von irgendjemandem bedroht worden?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Sind Sie im Rahmen Ihrer Arbeit irgendwelchen Kriminellen in die Quere gekommen? Bei einem Fall, an dem Sie gearbeitet haben?«


      Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Ich habe ja noch keinen einzigen Fall gehabt. Verstehen Sie das denn nicht? Ich bin noch keine zugelassene Rechtsanwältin. Ich habe ja erst vor Kurzem mein Studium abgeschlossen. Ich darf nicht einmal die einfachsten Vorgänge bearbeiten und mit Sicherheit nichts, was etwas wie dieses schreckliche Chaos hier rechtfertigen würde. O Gott, ich weiß doch gar nichts, und ich habe auch nichts gemacht, was irgendjemandem einen Grund geben könnte, mich umbringen zu wollen. Wer soll denn auf so eine Idee kommen? Ich bin doch vollkommen unwichtig.«


      »Diese Frau sieht das anders. Für sie sind Sie so gefährlich, dass sie wirklich alles riskiert, um Sie zu töten.«


      Jetzt schüttelte sie nicht mehr länger den Kopf. Ihre Augen wurden groß. »Aber ich bin ein Niemand.«


      Victor ließ sie im Wagen sitzen und essen und stellte sich an den Rand der Tankanlage. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte das kleine Zwei-Wege-Funkgerät hervor, das er dem toten Söldner abgenommen hatte. Es war ein Motorola, ein teures Gerät mit einer Reichweite von bis zu zehn Kilometern. In einem dicht bebauten Stadtgebiet sicherlich weniger. Ob er sich noch im Empfangsbereich befand? Schwer zu sagen. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


      Er schaltete das Gerät ein und drückte auf die Sprechtaste.


      »Wissen Sie, wer ich bin?«


      Er wartete. Einen Augenblick lang war nichts weiter zu hören als das Platschen von Reifen, die durch Pfützen fuhren. Dann hörte er eine Frauenstimme.


      »Ich weiß genau, wer Sie sind«, sagte sie. »Sie sind Norimovs Mann. Der Attentäter.«


      Das Signal war schwach, darum klang ihre Stimme verzerrt und wurde von lautem Knistern überlagert.


      Sie fügte hinzu: »Schön, Sie endlich persönlich zu sprechen.«


      »›Schön‹ ist vielleicht nicht das richtige Wort«, erwiderte Victor.


      »Sie haben sicherlich eine Menge Glück gehabt, aber trotzdem muss ich zugeben, dass Sie ein gewisses Talent zum Unruhestifter haben.«


      »Dass vier Ihrer Leute tot sind, hat nichts mit Glück zu tun.«


      Eine Pause, dann gab sie zurück: »Haben Sie sich etwa deshalb bei mir gemeldet? Um zu prahlen? Das wäre ein großer Fehler.«


      »Ich mache keine Fehler.«


      »Ach tatsächlich? Abgesehen von der Tatsache, dass Sie jetzt in eine Sache verwickelt sind, die Sie gar nichts angeht, oder besser: nichts angehen sollte. Das war ein kapitaler Fehler Ihrerseits.«


      Das Rauschen wurde stärker. Sie entfernten sich von ihm und Gisele.


      Er sagte: »Wollen wir wetten?«


      »Natürlich, warum nicht? Um welchen Einsatz wetten wir?«


      »Um Ihr Leben«, sagte Victor und zertrat das Funkgerät mit dem Absatz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 59


      Victor stellte den Wagen am Rand einer Hauptstraße im Norden der Stadt ab. Zahlreiche Leuchtreklamen machten auf eine Vielzahl verschiedener Fast-Food-Läden aufmerksam. Dazwischen gab es auch noch andere Geschäfte, aber die hatten um diese Uhrzeit alle geschlossen. Die Straße war menschenleer.


      »Warten Sie hier.«


      Gisele nickte.


      Er ließ den Motor laufen, weil das Kurzschließen eine unsichere Angelegenheit war und er nicht riskieren wollte, dass der Wagen unter Umständen nicht wieder ansprang, besonders wenn sie es womöglich eilig hatten. Er achtete aufmerksam auf eventuelle Bedrohungen, bis er schließlich einen Immobilienmakler gefunden hatte. Er sah sich die Häuser und Wohnungen an, die im Schaufenster präsentiert wurden, besah sich die Fotos und las sich die einzelnen Angaben durch. Dann prägte er sich die beiden Objekte sorgfältig ein, die seinen Kriterien am ehesten entsprachen– Einzelhaus, unmöbliert, ruhige Wohngegend, sofort beziehbar.


      Als er sich wieder ins Auto setzte, saß Gisele vollkommen regungslos da. Er fragte sie gar nicht erst, ob alles in Ordnung war. Unter diesen Umständen war gar nichts in Ordnung.


      Der Aushang hatte zwar die genauen Anschriften verschwiegen, aber anhand der sonstigen Angaben dauerte es nicht lange, bis Victor die beschriebenen Häuser gefunden hatte. Sie waren beide durch ein Schild gekennzeichnet, aber das erste war– obwohl es angeblich sofort beziehbar sein sollte– bewohnt. Das zweite nicht.


      Es war ein Reihenendhaus, schmal und lang gestreckt. Der vordere Garten war von Unkraut überwuchert. Die Fensterrahmen waren rissig und verzogen. Die Haustür ausgebleicht. Victor ließ den Peugeot einen knappen Kilometer entfernt stehen, und sie gingen zu Fuß weiter. Es wäre zwar praktisch gewesen, den Wagen für den Fall einer schnellen Flucht in der Nähe zu haben, aber er war ja gestohlen. Daher war das Risiko, dass er ihre Feinde direkt zu ihnen führte, größer als die Wahrscheinlichkeit, dass er ihnen helfen konnte.


      Victor ging voraus, um mögliche Bedrohungen auszukundschaften. Gisele folgte ihm in kurzem Abstand, genau wie er gesagt hatte. Sie musste sich dicht bei ihm halten, damit er sie beschützen konnte, aber genug Abstand halten, bis er sichergestellt hatte, dass keine Gefahr drohte. Er führte sie in eine schmale Gasse, die zwischen zwei Reihenhauszügen verlief, und gelangte so auf die Rückseite des angepeilten Hauses. Links und rechts erhoben sich hohe Zäune. An der richtigen Stelle angekommen, stellte er sich mit dem Rücken an den Zaun und faltete die Hände.


      »Hier«, sagte er. »Klettern Sie rüber.«


      Sie starrte an dem hohen Zaun hinauf. »Das soll wohl ein Witz sein.«


      »Stellen Sie den Fuß in meine Hände, dann hebe ich Sie hoch.«


      »Und ich breche mir das Genick, wenn ich auf der anderen Seite runterfalle.«


      »Bestimmt nicht. Der Garten liegt höher als die Gasse hier. So tief fallen Sie nicht.«


      »Sagen Sie.«


      »Nun machen Sie schon«, drängte er. »Wir haben es eilig.«


      Sie seufzte ausgiebig, legte die Hände auf seine Schultern und stellte ihren rechten Fuß in seine nach oben gerichteten Handflächen.


      »Bei drei?«, sagte sie mit sarkastischem Unterton.


      »Drei«, erwiderte er und hob sie hoch.


      Sie stöhnte und stieß sich ab, griff mit beiden Händen an den oberen Zaunrand und hängte sich mit dem Ellbogen ein. Er hob sie noch ein Stück höher, bis sie sich unter erheblichen Mühen über den Zaun gezogen hatte. Dann hörte er sie auf der anderen Seite landen.


      »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


      Keine Antwort.


      »Gisele, ist alles in Ordnung?«


      »Bestens.«


      Ihre Stimme klang wütend. Damit war zu rechnen gewesen, nach allem was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Aus operativer Sicht hätte er es natürlich bevorzugt, sie hätte sich ruhig und passiv verhalten, aber für sie selbst war Wut immer noch besser als Angst.


      Er drehte sich um, sprang mit einem Satz in die Höhe, packte das kalte Holz und zog sich hinauf. Dann landete er auf der anderen Seite direkt neben ihr.


      »Was jetzt?«, wollte sie wissen.


      Das Haus war nicht möbliert und hatte keine Alarmanlage. Aus Sicht des Vermieters wäre das eine überflüssige Ausgabe gewesen, schließlich konnte es ihm egal sein, ob seine Mieter ausgeraubt wurden oder nicht. Victor überlistete das Schloss der Hintertür und winkte Gisele hinein. Er sah sich in jedem Zimmer um, überprüfte jede Tür und jedes Fenster. Sorgfältig verriegelte er sämtliche Eingänge und Fenster, während die Türen im Inneren offen blieben, damit alle Geräusche möglichst weit zu hören waren.


      Sie sagte: »Es zieht.«


      Er gab keine Antwort.


      »Es gibt keine Möbel.«


      »Brauchen wir nicht.«


      »Wer wohnt hier?«


      »Niemand. Es spielt keine Rolle. Wir bleiben nur wenige Stunden. Sobald es draußen hell wird, brechen wir auf. Legen Sie sich jetzt schlafen.«


      Er ließ sie stehen und inspizierte noch einmal das Haus, jedes Zimmer und jedes Fenster. Nichts hatte sich während der letzten zehn Minuten verändert, und höchstwahrscheinlich würde es auch so bleiben, aber er musste jetzt ein paar Minuten allein sein. Das Haus war, wie so viele Mietshäuser, in einem vernachlässigten Zustand. Die Mieter hatten von sich aus natürlich kein Interesse, Zeit oder Geld in die Erhaltung zu investieren. Und der Vermieter musste nicht hier wohnen und interessierte sich nur für das, was unter dem Strich für ihn herauskam.


      Victor sah, dass es Potenzial hatte. Zwei Wochen hätten ihm genügt, um die Spuren der Vernachlässigung zu beseitigen. Vier Wochen, um es auf Hochglanz zu bringen. Aber er würde niemals hier wohnen. Es wäre viel zu schwer zu verteidigen gewesen. Und es gab zu viele Nachbarn. Irgendwann würde er sie kennenlernen, und sie würden mehr Dinge über ihn erfahren, als er jemals preiszugeben bereit war. Oder aber er musste ihnen bewusst aus dem Weg gehen. Und dann würden sie anfangen, über ihn zu reden und sich zu fragen, wieso er sich so unsozial benahm. Er riss ein Stück Tapete ab, das sich von der Wand gelöst hatte, damit der Riss nicht noch länger wurde.


      Er stand in einem leeren Zimmer und starrte durch den Spalt zwischen Wand und Vorhang nach draußen. Füchse streiften durch die Nacht. Er konnte sie nicht sehen, aber er hörte ihr gelegentliches Heulen. Vor seinem geistigen Auge blitzte es rot auf.


      Er hörte ein Scharren.


      Jede Spur von Müdigkeit war wie weggeblasen, ersetzt durch äußerste Konzentration. Lautlos stand er da und lauschte. Das Geräusch war von draußen gekommen. Schwach und kaum hörbar, überlagert von anderen Lauten, aber ganz in der Nähe. Eine Schuhsohle auf Asphalt, vielleicht. Es war schwer zu sagen. Er spähte in die Nacht hinaus. Nichts zu sehen. Ein Auto fuhr an der Vorderseite des Hauses vorbei. Ein Flugzeug flog über sie hinweg. Der Wind rüttelte an Zäunen und Zweigen und strich über jede Fläche. Zehn Minuten vergingen, ohne dass noch ein nennenswertes Geräusch an sein Ohr gedrungen wäre. Er blieb wachsam, lauschte, beobachtete. Wenn es das Geräusch eines Killers gewesen war, der sich zum Angriff bereit machte, dann war Victor vorbereitet. Und wenn es nichts gewesen war, dann war es egal, ob er vorbereitet war oder nicht. Aber ihm war es nicht egal. Er musste immer bereit sein, nur für den Fall. Er musste jedes Geräusch hören. Weil nicht nur sein Leben davon abhing, sondern auch Giseles. Er wollte nicht, dass sie sterben musste. Er wollte ihre Mutter nicht enttäuschen.


      Nach zwölf Minuten beschloss er, dass es nichts gewesen war. Wenn die Nachbarn einen Hund gehabt hätten, der bei jedem Fremden, der sich seinem Territorium näherte, zu bellen anfing, wäre das praktisch gewesen. Aber als Victor und Gisele über den Zaun geklettert waren, hatte auch keiner gebellt. Falls es hier überhaupt Hunde gab, dann lagen sie jetzt im Warmen, bei ihren Besitzern. Eventuelle Territorialansprüche mussten bis zum Morgen warten. In einem anderen Leben konnte er sich gut vorstellen, einen Hund zu haben. Er mochte Hunde, und sie schienen ihn ebenfalls zu mögen. Sie wollten immer mit ihm spielen. Aber wer einen Hund hatte, der brauchte auch ein Heim, und das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Er musste ständig in Bewegung sein, ob er gerade arbeitete oder nicht. Wenn er zu lange an einem Ort verweilte, dann würde er irgendwann Probleme bekommen. Ein bewegliches Ziel war immer schwieriger zu treffen als ein unbewegliches. Das hatte er ja auch Gisele erklärt.


      Nachdem er sich zwei Stunden lang nicht vom Fleck gerührt hatte, hörte er Gisele die Treppe heraufkommen. Jede Stufe knarrte. Die meisten Bewohner hätte so etwas in den Wahnsinn getrieben, aber Victor gefiel es. Eine Treppe, die keine Geräusche von sich gab, war der beste Freund des Killers. Er wollte, dass Gisele wieder umkehrte und nach unten ging. Er wollte, dass sie sich noch länger ausruhte. Er wollte in Ruhe gelassen werden. Er behielt seine Gedanken für sich.


      »Ich bin eingeschlafen«, sagte sie in seinem Rücken. Er wusste, dass sie in der Tür stehen geblieben war. Ihre Schritte waren auf den Dielenbrettern des Zimmers nicht zu spüren.


      »Das ist gut«, erwiderte er. »Aber Sie sollten sich wieder hinlegen.«


      »Was machen Sie denn?«


      »Wenn sie kommen, dann mit Sicherheit von hinten. So wie wir.«


      »Aber sie finden uns hier nicht, oder?«


      »Wer immer damit rechnet, verwundbar zu sein, hat bessere Überlebenschancen, wenn es tatsächlich so weit ist.«


      »Wenn Sie das sagen.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Es ist kalt.«


      Sie hatte recht. Es war wirklich kalt. Draußen lag die Temperatur bei unter zehn Grad, dazu noch der Wind. Und im Haus war es nicht viel wärmer. Die Winterluft drang durch Türspalte und Fensterritzen herein. Es war ihm bis jetzt noch nicht aufgefallen, weil sie nicht so lange hierbleiben würden, dass die Kälte lebensbedrohlich wurde. Komfort bedeutete ihm wenig, wenn es ums nackte Überleben ging. Aber ihm war klar, dass sie in dieser Hinsicht völlig anders empfand. Sie war Zivilistin. Und jung. Zwischen ihrer und seiner Vorstellung von Entbehrung lagen Welten.


      »Ich weiß«, sagte er. »Wir haben Strom, aber das Gas muss abgestellt worden sein. Sie können mein Jackett haben, wenn Sie wollen.«


      »Nein.« Trotz ihrer Müdigkeit klang ihre Stimme scharf. »Ich meine: nein danke. Ist schon in Ordnung. Ich werd’s überleben. Ich habe im Kühlschrank und in den Schränken nachgesehen, aber es gibt nichts zu essen. Ich bin aufgewacht, weil ich Hunger habe.«


      Er wusste, dass er im Prinzip noch etwas Vernünftiges zu essen hätte besorgen müssen. Aber als die Möglichkeit bestanden hatte, hatte er nicht daran gedacht, weil Essen nicht die oberste Priorität gewesen war. Ein paar kalorienreiche Happen hatten ihm gereicht. Der Körper konnte auch ohne Nahrung tagelang nahezu Höchstleistung bringen, indem er sich bei seinen eigenen Vorräten bediente. Aber wenn man von Kugeln durchbohrt wurde, war die Lebenserwartung sehr gering.


      »Sie bekommen etwas, sobald wir hier weggehen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich es noch so lange aushalten kann.«


      »Sie können. Sie waren bisher nur noch nie dazu gezwungen.«


      »Stimmt.« Sie seufzte. »Ein, zwei Kilo weniger würden mir ohnehin nicht schaden. Dann kann ich auch gleich mit Abnehmen anfangen. Habe ja sowieso nichts Besseres zu tun.«


      »Sie müssen doch nicht abnehmen.«


      Sie warf ihm einen Blick zu, als rechne sie noch mit einer sarkastischen Bemerkung. Als nichts dergleichen kam, lächelte sie ihm zu. »Danke.«


      »Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Ich habe lediglich eine sachliche Feststellung gemacht.«


      »Dann danke für die Feststellung.« Sie hielt kurz inne und sagte dann: »Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein? Im Küchenschrank habe ich ein paar Plastikbecher entdeckt. Ich könnte Ihnen ein bisschen Wasser besorgen, falls Sie Durst haben.«


      Das hatte er. Aber er wollte unbedingt, dass sie sich noch ein wenig ausruhte. »Ich brauche nichts. Legen Sie sich wieder schlafen, wenn Sie können. Wir müssen bald wieder los.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 60


      Es dämmerte. Sehr langsam, weil Victor jede einzelne Sekunde des anbrechenden Tages genau beobachtete. Das Fenster des hinteren Schlafzimmers zeigte nach Osten, sodass er über den Dächern in der Ferne den stetig heller werdenden Himmel erkennen konnte, den farbigen Lichthof, der zunächst blau, dann gelb und schließlich weiß schimmerte. Vogelgezwitscher begleitete den Farbenwechsel, dann das Brummen der ersten Motoren, die nach mühsamem Start im Leerlauf vor sich hin tuckerten, während das Gebläse sich redlich Mühe gab, die Kälte und den Frost zu verdrängen. Sobald er die Umrisse jeder einzelnen Gehwegplatte im Garten erkennen konnte, zog er sich vom Fenster zurück. Jetzt war kein Angriff mehr zu erwarten. Ihre Gegner würden entweder auf die Nacht oder die perfekte Gelegenheit warten, aber im Moment traf weder die eine noch die andere Bedingung zu.


      Sie hatten die Nacht überlebt. Er legte sich auf den Fußboden. Obwohl es keinen Teppich gab und er direkt auf den Dielenbrettern lag, war er schon nach wenigen Sekunden eingeschlafen.


      Kaum war er wieder wach, setzte er sich auf, lauschte angestrengt, hörte aber nichts, was auf einen Angriff hingedeutet hätte. Nichts, was ihn beunruhigt hätte. Er ging die Treppe hinunter. Er hatte etwas mehr als eine Stunde geschlafen– die erste Rast seit zwei Tagen. Aber er hatte sie unbewacht gelassen. Das schlechte Gewissen versetzte ihm einen empfindlichen Stich in die Magengegend.


      Sie schlief tief und fest, hatte sich in einer Ecke des leeren Wohnzimmers zu einer Kugel zusammengerollt. Ein friedlicher Anblick.


      Er machte sich im Badezimmer ein wenig frisch, nur mit Wasser, da es keine Seife oder sonstige Toilettenartikel gab. Er ließ das Wasser in seine zusammengelegten Handflächen laufen, verteilte es in den Achselhöhlen, über Brust und Schultern, die Arme, den Bauch und die Schulterblätter. Zum Schluss kamen das Gesicht und die Haare an die Reihe. Das Wasser war so kalt, dass seine Hände rot anliefen und es auf jedem Quadratzentimeter Haut, mit dem es in Kontakt kam, Gänsehaut hervorrief. Seine untere Körperhälfte blieb zunächst einmal verschont. Da es weder Handtücher noch Toilettenpapier gab, ließ er sich von der Winterluft langsam trocknen.


      Gisele wachte unter Ächzen und Blinzeln auf. Normalerweise war sie um sechs Uhr morgens wach und verließ kurz nach sieben das Haus. Und niemals verbrachte sie weniger als zehn Stunden in der Kanzlei, oft genug waren es zwölf. Ein paarmal im Monat sogar an die vierzehn. Rechtsanwälte hatten insgesamt einen sehr schlechten Ruf, aber nach Giseles Überzeugung wurde viel zu wenig anerkannt, wie viel und wie hart sie arbeiten mussten.


      Dass sie sich nach dem Zwischenfall auf der Straße eine Woche freigenommen hatte, hatte ihr eine Menge Freizeit beschert. Das war ungewohnt gewesen, aber sie hatte die gewonnene Zeit vor allem zum Schlafen genutzt. Ob daran das Schlafdefizit, verursacht durch die vielen spätabendlichen und frühmorgendlichen Arbeitsstunden, schuld gewesen war oder ob es einfach an der Aufregung durch die misslungene Entführung lag, konnte sie nicht sagen. In ihrer jetzigen Situation jedenfalls kam ihr die Vorstellung, früh aufzustehen und zur Arbeit zu gehen, wie ein Luxus vor, den sie vielleicht nie wieder erleben durfte. Im Moment zwang sie niemand aufzustehen, aber lange zu schlafen hatte jeglichen Reiz verloren. Sie war viel zu nervös und viel zu wach, um noch länger zu dösen.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um den kalten Fußboden möglichst wenig zu berühren, und begrüßte das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel über dem offenen Kamin entgegenstarrte, mit einer Grimasse.


      Dann hörte sie einen laufenden Wasserhahn und erschrak. Einen grässlichen Augenblick lang vermutete sie das Schlimmste, bis ihr klar wurde, dass das ihr Begleiter im unteren Badezimmer sein musste. Sie verspannte sich. Die Vorstellung, dass er wach gewesen war, während sie wehrlos und verletzlich ganz in der Nähe geschlafen hatte, war ihr unangenehm.


      Gisele stieß einen Schrei aus, am anderen Ende des Hauses.


      Victor stürmte aus dem Badezimmer und den Flur entlang ins Wohnzimmer. Vier Sekunden später stand er dort mit gezogener, entsicherter Waffe, schussbereit.


      Sie balancierte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Bein und rieb sich die linke Fußsohle. »Splitter«, keuchte sie, ohne den Kopf zu heben. »Leute, die keine Teppiche haben, gehören verprügelt, ehrlich. Ich kriege ihn nicht raus. Meine Fingernägel sind zu kurz.«


      Er ließ die Waffe sinken und legte mit dem Daumen den Sicherungshebel wieder um.


      »Scheiße«, sagte sie, als sie ihn ansah. Ihre Augen wurden groß. »Sind Sie mal in einen Häcksler gefallen oder so was?«


      Er ging nicht darauf ein. Sie meinte die zahlreichen Narben an seinem Oberkörper und seinen Armen. Einige stammten von kleineren Verletzungen, die er selbst hatte versorgen müssen und die deswegen schlimmer aussahen, als vielleicht nötig gewesen wäre. Andere hingegen sahen so gut aus, wie es nach einer Stich- oder Schusswunde nur möglich war. Die meisten stammten aus einer Zeit, als er noch sehr viel jünger und unerfahrener gewesen war. Damals war es ihm schwerergefallen, Verletzungen zu vermeiden, aber dafür war seinem Körper die Heilung deutlich leichtergefallen. Heutzutage war er vorsichtiger. Musste er auch. Narbengewebe besaß nur etwa achtzig Prozent der Festigkeit der gesunden Haut. Und manche Wunden bereiteten ihm in den stillen Momenten, wenn es nichts anderes gab, worauf er sich konzentrieren musste, immer noch Schmerzen.


      »Also, ehrlich gesagt«, fuhr Gisele fort, »wenn Sie hier das wandelnde Beispiel geben für alles, was passieren kann, wenn man nicht auf sich aufpasst, fühle ich mich nicht mehr besonders sicher.«


      »Sehr witzig.«


      »Ja, na ja. Mit einer Prise Humor fällt es mir leichter, diese Leute, die mich unbedingt umbringen wollen, und die ganzen Toten zu vergessen.«


      Er steckte die Pistole in seinen Hosenbund. »Versuchen Sie bitte, keinen unnötigen Lärm zu machen, es sei denn, es ist absolut unumgänglich.«


      »Ich habe mir einen riesigen Splitter in den Fuß gerammt. Was hätte ich Ihrer Meinung nach denn machen sollen? Schmerz führt nun einmal gelegentlich zu unumgänglichem Lärm.« Sie versuchte, den Splitter herauszuziehen, hielt den Atem an vor Schmerz und bekam ihn doch nicht zu fassen.


      »Ich bin gleich wieder da, dann hole ich ihn raus. Ich kenne da einen guten Trick.«


      »Ist schon okay«, erwiderte sie. »Ich schaffe das schon. Manche Sachen kriege ich ganz gut allein hin.«


      Als er wiederkam, hatte er sich angezogen. Er brachte zwei Plastikbecher mit Wasser mit. Einen gab er ihr. Sie saß im Schneidersitz auf dem Wohnzimmerfußboden, lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte ihren Mantel über die Knie gebreitet.


      »Trinken Sie das. Sie brauchen Flüssigkeit.«


      Sie nahm den Becher und nippte daran. Er stand daneben, trank ebenfalls, reagierte auf jedes Auto, jeden Fußgänger, jedes Geräusch von draußen.


      »Ich habe nachgedacht…«, sagte Gisele.


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Ich habe diese Frau noch nie gesehen. Keine Ahnung, wer das sein könnte. Ich habe nicht das Geringste mit ihr zu tun und kann mir absolut nicht vorstellen, was ich getan haben könnte, um das alles zu rechtfertigen.«


      »Zumindest nicht direkt.«


      Sie nickte. »Es muss also irgendetwas sein, was ich weiß oder tun könnte. Vielleicht irgendwelche Informationen, die ich habe.«


      »Möglich. Aber was?«


      »Das weiß ich eben nicht. Wenn es sich um eine Information handelt, dann habe ich wirklich keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich weiß.«


      »Genau das müssen wir herausfinden.«


      »Na ja, das ist mir auch klar.« Sie nippte an ihrem Wasser. »Mit Aleks und seinen Geschäften kann es jedenfalls nicht zusammenhängen, weil ich damit noch nie etwas zu tun gehabt habe. Ich bin schon seit Jahren in England. Das müssen sie wissen. Also muss es irgendwie mit meiner Arbeit zu tun haben. Denn abgesehen von der Arbeit gibt es in meinem Leben nichts, was mich für irgendjemanden irgendwie interessant machen könnte.«


      »Sie haben doch gesagt, dass Sie noch nicht einmal eine Zulassung haben.«


      »Ganz genau. Darum ergibt das Ganze ja überhaupt keinen Sinn. Ich habe noch keinen einzigen Fall selbstständig bearbeitet. Ich kann unmöglich den falschen Leuten in die Quere gekommen sein, weil ich noch nicht einmal irgendwelchen Leuten begegnet bin.«


      »Das müssen die doch auch wissen.«


      »Dann muss es sich um einen furchtbaren Irrtum handeln. Diese Frau glaubt, dass ich etwas weiß, was ich gar nicht weiß, und will mich umbringen. Das kann doch nicht sein, oder?«


      Sie blickte ihn an, auf der Suche nach einer Antwort, einer Erklärung, einem Ausweg aus einer Situation, die ihr noch vor einem Tag als vollkommen irrsinnig erschienen wäre. Dass Victors Leben in Gefahr war, das war eine so selbstverständliche Tatsache, dass das Warum nicht immer entscheidend war. Aber für die zweiundzwanzig Jahre alte Frau, die da vor ihm saß, war das Warum alles. Wenn sie nicht verrückt werden wollte, dann musste sie verstehen, was hier vor sich ging.


      »Vielleicht haben Sie irgendwelche Unterlagen gelesen, die Sie nicht hätten lesen sollen, oder haben etwas gesehen, was nicht für Ihre Augen bestimmt war.«


      »Aber was? Und wann?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das müssen wir herausfinden«, wiederholte er.


      »Es muss sich um irgendeine Kleinigkeit handeln, die aus dem Zusammenhang gerissen für mich ohne jede Bedeutung ist.«


      »Und die für diese Frau gleichzeitig alles bedeutet.«


      Sie ließ die Schultern sinken und blickte auf ihre Hände hinab. »Ich weiß nur nicht, was es sein könnte.«


      Er betrachtete sie und erkannte, dass ihre Ratlosigkeit in Hoffnungslosigkeit münden würde. Sie brauchte jetzt Zuspruch, brauchte etwas, was ihr Sicherheit gab. »Es fällt Ihnen bestimmt noch ein«, sagte er. »Ich glaube fest daran.«


      Sie hob den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. Dann ließ sie ein schmales Lächeln sehen, und er wusste, dass er ihre Verzweiflung zumindest kurz zurückgedrängt hatte.


      Er sagte: »Ich besorge jetzt ein paar Vorräte. Bin gleich wieder da.«


      Das Lächeln verschwand. »Ohne mich? Dann bin ich ja ganz allein.«


      »Ich bin gleich wieder da«, wiederholte er.


      »Kann ich nicht mitkommen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich allein bin, dann kann ich ihnen besser aus dem Weg gehen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber ich würde uns auffliegen lassen, wollen Sie das damit sagen?«


      Ihre Angst hatte sich in Wut verwandelt. Das war gut. Es war ein Verarbeitungsmechanismus.


      »Ja«, erwiderte er. »Sie würden sich zu auffällig verhalten, darum müssen Sie hierbleiben.«


      »Na, herzlichen Dank. Manchmal sind Sie wirklich das letzte Arschloch.«


      Er drehte sich um und war froh, dass sie die Zeit seiner Abwesenheit damit verbringen würde, ihn zu verfluchen, anstatt zu weinen und bei jedem kleinsten Geräusch zusammenzuzucken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 61


      In der Nähe gab es ein paar geöffnete Geschäfte– eine Eckkneipe, daneben einige Cafés und einen kleinen Kiosk. Im ersten Café erstand er ein Sandwich und ein Croissant, im nächsten dann einen gefüllten Bagel und ein Stück Karottenkuchen. Im Kiosk kaufte er etwas zu trinken und ein paar Toilettenartikel, unter anderem auch Haarfärbemittel und eine Schere. Nach einem kurzen Spaziergang entdeckte er sogar noch einen Telefonladen und besorgte sich zwei Prepaidhandys. Achtzehn Minuten nach seinem Weggang war er wieder im Haus. Sie lag schlafend in einer Ecke des Wohnzimmers, hatte ihre Jacke als Decke über sich gebreitet. Er beobachtete sie und versuchte herauszufinden, ob sie tatsächlich schlief oder nur so tat. Als er zu dem Schluss gekommen war, dass sie tatsächlich schlief, legte er einfach alle Einkäufe neben ihr auf den Boden, weil er nicht wusste, was ihr am liebsten war, und zog sich mit einer Flasche Wasser in den ersten Stock zurück.


      Er gönnte ihr noch eine halbe Stunde Schlaf und kehrte dann wieder zurück. Sie war wach.


      Er reichte ihr die Schere und eine Packung Haarfärbemittel. Sie besah sich die Sachen, als hätte sie so etwas noch nie zuvor gesehen.


      »Ich habe eigentlich gedacht, dass das ein Witz sein soll. War das etwa ernst gemeint? Ich soll mir tatsächlich die Haare schneiden?«


      »Und färben. So wie sie jetzt sind, fallen Sie zu sehr auf.«


      »Soll das ein Kompliment sein?«


      »Wenn Sie wollen.«


      Sie nahm ihm die Packung aus der Hand und unterzog die darauf abgebildete lächelnde Frau mit den braunen Haaren einer kritischen Betrachtung. »Kann ich nicht vielleicht lieber blond werden? Das passt besser zu meiner Hautfarbe.«


      »Die Auswahl war leider nicht besonders groß. Und das Entscheidende ist, dass Sie so gut wie möglich in der Masse untertauchen. Wir wollen schließlich nicht, dass Sie Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«


      »Die Hälfte aller Frauen in dieser Stadt färbt sich das Haar blond.«


      »Bitte, machen Sie einfach.«


      Gisele warf noch einmal einen Blick auf die Schere. »Können Sie vielleicht Haare schneiden?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Sie steckte Daumen und Zeigefinger in die dafür vorgesehenen Löcher und schnippte ein paarmal in die Luft. »Also gut. Von mir aus. Ich färbe sie und schneide sie ab, knapp unterhalb der Ohrläppchen.«


      »Danke.«


      Sie seufzte. »Sie müssen sich nicht bedanken. Ich müsste mich eigentlich bei Ihnen bedanken, stimmt’s? Sie wollen, dass ich mir die Haare abschneide, weil Sie mir helfen wollen. Von selbst wäre ich niemals darauf gekommen.«


      Er überlegte kurz und nickte dann.


      Als sie fertig war, sah er sie lange und gründlich an. Gisele ließ sich nur sehr ungern kontrollieren, am allerwenigsten von ihm. Ihre Haare waren jetzt braun, weder hell- noch dunkelbraun, und sie hatte sie um ein paar Zentimeter gekürzt, sodass die Spitzen ihren Unterkiefer streiften.


      »Sieht gut aus«, sagte er.


      »Danke.« Sie wusste nicht so recht, ob sie ihm glauben sollte. »Aber ich hatte recht. Das Braun passt nicht zu meiner Hautfarbe.«


      »Das hilft uns. Je weniger Sie sich ähnlich sehen, desto besser.«


      »Da muss ich mich wohl ganz auf Sie verlassen.« Sie hielt kurz inne, bevor sie hinzufügte: »Was ist mit den Kleidern? Da sollten wir uns auch etwas anderes besorgen, finden Sie nicht? Und vielleicht noch eine andere Brille.«


      »Sehr schlau. Gute Idee.«


      Sie lächelte kurz, freute sich über das Lob. Dann sah sie ihn an. »Das haben Sie sowieso vorgehabt, stimmt’s?«


      »Ja.«


      Sie zögerte ein wenig. »Sie sind kein normaler Leibwächter, oder?«


      »Das habe ich doch von Anfang an gesagt.«


      »Aber Sie sind auch kein Gangster.«


      »Das habe ich nie behauptet.«


      »Also, was sind Sie dann?«


      »Sie würden es nicht glauben, selbst wenn ich es Ihnen sagen würde.«


      »Riskieren Sie’s doch einfach.«


      Er sah sie mit seinen schwarzen Augen direkt an, analysierte ihren Blick, las ihre Gedanken. Dann nickte er leise, als Zeichen des Verstehens, und sagte: »Warum fragen Sie überhaupt, wenn Sie es schon wissen?«


      »Ich hätte wissen müssen, dass ich das vor Ihnen nicht geheim halten kann.«


      »Stimmt«, erwiderte er, ohne zu blinzeln. »Solches Wissen kann sehr gefährlich sein.«


      »Für mich nicht«, gab Gisele hastig zurück. »Immerhin haben Sie geschworen, mich zu beschützen.«


      »Vor den Leuten, die Jagd auf Sie machen. Aber von mir war nie die Rede.«


      »Sie können mich genauso wenig täuschen wie ich Sie. Sie würden mir nichts tun, nicht einmal, wenn ich Ihnen eine Pistole an die Schläfe halten würde und den Zeigefinger am Abzug hätte. Ich verstehe wirklich nicht, wieso. Das ist mir ein absolutes Rätsel. Sie behaupten ja, Sie machen das alles, weil Sie meine Mutter gekannt haben, aber das finde ich zu wenig. Na ja, aber letztendlich ist es auch egal, ob es für mich einen Sinn ergibt, stimmt’s? Hauptsache ist, dass es für Sie einen Sinn ergibt.«


      Einen Augenblick lang stand er völlig regungslos da. Leise Zweifel krochen Gisele über den Rücken. Hatte sie das Ausmaß seiner Loyalität womöglich überschätzt? Doch dann blinzelte er und wandte sich ab.


      »Woher wissen Sie es?«, erkundigte er sich.


      »Als ich klein war, habe ich Aleks mal am Telefon belauscht. Da hat er jemandem gedroht, mit einem Ubiytsa, der angeblich alles für ihn machen würde. Damals habe ich nicht gewusst, was das heißt, weil mein Russisch noch nicht so gut war. Und bis heute habe ich nie wieder daran gedacht. Aber gerade eben ist es mir wieder eingefallen. Ubiytsa bedeutet Attentäter, stimmt’s?«


      Er versuchte gar nicht erst, so zu tun, als sei sie auf dem Holzweg. »Er hat gelogen. Ich würde niemals alles für ihn tun.«


      »Ich weiß. Das spüre ich. Aber er wollte, dass sein Gesprächspartner das denkt.«


      Victor drehte sich wieder zu ihr um. »Machen Sie sich keine falschen Vorstellungen von mir, Gisele. Ich habe kürzlich gesagt, dass ich Ihr Mitleid noch weniger verdient habe als die Männer, die für Ihren Vater arbeiten. Und das war mein voller Ernst.«


      Sie blieb zunächst stumm, dann sagte sie mit Bitterkeit in der Stimme: »Keine Sorge. Ich weiß genau, was Sie für ein Mensch sind. Sie helfen mir zwar, aber Sie könnten genauso gut einer von denen sein, die mich umbringen wollen, stimmt’s?«


      Er gab keine Antwort.


      »Aber Sie sind es nicht. Sie beschützen mich, und das reicht mir, um mir vorzugaukeln, dass Sie nicht durch und durch widerlich sind, auch wenn Sie das nicht einmal selbst glauben wollen.«


      Er blieb auch jetzt eine Antwort schuldig.


      »Haben Sie das schon einmal gemacht?«


      »Was denn?«


      »Einen anderen Menschen beschützt. Anscheinend kennen Sie sich ja sehr gut damit aus.«


      »Wie gesagt, ich weiß ganz gut, wie man sich vor Angreifern und Beschattern schützen kann. Das hängt mit dem Job zusammen.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


      Er sah sie mit seiner üblichen ausdruckslosen Miene an, aber sie hatte das Gefühl, als hätte sie in seinem Blick etwas entdeckt… ein kleines Flackern, als hätte er Mühe, die ungerührte Fassade aufrechtzuerhalten.


      Gisele sagte: »Sie… sie hat es nicht geschafft, stimmt’s?«


      Er schluckte und stieß den Atem aus. Sie konnte sehen, dass er sich ganz kurz überlegte, ob er sie anlügen sollte. Aber er tat es nicht. »Stimmt.«


      »Was ist passiert?«


      »Es ist eine komplizierte Geschichte. Wir haben einander geholfen. Wir wurden beide bedroht, man wollte uns töten. Es war mein Fehler. Ich habe sie in einer unsicheren Situation allein gelassen. Das hätte ich nicht tun dürfen.« Er unterbrach sich und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Aber ich werde nicht zulassen, dass Ihnen dasselbe zustößt, Gisele. Das verspreche ich Ihnen.«


      Sie wandte sich ab und nickte. »Ich glaube Ihnen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 62


      Der Abteilungsleiter hatte seinen Arbeitsplatz in einem Eckbüro im fünften Stock der Zentrale. Es war ein geräumiger moderner Raum, den er persönlich mit allerlei Kricket- und Golfandenken ausgestattet hatte. Während des Studiums war er Ruderer gewesen, aber das war über vierzig Jahre her. Seine hängenden Schultern und der vorgewölbte Bauch deuteten auf ein genussorientiertes, meist im Sitzen zugebrachtes Leben hin. Anderton war ihm insgesamt vielleicht dreißigmal begegnet, und er schien ein umgänglicher Zeitgenosse zu sein. Er hatte nie versucht, mit ihr zu flirten, und sie war klug genug, auf derlei Dinge zu verzichten, selbst wenn sie es nötig gehabt hätte. Was nicht der Fall war. Sie hatte den schärfsten Verstand im ganzen Haus. Das war der Grund, warum sie von allen gehasst wurde, obwohl die anderen ihr Möglichstes taten, um genau diese Tatsache vor ihr zu verbergen.


      »Was kann ich für Sie tun, Nieve?«, sagte der Direktor.


      »Ich habe ein Problem, bei dessen Lösung mir nur jemand in Ihrer Position behilflich sein kann.«


      Er blickte sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Das hört sich ja ausgesprochen ärgerlich an.«


      »Das ist es, in der Tat. Ich nehme an, Sie haben mit dem Drama, das sich gestern Abend in der Stadt abgespielt hat, alle Hände voll zu tun.«


      »Das stimmt.« Er blickte sie aufmerksam an. »Die Downing Street verpasst mir einen Arschtritt nach dem anderen. Eine Schießerei mitten in London. Unfassbar.«


      »Ja, Sir.«


      »Sie haben aber nichts damit zu tun, oder?« Ein eigenartiger Tonfall schlich sich in die Stimme des Direktors. »Die Rauschgiftfahndung ist nicht involviert, oder?«


      »Nein, das stimmt, aber ich habe ein wenig Einblick in die Zusammenhänge. Ich dachte, Sie würden gerne ein paar Einzelheiten über diesen Kerl erfahren, der da die halbe Stadt in Grund und Boden ballert.«


      »Ich bin ganz Ohr.« Der Direktor lächelte sie an, als wäre sie ein Kind, das eine Wahrheit zurückhalten will, die schon längst bekannt ist. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Seien Sie ein braves Mädchen.«


      »Es handelt sich um einen Auftragskiller. Ohne festen Auftraggeber, wenn ich richtig informiert bin. Zu Anfang hat er überwiegend in Russland und Osteuropa gearbeitet. Sein Kontaktmann war ein ehemaliger FSB-Offizier, der inzwischen ins organisierte Verbrechen gewechselt ist. Die CIA geht davon aus, dass dieser Attentäter vor zwei Jahren auch einige ihrer Leute umgebracht hat, im Anschluss an ein fehlgeschlagenes Attentat in Paris. Der SVR fahndet wegen diverser Morde in Russland und Ostafrika nach ihm. Und dabei habe ich die Gerüchte in Bezug auf verschiedene Vorfälle in Minsk und Rom noch gar nicht berücksichtigt. Soll ich weitermachen?«


      Der Direktor schüttelte den Kopf. »Aber wie kann es sein, dass er dann immer noch frei herumläuft?«


      »Weil die verschiedenen Parteien bis jetzt nicht gemerkt haben, dass es sich um ein und denselben Mann handelt.«


      »Im Gegensatz zu Ihnen?«


      »Das, was ich mache, mache ich besser als alle anderen.«


      »Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie wissen, weshalb er in London ist?«


      Anderton nickte. »Das muss ich wohl auf meine Kappe nehmen.«


      »Wie bitte?«


      »Die Männer, die sich mit ihm mehrere Schusswechsel geliefert haben, gehören zu einer privaten Sicherheitseinheit, die sich überwiegend aus ehemaligen Angehörigen unserer Streitkräfte zusammensetzt. Sie unterstehen meinem Befehl.«


      Der Direktor lehnte sich so weit zurück, wie sein Stuhl es zuließ, und starrte sie an.


      Anderton fuhr fort: »Sie sind auf der Jagd nach der Stieftochter des ehemaligen Kontaktmanns dieses Auftragskillers: Aleksander Norimov. Ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, aber diese junge Frau ist in der Lage, mir das Leben ausgesprochen schwer zu machen. Und jetzt wird sie von diesem Attentäter beschützt. Das macht die ganze Sache sehr… unglücklich.«


      »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Ist das vielleicht eine Art missratener Scherz?«


      »Es ist kein Scherz, das kann ich Ihnen versichern. Ich habe eine Liste mit Dingen zusammengestellt, bei denen Sie mir helfen können. Einige davon sind vollkommen legal. Andere liegen etwas mehr im Graubereich, um es vorsichtig auszudrücken. Aber je schneller wir uns zusammensetzen, um diesen ganzen Schlamassel aus der Welt zu schaffen, desto schneller können Sie wieder in der Downing Street aufkreuzen und sich ein paar wohlverdiente Schulterklopfer abholen. Und dann muss ich natürlich darauf bestehen, dass Sie vergessen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat. Habe ich mich bis hierhin klar ausgedrückt?«


      »Ich schlage vor, Sie hören mir jetzt ganz genau zu, Miss Anderton. Sie drehen sich jetzt um und verlassen dieses Büro, setzen sich hin und verfassen eine angemessen demütige Rücktrittserklärung. Ich habe natürlich beileibe keinen vollständigen Überblick– und den will ich, bei Gott, auch nicht haben–, aber ich kann mit Gewissheit sagen, dass ich nicht das Geringste tun kann, um Ihnen zu helfen. Sie sind– wie heißt es so schön?– im Arsch.«


      Sie lächelte ihn an. »Ich erzähle Ihnen mal eine kleine Geschichte, Jim. Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Sie Jim nenne, oder, Jim?«


      Der Direktor kniff die Augen zusammen. Dann drückte er mit dem kleinen Finger auf eine Taste an seiner Sprechanlage. »Der Wachdienst in mein Büro. Unverzüglich.«


      »Im Jahr 1948 kam in einem verschlafenen kleinen Dorf in der ländlichen Grafschaft Shropshire ein sieben Pfund schwerer Junge auf die Welt. Er war…«


      »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit bezwecken wollen, Miss Anderton, aber ich schlage vor, Sie halten Ihre große Klappe und machen dem Wachdienst keinerlei Schwierigkeiten.«


      »Der Junge war ein kluger Kopf und stammte aus einem bescheidenen Elternhaus. Er hatte das Glück, ein Stipendium für das Trinity College zu ergattern. Nicht genug damit, dass er intelligent und fleißig war, nein, er war darüber hinaus auch schwul. Diese Tatsache hielt er geheim, soweit das möglich war, doch dann ließ er sich auf eine Beziehung mit einem Kommilitonen ein. Problematisch wurde es, als dieser Kommilitone nicht mehr schwul sein wollte und die Beziehung beendete. Es kam zum Streit. Der Kommilitone wurde wenig später tot aufgefunden.«


      Der Direktor wurde aschfahl im Gesicht.


      Anderton setzte sich neben dem Direktor auf die Schreibtischkante und blickte auf ihn hinunter. »Der Gerichtsmediziner hat damals Selbstmord festgestellt, aber es gab durchaus den einen oder anderen Zweifel, nicht wahr?«


      »Woher…«


      »Weil ich meine Hausaufgaben mache, Sir. Ich kenne jedes Ihrer schmutzigen kleinen Geheimnisse, so wie ich die Geheimnisse jedes Mannes und jeder Frau in diesem Gebäude kenne. Tun Sie doch nicht so überrascht. Geheimnisse sind schließlich unser Beruf.«


      »Was wollen Sie von mir?«


      »Das, was ich gesagt habe. Ihre Unterstützung– Telefonüberwachung, Zugang zu geheimen Datenbanken, solche Dinge. Besonders wichtig ist mir eine vordatierte Autorisierung, um meine bisherigen Handlungen und das, was noch kommen wird, juristisch abzusichern.«


      »Was soll das denn bedeuten: was noch kommen wird?«


      »Das bedeutet, Jim, dass diese ganze Angelegenheit noch ausgesprochen eklig werden wird. Aber ich möchte am Schluss mit einer weißen Weste dastehen. Und jetzt wollen Sie das auch, nicht wahr?« Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


      »Sie wissen, dass das sogar meine Kompetenzen übersteigt. Was immer als Nächstes passieren wird, es muss eine Erklärung dafür geben. Genau wie für das, was schon passiert ist. Wir können nicht einfach so tun, als sei nichts vorgefallen.«


      Sie wischte einen Fussel vom Schulterpolster seines Jacketts. »Sie kriegen alle anderen Beteiligten, wie wäre es damit? Die Söldner arbeiten für Marcus Lamberts private Sicherheitsagentur. Hinter dem sind Sie doch schon lange her, stimmt’s? Weil er im Lauf der vergangenen Jahre so oft in fragwürdige Machenschaften verstrickt war. Wenn das Ganze vorbei ist, dann gebe ich Ihnen den Namen jedes einzelnen Beteiligten sowie Beweise dafür, dass Marcus sie nach London geschickt hat. Schön hübsch verpackt, mit Band und Schleife. Und dann werden die Schuldigen fein säuberlich aufgeknüpft. Na ja, alle bis auf mich.«


      »Sie sind ein Monster.«


      »Ach Jim.« Anderton nahm seinen Kopf in beide Hände. »Es ist wirklich amüsant, wie Sie das sagen. Als wäre es etwas Schlechtes. Dabei wissen wir doch beide ganz genau, dass Sie mich nur deswegen eingestellt haben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 63


      Die Wintersonne stand hell am wolkenlosen Himmel. Victor fuhr genau wie die anderen Verkehrsteilnehmer auch– langsam, unter Beachtung der Geschwindigkeitsbegrenzung, benahm sich ganz normal und nicht wie jemand, der von bewaffneten Feinden verfolgt wurde und vor den Behörden auf der Flucht war. Das Auto hatte er gestohlen, aber erst vor Kurzem. Noch würde niemand danach suchen, und er würde es gleich wieder abstellen, lange bevor es zum Risiko wurde.


      Er hielt am Straßenrand an und ließ den Motor laufen, um eventuelle Diebe zu ermutigen. Dann ging er mit Gisele eine belebte Straße entlang. Eisenpoller säumten den Bürgersteig. Sie sahen genauso aus wie die ausgemusterten Kanonen aus dem Krimkrieg, die einst zu diesem Zweck verwendet worden waren. Eine permanente Erinnerung an eine imperiale Vergangenheit, komplett ignoriert von denen, die daran vorübergingen.


      Menschen, die noch nie im Leben gejoggt waren, kamen ihm mit Jogginganzug und Turnschuhen entgegen. Markthändler priesen unter lautem Gebrüll ihre Waren an und gaben mit rot gefrorenen Fingerspitzen Kleingeld heraus, während der Rest ihrer Hände von fingerlosen Handschuhen warm gehalten wurde. Er blieb bei einem Stand mit allerhand Souvenirs stehen. Hier gab es die unterschiedlichsten Fußballtrikots und T-Shirts mit »I ª London«-Aufdruck oder Abbildungen der Königsfamilie. Er suchte sich ein Kapuzenshirt mit der Aufschrift OXFORD und eine Mütze mit der Skyline der Stadt aus und bezahlte.


      »Unverkennbar Ihr Stil«, meinte Gisele.


      Er hielt sie fest, zog sie aus dem Fußgängerstrom heraus und drückte ihr das Sweatshirt in die Hand. »Ziehen Sie das an.«


      »Das ist doch bestimmt ein Scherz, oder? Das ist doch ungefähr vier Nummern zu groß.«


      »Es ist nur eine Nummer zu groß. Und es verändert Ihr äußeres Erscheinungsbild.«


      »Und warum sollte ich das wollen?«


      »Damit die Leute, die Ihnen ans Leder wollen, Sie in einer Menschenmenge nicht so leicht entdecken. Beeilen Sie sich.«


      Sie folgte seinen Anweisungen mit mürrischem Gesicht. Er brachte den Riemen der Mütze auf die richtige Länge und setzte sie ihr auf den Kopf.


      Gisele sagte: »Ich sehe lächerlich aus, stimmt’s?«


      »Sie sehen aus wie eine Touristin.«


      »Sage ich doch. Lächerlich.«


      »Wir müssen so aussehen, dass die anderen uns so schnell wie möglich wieder vergessen. Vollkommen anonym. Wenn Sie sich genauso benehmen und genauso aussehen wie alle anderen auch, dann können unsere Gegner uns weniger leicht ausfindig machen.«


      »Was ist mit Ihnen? Sie sehen noch genauso aus wie gestern.«


      »Ich weiß, wie ich mich verhalten muss, um übersehen zu werden.«


      »Ja, genau…«, sagte sie. »Das muss in Ihrer Branche ziemlich nützlich sein. Vielleicht wechsele ich auch den Beruf, wenn ich das hier überstanden habe. Meiner ist ja offensichtlich auch ganz schön gefährlich.«


      Er ging nicht darauf ein.


      Nachdenklich hielt sie inne. »Wir sind uns doch einig, dass diese Frau, wer immer sie sein mag, wegen meiner Arbeit hinter mir her ist, oder?«


      »Es macht zumindest den Eindruck. Wirklich sicher können wir uns momentan noch nicht sein.«


      »Also gut, Mister Haarspalter. Aber wir gehen davon aus. Obwohl ich, wie gesagt, noch keine zugelassene Rechtsanwältin bin. Ich bin nur eine Hilfskraft. Vielleicht ist diese Frau ja hinter irgendjemand anders her. Vielleicht ist das Ganze ein Irrtum.«


      Victor dachte an den Besuch in Giseles Kanzlei zurück, ging die Begegnung mit dem jungen Mann am Empfang noch einmal durch. Bestimmt hat sie sich einfach nur einen Büroinfekt eingefangen. Damals hatte er dieser Bemerkung keine größere Bedeutung zugemessen. Jetzt schon.


      »Als Sie die letzten Male im Büro waren, war da jemand krank? Ist einer Ihrer Kollegen vielleicht nicht zur Arbeit erschienen?«


      »Ich… ich weiß nicht.«


      »Denken Sie nach, Gisele, bitte. Lassen Sie sich Zeit. Fällt Ihnen jemand ein, der an Ihrem letzten Tag nicht in der Arbeit war?«


      Ihre Zungenspitze lugte zwischen den Lippen hervor, während sie angestrengt nachdachte. Dann plötzlich riss sie die Augen auf und sagte: »Lester Daniels. Er hat schon mehrere Tage gefehlt. Ich weiß nicht, wieso.«


      »Was ist sein Spezialgebiet?«


      »Das ist eine gute Frage. Er ist so was wie der Mann für alle Fälle in der Kanzlei. Er lässt sich in kein Schema pressen. Ich finde ihn großartig. Sehr eigenwillig. Aber was hat das alles mit Lester zu tun?«


      »Haben Sie auch für ihn gearbeitet?«


      »Aber natürlich. Ständig. Ich bin ja schließlich das Mädchen für alles. Ach du Scheiße, Moment mal! Soll das heißen, dass Lester irgendwas damit zu tun hat?«


      »Vielleicht. Wissen Sie, wo er wohnt?«


      Das dreistöckige Stadthaus stand im Zentrum einer ganzen Reihe identischer, makellos gepflegter Residenzen mit leuchtenden cremefarbenen Fassaden und einem schwarzen schmiedeeisernen Zaun zur Straße hin. Für eine Million Pfund bekommt man in den meisten Gegenden dieser Welt eine Villa mit allem Drum und Dran. In einem schönen Stadtviertel von London reicht es gerade mal für ein Haus mit vier Zimmern, Küche, Bad und einem Parkplatz am Straßenrand.


      »Wie gut kennen Sie Lester?«, wollte Victor wissen, während sie sich dem Haus näherten.


      »So gut, wie man seinen Chef eben kennt, schätze ich. Vielleicht auch ein bisschen besser. Die Kanzlei veranstaltet immer wieder gesellige Abende. Wenn jemand einen Prozess gewonnen hat, trifft man sich in irgendwelchen Schickimicki-Bars, um was zu trinken, so was in der Art.«


      »Wissen Sie, was er für ein Auto fährt?«


      Sie überlegte kurz. »So einen alten Sportwagen mit Faltdach. Rennsportgrün, hat er immer gesagt.«


      Victor fragte nicht weiter, weil auf der beidseitig komplett zugeparkten Straße kein solches Auto zu sehen war. Zwischen den dicht an dicht stehenden Fahrzeugen gab es keine einzige Parklücke und nur einen sehr schmalen Fahrstreifen. Wer hier unfallfrei durchkommen wollte, musste vorsichtig fahren. Das gefiel Victor. Ein verfolgender Range Rover würde hier sofort Schwierigkeiten bekommen, und versteckte Nischen für heimliche Beobachter gab es auch keine.


      Gisele holte einmal tief Luft und drückte auf die Klingel. Ein fröhliches elektronisches Bimmeln ertönte. Victor hatte den Eindruck, dass die Tür auffallend schnell geöffnet wurde, aber nicht von Lester Daniels. Die Frau, die vor ihnen stand, war– ausgehend von ihrem Alter, dem Ring an ihrem Finger und ihrem nervösen, gequälten Gesichtsausdruck– vermutlich Mrs Daniels. Er selbst war weit weniger überrascht als Gisele, die ins Stocken geriet, als die Frau sagte: »Was wollen Sie?«


      Die unhöfliche Frage und der schroffe Tonfall bestätigten seine erste Einschätzung. Sie war gestresst und besorgt und hatte Besseres zu tun, als irgendwelchen fremden Leuten die Tür zu öffnen.


      »Ich… ähm… ich bin Gisele Maynard. Ich… ich arbeite in Mr Daniels’ Kanzlei. Ich… ich wollte fragen, ob wir vielleicht mit ihm sprechen könnten.«


      Die Frau blitzte Gisele mit weit aufgerissenen Augen an, wütend und ungläubig. »Wollen Sie mich vielleicht verarschen, verdammt noch mal?«


      Gisele war so schockiert, dass sie nicht einmal antworten konnte.


      Victor sagte: »Ist Lester etwas zugestoßen?«


      Die wütenden Augen blitzten jetzt in seine Richtung. »Woher soll ich das wissen? Er wird vermisst.«


      »O mein Gott!« Gisele keuchte und schlug eine Hand vor den Mund.


      »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


      Victor sagte: »Dürften wir vielleicht reinkommen, Mrs Daniels?«


      »Ich heiße Rose, und Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wer sind Sie, und warum sind Sie hier? Es passt mir im Moment wirklich nicht. Mein Mann wird vermisst.«


      »Wie gesagt«, setzte Gisele an, »ich bin eine Kollegin von Lester. Aber ich war die letzte Woche… krank. Das da…« Sie legte die Hand auf Victors Arm. »…ist mein Bruder Jonathan. Ich habe nicht gewusst, dass Lester vermisst wird. Das tut mir wirklich leid. Können wir Ihnen vielleicht irgendwie helfen?«


      Das Angebot schien Rose Daniels augenblicklich zu besänftigen. Die Wut verschwand aus ihrem Gesicht. Dafür kam der Schmerz zum Vorschein. Ihre Augen wurden feucht. »Vielen Dank, das ist sehr freundlich.« Sie trat beiseite und hielt die Tür auf. »Kommen Sie rein, bitte.«


      »Danke«, erwiderte Gisele und trat ins Haus.


      Victor sah nach, ob mittlerweile andere Autos oder Menschen auf der Straße aufgetaucht waren, aber es war nichts zu sehen. Er trat ebenfalls ein.


      Rose Daniels war klein und wirkte in dem Flur mit der hohen Decke noch kleiner. Sie führte sie durch die Küche, wo ein Becher mit heißem Tee dampfend auf einer hölzernen Arbeitsplatte stand. Sie nahm den Teelöffel, der ganz in der Nähe bereitlag, und holte den Teebeutel heraus. Ihre Hand zitterte, als sie ihn in den Mülleimer werfen wollte, und er landete auf dem schiefergefliesten Fußboden. Sie fing an zu weinen.


      »Erlauben Sie«, sagte Victor, packte den Teebeutel mit den Fingernägeln und riss ein Stück Küchenrolle ab, um die feuchten Spuren aufzuwischen.


      Rose bedankte sich mit einem Nicken, trocknete sich die Augen und bedeutete ihnen, an der Frühstückstheke Platz zu nehmen. Gisele kam der Aufforderung nach, aber Victor blieb stehen, damit er den Flur und das Küchenfenster im Auge behalten konnte, ohne den Kopf drehen zu müssen.


      Sie fing an zu reden, ohne dass es einer Aufforderung bedurft hätte.


      »Die Polizei unternimmt überhaupt nichts. Die sagen, dass er gar nicht vermisst wird. Sie behaupten, dass er seine Kreditkarte benutzt und dass sie seinen Wagen mit Überwachungskameras aufgenommen haben. Ich weiß genau, was die denken, auch wenn sie es nicht direkt sagen: dass Lester mit einer anderen Frau abgehauen ist. Aber das würde Lester niemals machen. Würde er nicht. Niemals.«


      »Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, sagte Gisele. »Lester ist ein wunderbarer Mann.«


      Bei diesen Worten fing Rose gleich wieder an zu weinen. Aber kurze Zeit später hatte sie sich wieder im Griff.


      »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte sich Victor. Er versuchte, wie ein besorgter Bekannter und nicht wie ein Ermittler zu klingen.


      »Vor über einer Woche«, sagte sie. »Am Mittwoch. Er ist ganz normal zur Arbeit gegangen und nicht nach Hause gekommen. Er würde niemals einfach verschwinden, ohne mir Bescheid zu sagen. Da ist etwas passiert. Ich weiß es.«


      Gisele sah Victor an, der ihren Blick bewusst nicht erwiderte, damit Rose den Blickwechsel nicht bemerkte.


      »Ich glaube«, fing Gisele an, »dass Folgendes passiert sein…«


      Victor fiel ihr ins Wort. »Vermissen Sie Kleidungsstücke Ihres Mannes?«


      Rose wandte sich ab. »Ja. Ich habe natürlich nachgesehen, nachdem die Polizei mir das mit seinem Auto erzählt hat. Aber ich glaube es trotzdem nicht. Es muss eine andere Erklärung dafür geben.«


      Er erkannte an Giseles Blick, dass ihr klar war, warum er sie unterbrochen hatte. Sie sagte: »Hat die Arbeit ihn unter Stress gesetzt? Ich weiß, dass er sehr viel zu tun gehabt hat.«


      »Lester hat die Arbeit geliebt. Sogar wenn er überarbeitet war. Falls Sie damit andeuten wollen, dass er es nicht mehr ausgehalten hat und einfach abgehauen ist, dann…«


      »Nein, bitte entschuldigen Sie«, beschwichtigte Gisele sie hastig. »Das wollte ich damit nicht sagen. Ich bin nur so erschüttert.«


      Eine ganze Weile saßen sie schweigend da. Rose nippte an ihrem Tee und sagte dann: »Verzeihen Sie. Ich habe Ihnen gar nichts angeboten. Wie unhöflich von mir.«


      Sie wollte gerade aufstehen, doch Victor streckte die Hand aus. »Ist schon okay. Wir müssen jetzt sowieso los, fürchte ich. Meine Schwester bringt mich gleich zum Flughafen.«


      »Ja, natürlich. Lassen Sie sich nicht aufhalten.«


      Gisele sagte: »Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie in einer solch schwierigen Situation gestört haben. Kann ich irgendetwas für Sie tun? Jemanden anrufen, vielleicht?«


      Rose schnaubte. »Die verdammte Polizei. Sagen Sie denen, dass sie ihre Arbeit machen sollen.«


      Sie verabschiedeten sich und ließen Rose Daniels mit ihren Tränen allein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 64


      Als sie draußen waren, sagte Gisele: »Er ist tot, nicht wahr?«


      Victor nickte.


      »Aber wieso? Ich verstehe das nicht. Was hat er gemacht? War es ein Fall, an dem er gearbeitet hat? Einer seiner Klienten?«


      »Genau das müssen wir herausfinden. Wer immer diese Frau ist, es muss zwischen ihr und einem von Lesters Fällen irgendeine Verbindung bestehen– und dieser Fall muss das Potenzial bergen, sie zu vernichten. Wenn sie davon ausgeht, dass das Problem durch die gezielte Tötung des zuständigen Rechtsanwalts beseitigt werden kann, dann legt das die Vermutung nahe, dass ihn niemand ersetzen kann. Also ist Lester entweder der einzige Rechtsanwalt auf der Welt, der diesen Fall übernehmen konnte, oder einem eventuellen Nachfolger würde nicht mehr genug Zeit bleiben, um sich in den Fall einzuarbeiten. Woran haben Sie mit Lester gearbeitet? Bei welchem Vorgang gab es eindeutige, eng bemessene Fristen? Womöglich ein Fall, den er erst kürzlich angenommen hat.«


      »Ich weiß nicht.« Sie sah die Skepsis in seinem Blick. »Ich weiß es wirklich nicht. Wie gesagt, ich habe gelegentlich für ihn gearbeitet. Das heißt nicht, dass ich jede seiner Akten bis ins Detail kenne. Ich habe abgeheftet, recherchiert, fotokopiert und ihm gelegentlich eine Tasse Earl Gray gebracht. Aber ich habe zum Beispiel nie einen Mandanten zu Gesicht bekommen. Manchmal hat er Dutzende Fälle gleichzeitig bearbeitet. Wie gesagt, er war sehr eigenwillig. Er hatte immer ganz bestimmte Vorstellungen. Er hat sich auch nur ungern mit den anderen erfahrenen Anwälten in der Kanzlei besprochen. Und er hätte mir nie irgendwelche wichtigen Informationen anvertraut. Wenn ich mir die Akten in der Kanzlei durchsehen könnte, dann wüsste ich vielleicht, worum es geht.«


      Victor schüttelte den Kopf. »Das ist leider nicht möglich. Die Kanzlei wird möglicherweise beobachtet.«


      »Dann werden wir nie erfahren, was das alles eigentlich soll. Warum Lester umgebracht worden ist. Wir werden nie erfahren, wieso ich… Moment mal.« Sie blieb stehen und sah ihn an, sodass er ebenfalls gezwungen war, stehen zu bleiben. »Wenn Lester einen Fall betreut, der, wie Sie sagen, diese Frau vernichten könnte, warum will sie dann auch mich umbringen?«


      »Weil Sie auch mit dem Fall zu tun gehabt haben, auch wenn Sie es nicht wissen. Das muss sie von Lester erfahren haben. Er muss ihr auch Ihren Namen verraten haben.«


      »Aber wieso? Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Ich fürchte, doch. Sie müssen ihn gefoltert oder gedroht haben, ihn oder seine Angehörigen zu ermorden. Und dann hat er seinen Peinigern, bevor er umgebracht wurde, Ihren Namen verraten. Sie wollten wissen, wer außer ihm etwas von seiner Arbeit weiß, und da hat er Sie genannt.«


      »Nein. Das hätte er niemals gemacht. Nicht Lester. Aus welchem Grund denn? Das war eine Lüge. Ich weiß doch überhaupt nichts.«


      »In solch einer Situation redet jeder. Und Sie wissen sehr wohl etwas. Irgendeine kleine Information, die diese Frau auf gar keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen lassen will. Lester war das eigentliche Ziel. Aber Sie sind eine Art loser Faden, der abgeschnitten werden muss.«


      »Was zum Teufel soll das denn heißen? Die wollen mich nur zur Sicherheit umbringen?« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Dann ist das Ganze also bloß ein Irrtum? O Gott, ich soll wirklich ohne jeden gottverdammten Grund umgebracht werden.«


      »Sie haben diesen Leuten Angst gemacht«, erläuterte Victor. »Nach dem missglückten Entführungsversuch sind sie in Panik verfallen. Sie konnten Ihnen keine Fragen stellen und hatten keine Ahnung, was Sie womöglich wissen und was nicht. Also sind sie vom schlimmsten Szenario ausgegangen, dass Sie nämlich alles wissen und daher in der Lage sind, sie zu zerstören. Es spielt keine Rolle, ob das der Wahrheit entspricht oder nicht. Lester hat ihr gesagt, wie Sie heißen, und ihre Angst vor einer Entdeckung ist so groß, dass sie uns einen Söldnertrupp auf den Hals gehetzt hat. Ob Sie wirklich eine reelle Bedrohung darstellen, spielt für diese Frau keine Rolle. Und jetzt ist das alles schon viel zu groß geworden. Jetzt können die Sie gar nicht mehr am Leben lassen.«


      »Welche Information kann denn so wertvoll sein, dass man überhaupt auf die Idee kommt, so etwas wie das hier zu veranstalten, und gleichzeitig so unauffällig, dass ich keine Ahnung habe, was es sein könnte?«


      »Ein Name«, meinte Victor. »Alles andere würde wirklich keinen Sinn ergeben. Er steckt in irgendeiner Akte, unschuldig und unscheinbar, aber er bringt diese Frau mit irgendeinem Ereignis in Verbindung. Und Sie haben ihren Namen gesehen, beim Abheften, beim Kopieren, irgendwann.«


      »Aber wie kann sie damit ungestraft davonkommen? Lester und ich, beide ermordet? Da kann doch kein Mensch an Zufall glauben, oder?«


      »Solche Leute werden nicht geschnappt, weil sie Verbrechen an Zivilisten begangen haben. Die hätten sich eben irgendeine Geschichte ausgedacht: vielleicht, dass Sie und Lester gemeinsam durchgebrannt sind, bevor Sie tragischerweise bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen sind.«


      »Das würde doch niemals funktionieren, oder?«


      »So etwas passiert ständig. Und Sie bekommen nur deshalb nichts davon mit, weil es funktioniert.«


      »Dann scheiß auf diese Frau. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie damit durchkommt.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will sie erledigen. Was können wir denn unternehmen? Weiter flüchten und uns immer wieder verstecken, so lange, bis sie uns irgendwann finden?«


      »Nein«, erwiderte Victor. »Das ist kein sinnvoller Plan. Sie haben recht. Wir müssen sie jagen.«


      »Bitte sagen Sie, dass Sie auch wissen, wie.«


      Er nickte. »Mithilfe von Lesters Akten. Sie müssen herausfinden, wer sie ist und wovor sie Angst hat.«


      »Aber Sie haben doch gesagt, dass die Kanzlei wahrscheinlich überwacht wird. Wie soll ich das dann machen?«


      »Wir denken uns etwas aus. Aber zuerst muss ich mit Ihrem Stiefvater reden.«


      Die Adresse, die Victor Norimov nannte, gehörte zu einer Industriebrache am Südufer des Flusses, zwischen einem längst stillgelegten Kraftwerk und einer neu gebauten Hochhaussiedlung. Nur ein einziger Weg führte auf das Grundstück, ein schmaler Schotterpfad, gerade breit genug für ein Auto. Das Gelände war flach, wenn auch uneben. Große Schilder am Rand des Pfades informierten über die Wohnungen, die hier in Kürze entstehen sollten.


      Victor und Gisele warteten schon seit elf Uhr.


      Um fünf nach zwölf bog ein Subaru einer Mietwagenfirma von der Straße auf den Schotterpfad. Verspätet, trotz Victors eindringlicher Warnung. Der Wagen fuhr langsam im Kreis über das Grundstück und kam schließlich ungefähr in der Mitte zum Stehen.


      Einen Augenblick später vibrierte das Handy in Victors Tasche. Er drückte auf die grüne Taste.


      Igor sagte: »Ich bin hier. Wo du?«


      »In der Nähe«, erwiderte Victor. »Steig aus und mach alle Türen auf.«


      »Wieso?«


      »Weil ich es sage.«


      »Du verruckt.«


      »Mach schon. Und leg nicht auf.«


      Victor beobachtete den Russen beim Aussteigen. Anschließend ging er um das Auto herum, machte die Beifahrertür und die beiden hinteren Türen auf. Der Wagen war leer.


      »Zufrieden?«


      »Ich drehe gleich durch vor Freude. Bleib dran. Ich komme zu dir.«


      Er hatte auf einer kleinen Böschung zwischen dem Kraftwerk und dem Brachland gelegen, rund fünfhundert Meter von der Stelle entfernt, an der Igor geparkt hatte. Jetzt ging er zu dem gestohlenen Fiat zurück und stieg ein. Gisele saß auf dem Beifahrersitz. Victor sagte nichts, und sie blieb ebenfalls stumm. Darum hatte er sie bereits vor einiger Zeit gebeten. Er schaltete den Lautsprecher seines Handys ein und legte es in den Schoß, damit er Igor hören konnte, während er die kurze Strecke bis zu dem Russen zurücklegte. Er stellte den Fiat zehn Meter vor dem Subaru ab und stieg aus. Dann unterbrach er die Verbindung und steckte das Handy in seine Jackentasche zurück.


      Igor sah es und tat es ihm nach. »Was sollte das?«


      »Ich wollte sichergehen, dass du mit niemandem sprichst.«


      »Warum ich soll das tun?«


      Victor gab keine Antwort.


      »Du hast meine Gefuhle verletzt, Mr Böse Mann. Ich wurde nie…«


      »Spar dir den Rest«, sagte Victor und zog seine Pistole. »Gib mir deine Waffe.«


      Igor sah ihn zunächst schockiert und dann erschüttert an. »Wieso? Du sehen, ich bringe niemanden mit. Du kann mir vertrauen.«


      »Ich vertraue niemandem. Gib mir deine Waffe, dann bin ich gleich ein bisschen weniger misstrauisch.«


      »Du paranoid, Mann.«


      »Die Pistole«, sagte Victor. »Jetzt.«


      Der Russe verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse, bevor er mit theatralischer Geste seine Pistole hervorholte. Er warf sie Victor vor die Füße.


      Victor steckte seine eigene Waffe ein und hob Igors auf. Dann reichte er sie durch das offene Beifahrerfenster an Gisele weiter.


      Sie sagte: »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ihm vertrauen können.«


      »Und jetzt?«, sagte Igor, die Hände in den Taschen vergraben.


      »Du wirst mir ein paar Fragen beantworten.« Victor zielte auf das linke Knie des Russen. »Und wenn du dich auch in Zukunft auf zwei Beinen fortbewegen willst, solltest du mir alles sagen, was du weißt.«


      Da vibrierte das Handy in seiner Hosentasche. Er holte es heraus und warf einen Blick auf das Display. Höchstwahrscheinlich war das Norimov. Aber es war eine andere Nummer. Für einen kurzen Moment war er verwirrt. Dann hatte er begriffen. Der Anrufer war Igor. Er war Schritt für Schritt näher gekommen und stürmte jetzt auf ihn los. Das Scharren seiner Schuhsohlen und die verwischte Bewegung, die Victor im Augenwinkel erkennen konnte, ließen ihm einen Sekundenbruchteil Zeit, gerade ausreichend, um das Handy fallen zu lassen und die Arme schützend nach oben zu reißen.


      Der massige Russe rammte ihn mit voller Wucht. Selbst wenn er lange genug Zeit gehabt hätte, um sich auf die Attacke einzustellen, hätte Victor diesem Aufprall nichts entgegenzusetzen gehabt. Aber jetzt, ohne jede Vorbereitung, wurde er aus dem Gleichgewicht gebracht und taumelte rückwärts, sodass Igor ihn an den Jackettaufschlägen packen und gegen den gestohlenen Wagen mit Gisele auf dem Beifahrersitz schleudern konnte. Victor landete auf der Kühlerhaube und rollte sich blitzartig zur Seite, um dem Ellbogen zu entgehen, der auf seinen Schädel zugerast kam. Das Blech bog und krümmte sich unter der enormen Wucht des Schlags.


      Igors Muskeln waren die Folge vieler Besuche im Kraftraum und ebenso vieler Steroide, aber er bewegte sich trotzdem sehr geschmeidig. Während Victor noch die Motorhaube entlangrutschte, packte er ihn, riss ihn hoch und rammte ihn dann mit voller Wucht auf den Boden, um sich auf ihn zu werfen und ihn zu erdrücken. Bei dem Aufprall wurde sämtliche Luft aus Victors Lunge gepresst. Er bekam jedoch mit der linken Hand einen Stein zu fassen und schlug Igor damit ins Gesicht, sodass auf seiner Stirn eine große Risswunde klaffte.


      Während Igor unter der Wirkung des Schlags ein Stück zurückwich, wand Victor sich mühsam unter ihm hervor, brachte ein wenig Abstand zwischen sich und den Angreifer, ließ den Stein fallen und sprang auf. Er wollte nach der Pistole greifen, aber sie war ihm bei dem Handgemenge aus dem Hosenbund gerutscht und lag jetzt, noch unbemerkt, vor den Füßen seines Gegners.


      Er ging zum Angriff über, um Igor keine Gelegenheit zu geben, die Waffe zu bemerken. Der Russe blockte den Schlag jedoch ab und packte Victor, während dieser schon zum nächsten Haken ansetzte, am Jackett, zog ihn zu sich heran und setzte einen Kopfstoß an, dem Victor durch eine seitliche Drehung gerade noch entgehen konnte. Dann griff er nach der Hand, die sein Jackett gepackt hielt, drehte sie im Uhrzeigersinn und zwang den Russen dadurch loszulassen. Anderenfalls hätte er ihm das Handgelenk gebrochen. Igor entschied sich für die erste Möglichkeit. Victor sprang einen Schritt nach hinten, brachte ein wenig Distanz zwischen sich und den anderen und umkreiste ihn, damit er sich von der auf dem Boden liegenden Waffe abkehrte.


      Igor nutzte die kurze Verschnaufpause, um ein Klappmesser aus einer seiner Jackentaschen zu ziehen. Seine linke Gesichtshälfte war voller Blut aus seiner Stirnwunde.


      Victor duckte sich, um einem Angriff auf seinen Hals zu entgehen, huschte von Igor aus gesehen nach links, um außerhalb der Reichweite des Messers zu bleiben, und gelangte auf seine ungedeckte Flanke. Ein Faustschlag in die Rippen ließ den Russen aufheulen. Er reagierte mit einer wilden Rückhandattacke. Victor schlug ihm das Messer aus der Hand. Es segelte durch die Luft und landete klirrend auf dem harten Boden, zu weit entfernt, um es risikolos aufzuheben.


      Igor ging in die Knie und stürzte sich auf Victor, rammte ihn gegen die Fahrertür des Autos und hielt ihn dort mit seiner Masse fest. Er wog sicherlich an die dreißig Kilo mehr als Victor.


      Hände suchten Victors Hals, legten sich um seine Kehle. Fingerspitzen pressten gegen seine Wirbelsäule, Daumen drückten ihm die Luftröhre zusammen, schnitten die Luftzufuhr ab. Er schlug Igor ins Gesicht, fügte ihm weitere blutende Wunden zu, doch die Schläge waren nur mit der Kraft der Arme geführt, ohne zusätzliche Energie durch die Beine oder die schwingenden Hüften. Igor grinste die ganze Zeit, bat um noch mehr, genoss jeden einzelnen Schlag. Sie wussten beide, dass Victor lange, bevor Igors Gesicht keine Schläge mehr verkraften konnte, tot sein würde.


      Victors Lunge verlangte kreischend nach Luft. Er packte Igor mit der rechten Hand an den Haaren und drückte ihm den linken Daumen in die linke Augenhöhle. Der Russe wollte ausweichen, aber solange er den Druck auf Victors Luftröhre aufrechterhalten wollte, verfügte Victor über eine größere Reichweite als er.


      Der Russe verzog das Gesicht, brüllte, hob Victor am Hals in die Luft und rammte ihn auf das Auto. Trotzdem lockerte Victor weder den Griff um Igors Haare noch den Druck auf seine Augenhöhle. Igor ließ ihn noch einmal auf das Auto krachen, mit noch mehr Wucht, aber dann, weil er keine andere Wahl mehr hatte, wenn er das Augenlicht nicht verlieren wollte, ließ er Victor los und befreite sich.


      Damit war zu rechnen gewesen. Victor trat Igor gegen das Brustbein, und dieser taumelte etliche Schritte nach hinten. Aber allein dieser Tritt hatte Victor sehr viel Kraft gekostet. Er keuchte und hustete, stark geschwächt durch den Würgegriff.


      So war er zwar immer noch schnell genug, um den ersten Schlag abzublocken, aber nicht den zweiten. Victor wurde schwarz vor Augen. Sein Schädel brummte. Den nächsten Schlag hätte er um ein Haar nicht kommen sehen. Er riss den Kopf zur Seite, konnte gerade noch ausweichen, und Igors Daumen streifte sein Ohr, bevor seine Faust gegen den Dachholm oberhalb der Fahrertür krachte.


      Er brüllte und sprang zurück, ließ Victor, der durch den Schlag und den Sauerstoffmangel vollkommen entkräftet war, an der Karosserie entlang zu Boden gleiten.


      Der Russe hielt seine gebrochene Hand fest und heulte vor Schmerz und Wut. Er wusste, dass er geschlagen war. Seine rechte Hand war zu nichts mehr zu gebrauchen, und ganz egal, wie geschwächt Victor im Augenblick war, er würde bald wieder zu Kräften kommen. Trotzdem gab Igor nicht auf, kam auf Victor zu, hatte die linke Hand ausgestreckt, war bereit, bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


      »Stopp«, rief Gisele.


      Sie war ausgestiegen und blickte Igor an. In ihren zitternden Händen hielt sie die Pistole, die Victor ihr gegeben hatte. Der Russe sah sie an, hob die unverletzte Hand, blieb passiv. Victor blinzelte, versuchte, seine Umgebung zu fokussieren.


      »Nein…«, würgte er hervor, als er sah, was gleich geschehen würde.


      Igor schlurfte auf Gisele zu, immer noch mit erhobener Hand. Als sie endlich merkte, dass er keineswegs aufgeben wollte, war es zu spät. Er riss ihr die Waffe aus der Hand und richtete sie auf Victor.


      »Ich gewinne«, sagte der Russe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 65


      Igor hielt die Pistole in der linken Hand, weil die rechte mindestens ein Dutzend Mal gebrochen sein musste. Schlaff, blutverschmiert und angeschwollen hing sie an seiner Seite. Mithilfe der Waffe dirigierte er Gisele und Victor gemeinsam zu seinem Auto.


      »Warum machst du das?«, wollte Gisele wissen.


      »Weil ich will Geld haben. Ich verkaufen euch beide und kriegen viel Geld.«


      Igor hielt sich etliche Meter hinter den beiden. Das war in solchen Situationen das übliche Vorgehen– genug Abstand, damit die Gefangenen sich nicht umdrehen und ihren Wächter überraschen konnten, aber dicht genug, damit der Wächter im Fall eines Fluchtversuchs sofort reagieren konnte. Auf diese Entfernung konnte er sie gar nicht verfehlen, nicht einmal mit der linken Hand. Nur Amateure drückten ihren Gefangenen die Mündung in den Rücken, und selbst ein Amateur konnte sich dann schnell genug drehen, um den Gegner zu entwaffnen. Aus Victors Sicht war Igor kein Profi, aber er war auch nicht dämlich. Vor allem aber hatte er Angst vor Victor. Das war ungewöhnlich. Victor achtete sehr sorgfältig darauf, möglichst wenig bedrohlich zu erscheinen. Dadurch waren seine Gegner versucht, ihn zu unterschätzen. Das würde hier nicht der Fall sein. Igor wurde von seinem zerschundenen Gesicht und seiner zerschmetterten Hand permanent und schmerzhaft daran erinnert, dass er sich keine einzige Unaufmerksamkeit leisten durfte.


      Der Schotter knirschte unter ihren Füßen. Victor blieb vor dem Subaru stehen. Er sah Igors Spiegelbild in der Fensterscheibe. Gisele war neben ihm.


      »Mach Tür auf und setzen an Lenkrad«, sagte Igor.


      Victor rührte sich nicht vom Fleck.


      »Mach schon. Oder ich bringen euch beide um sofort.«


      »Dann kriegst du aber auch kein Geld«, entgegnete Victor.


      »Du will rausfinden? Nein, will du nicht. Du will leben, so lange du kann. Also Tür auf.«


      Es hatte keine andere Wahl. Victor gehorchte. Hätte es eine Möglichkeit gegeben, Victor hätte schon längst gehandelt. Eigentlich wollte er sich nicht ans Steuer dieses Wagens setzen. Er hatte schon den einen oder anderen sinnvollen Plan im Hinterkopf. Aber Igor war nicht dumm.


      Er stand zwei Meter entfernt und hatte freie Sicht. Selbst wenn Victor den Zündschlüssel gehabt hätte, er hätte niemals die Zeit gehabt, um den Motor anzulassen und wegzufahren. Igor hätte sofort geschossen, und auf diese Entfernung konnte man nicht einmal als sehr unerfahrener Schütze danebenschießen. Bei jemandem wie Igor waren, selbst mit der schwächeren Hand, tödliche Treffer garantiert. Das konnte Victor nicht riskieren. Er durfte Gisele nicht allein lassen.


      Also machte er die Fahrertür auf und stieg ein.


      »Soll ich mich anschnallen?«, wollte er wissen, während er den Sitz um etliche Rasterstellungen nach vorn zog.


      Igor zögerte. So weit hatte er nicht vorausgedacht. Etliches sprach dafür und etliches dagegen. Wenn Victor angeschnallt war, war er unbeweglicher. Andererseits hatte er so bei einem absichtlich herbeigeführten Unfall eine deutlich bessere Überlebenschance. Nicht angeschnallt musste er vorsichtiger fahren, hatte aber mehr Bewegungsfreiheit, um irgendetwas anderes zu probieren. Es war eine komplizierte Entscheidung. Genau aus diesem Grund hatte Victor ihm diese Frage gestellt. Die Antwort würde einiges über Igors Art zu denken verraten, auf jeden Fall mehr, als man einem Gegner wie Victor preisgeben durfte.


      »Nix anschnallen.«


      Victor nickte.


      Igor deutete mit der Pistole auf Gisele. »Setz dich auf Beifahrersitz, oder ich erschieß dein Freund.«


      »Er ist nicht mein Freund.«


      »Wird er auch nie sein.«


      Sie gehorchte. Dann setzte Igor sich auf die Rückbank, direkt hinter den Fahrersitz. Das war der beste Platz unter diesen Umständen. Der Russe zog die Tür ins Schloss.


      »Nix vergessen: Ich haben Pistole«, sagte er. »Du probieren was, und dann ich dich erschießen. Ich kriege vielleicht nix so viel Geld, aber so ist Leben. Bloß nix für dich. Du bist dann tot. Denk daran.«


      »Ich denke daran.«


      »Das ist gut. Du kann gut kämpfen für eine kleine Mann. Ich muss sagen. Du hat mir wehgetan. Aber ich hat dir mehr wehgetan, ja?«


      »Erzähl das deiner Hand.«


      Igor legte die Stirn in Falten. »Ich brauchen nur eine für Abdrucken.«


      »Nicht, Igor«, flehte Gisele. »Aleks gibt dir das Geld.«


      Igor lachte. »Norimov hat nix Geld. Er armer Mann. Was glaubst du, warum ich arbeite gegen ihm? Sie mir bezahlen viele Geld für Erzählen von Lagerhalle. Und für euch zwei sie wird bezahlen noch viel mehr. Mir leid, Gisele. Du nette Mädchen, aber Geld ist Geld.« Er zeigte mit der Pistole auf Victor. »Und du da vorn: fahren Auto. Immer denken an Pistole. Wenn du mach was, was ich nix sagen, oder du dreh durch, dann peng-peng in dein Rucken. Vielleicht ich hab Gluck und nicht tot. Vielleicht du wird Kruppel. Dann du kann zuschauen, wie ich die Mädchen wehtun, bevor abliefern. Das du willst nicht verpassen, oder? Ich kann sehr gut Leute wehtun. Und weißt du was? Macht Spaß.«


      »Ich bin erschüttert«, erwiderte Victor. »Als Nächstes gestehst du mir wahrscheinlich, dass es dir schwerfällt, dauerhafte Beziehungen einzugehen.«


      »Beziehung ist für Schwachlinge. Jetzt Motor anlassen.« Er ließ die Schlüssel über Victors linke Schulter fallen. »Immer an Pistole denken, kapiert, Mr Großmaul?«


      Victor steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. »Wo soll’s denn hingehen?«


      »Zur Lagerhalle.«


      »Wozu?«


      »Da wir warten. Ist schon ruhig da, ja?«


      »Ich kenne den Weg nicht.«


      »Du Idiot. Ich dir Weg sagen.«


      »Danke.«


      Igor lachte. »Mein Freund. Ich weiß, was du will. Du denk, wenn du Mr Nette Kerl, dann ich bin nett zu dir. Du denk, dass vielleicht ich lass euch beide gehen? Du Mr Lustig Mann. Du Feigling. Wieso Norimov denk, du kann ihm helfen, ich weiß nicht. Sieh her, wo du bist gelandet.«


      »Gutes Benehmen kostet nichts.«


      »Fahren, Mr Tote Mann.«


      Victor fuhr los. Gisele hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet. Sie hatte die Augen angstvoll aufgerissen. Er hätte ihr gern ein paar tröstende Worte gesagt, aber Freundlichkeiten waren nicht seine Stärke, und er empfand zu viel Respekt vor ihr, um sie einfach nur zu beschwichtigen.


      Igor sagte: »Bloß damit du weiße, wenn du Unfall mach, dann du tu dir selber weh. Ich nix anschnallen. Wenn du scharf bremse, du meine Airbag. Quääätsch. Du platt wie eine Wurm. Und ich. Ich lache. Vielleicht ich mache das so oder so. Will wissen, wie du ausseh, wenn ich dir zerquetschen habe.«


      »Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich darauf lieber verzichten«, meinte Victor.


      Igor lachte. »Gefällt mir, dass du immer Mr Lustig Mann, auch wenn du hat groß Probleme. Aber bald du nix mehr Mr Lustig Mann, ja?«


      Victor sagte nichts.


      »Bitte, Igor«, ließ Gisele sich vernehmen. »Lass uns gehen. Bitte.«


      Er knurrte etwas und hob die Pistole, als wolle er sie damit schlagen. »Sei leise, oder ich dir wehtun.«


      Sie zuckte zurück.


      »Tun Sie, was er sagt«, sagte Victor.


      »Ja, genau, hör auf deine Freund, den Held. Aber keine besonders gute Held, ja? Als ich klein war, vor lange Zeit, ich immer wollte Held sein wie im Film. Und du?«


      »Ich auch«, sagte Victor.


      »Aber jetzt ich bin böse Mann. Genau wie du. Manchmal ich mir frage, wieso das ist passiert. Und du?«


      »Ständig«, erwiderte Victor.


      »Mach mir traurig, ehrlich gesagt«, meinte Igor. »Kriege ich komische Gedanken. Aber jetzt ist zu spät, um werden gut. Weißt du, was ich immer sage, um fühlen mir besser?«


      »Was sagst du dir dann immer?«


      »Scheiß drauf.« Igor lachte. »Das ich sage immer. Junge Mensch weiß nix. Ich habe nix wissen. Wenn ich hatte gewusst, dass böse Mensch viel Geld verdiene, dann ich hatte gesagt, ich will sein böse. Du war auch böse, aber ist gut, dass du Norimov helfen. Du war böse, aber du sterben als gute Mann. Schöne Scheiße, ja?«


      »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«


      »Vielleicht ich schreiben Gedicht daruber.«


      Victor fuhr. Igor sagte jeden Richtungswechsel an, lenkte Victor durch die Straßen der Stadt. Gisele gab keinen Laut von sich. Die Zeiger der Uhr am Armaturenbrett zogen ihre Bahn. Fünf Minuten vergingen, dann zehn.


      »Nächste rechts«, sagte Igor.


      Victor bremste und blinkte. »Dir ist doch klar, dass sie dich umbringen werden, sobald du uns ausgeliefert hast, oder?«


      »Sage mir: Was geht dich an? Ich weiß, sie mich nix umbringen. Sie wollen Mädchen, und jetzt sie wollen dich. Nix mich. Ich machen Geld, weil ich ihnen helfen. Hättest du auch machen sollen.«


      »Dmitri ist tot. Die anderen auch. Als Nächstes sind Gisele und ich an der Reihe. Glaubst du ernsthaft, dass du der Einzige bist, der lebend aus dieser Sache herauskommt?«


      Igor blieb stumm.


      »Du bist ein toter Mann, Igor. Und du bist zu dämlich, um es zu begreifen.«


      Die Lippen des Russen waren nur noch ein schmaler Strich. Seine Nasenlöcher weiteten sich bei jedem seiner wütenden Atemzüge.


      Victor lachte und lachte.


      »He«, sagte Igor. »Du hat verdammte Abzweigung verpasst.«


      Victor warf einen schnellen Blick nach hinten. »Ich nehme die nächste.«


      »Nein, du hat Scheiße gebaut. Wenden.«


      »Die Straße ist zu schmal.«


      »Dann rückwärtsfahren.«


      Victor bremste und legte den Rückwärtsgang ein. »Ist hinten frei?«


      Igor lachte. »Du probieren immer wieder, stimmt’s, Mr Lustig Mann? Ich lassen dir nix aus den Augen. Nimm Spiegel.«


      Victor drückte aufs Gas. Fünf Stundenkilometer. Zehn. Fünfzehn.


      »Warum so schnell?«, wollte Igor wissen.


      »Ich will nicht mehr länger warten«, erwiderte Victor.


      Zwanzig Stundenkilometer. Gisele sah Victor an. Zunächst verblüfft, bis sie langsam begann zu verstehen. Dreißig Stundenkilometer.


      Igor runzelte die Stirn. »Was das soll heißen, verflucht?«


      »Weißt du noch, was du vorhin gesagt hast, Igor? Über den Airbag?«


      Der Russe riss die Augen weit auf, zunächst verwirrt, dann voller Angst, als ihm klar wurde, wie schnell sie in der Zwischenzeit geworden waren. »Anhalten. Sofort!«


      Victor gehorchte. Er trat mit voller Wucht auf die Bremse und riss gleichzeitig an der Handbremse. Aber vorher zog er noch den Hebel seiner Sitzarretierung nach oben und hielt ihn fest.


      Innerhalb von zwei Sekunden blieb der Wagen stehen. Nur der Fahrersitz schoss weiter ungebremst nach hinten und kam erst zum Stillstand, als er mitsamt Victor auf Igors Schienbeine prallte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 66


      Der Wagen schaukelte einen Augenblick lang hin und her. Victor spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Nacken und verzog das Gesicht. Auch seine Brust schmerzte. Gisele war nicht angeschnallt und hing ohnmächtig in sich zusammengesackt auf dem Beifahrersitz. Aber Igor hatte es noch schlimmer erwischt. Viel schlimmer. Seine Schienbeine waren gebrochen. Seine Kniescheiben waren gebrochen. Ja, sogar seine Knöchel waren gebrochen.


      Er schrie nicht, sondern stöhnte nur. Hätte das Adrenalin, das durch seine Blutbahnen strömte, den Schmerz nicht ausgeblendet, er wäre jetzt ebenfalls bewusstlos gewesen, genau wie Gisele. Das war einer der Vorteile eines Schockzustands, doch die Nachteile wogen für jemanden in Igors Situation genauso schwer. Er versuchte gar nicht, nach der Waffe zu greifen, die ihm bei dem plötzlichen Aufprall aus der Hand gefallen war.


      »Was… verflucht noch mal?«, presste er hervor und sah hinab auf seine zerschmetterten Beine.


      Victor untersuchte Gisele. Sie hatte sich den Kopf angeschlagen und war bewusstlos, atmete aber gleichmäßig. Er stieg aus. Sie befanden sich in einer ruhigen Straße zwischen zwei Fabriken. Keine anderen Fahrzeuge. Keine Fußgänger. Keine Zeugen.


      Er ging um das Auto herum und machte die hintere Beifahrertür auf. Igor starrte ihn an. Das Weiße rund um seine Pupillen war deutlich zu sehen. Schweiß glänzte auf seinem immer blasser werdenden Gesicht. Victor beachtete ihn nicht und tastete im Fußraum unter dem Beifahrersitz umher, bis er die Pistole zu fassen bekam. Es war die einzig mögliche Stelle gewesen.


      »Warte«, sagte Igor.


      Victor klappte die Tür zu und ging wieder auf die Fahrerseite des Wagens. Igors Waffe war ein Colt 1911, Kaliber fünfundvierzig.


      Victor machte die hintere Tür auf.


      »Warte«, wiederholte der Russe, dieses Mal mit zusammengebissenen Zähnen, weil die Wirkung des Schocks langsam nachließ und der Schmerz seiner vielfach gebrochenen Beine sich von Sekunde zu Sekunde deutlicher bemerkbar machte.


      »Bitte«, flehte Igor. Schweißbäche rannen ihm über die Schläfen. »Nix mich schießen. Bitte.«


      »Gib mir dein Messer«, sagte Victor. »Mit dem Griff zuerst.«


      Mit zitternden Fingern holte Igor das Messer aus seiner Tasche. Mühsam drehte er es herum, nahm die Klinge in die Hand und streckte es Victor entgegen. Victor nahm es mit der Linken entgegen und warf es weg.


      »Handy.«


      Igor versuchte, es aus der Hosentasche zu ziehen, schrie aber laut auf, als er seine zertrümmerten Beine berührte. Er zog die Hand wieder weg und holte ein paarmal tief Luft, versuchte, die Schmerzen unter Kontrolle zu bekommen. Tränen gesellten sich zu den Schweißtropfen auf seinem Gesicht.


      Victor sagte: »Entweder du gibst es mir, oder ich hole es mir.«


      Igor zögerte, dann unternahm er einen erneuten Versuch. Er schrie wieder auf, aber dieses Mal machte er weiter. Begleitet von ununterbrochenen Schmerzensschreien holte er das Handy heraus. Danach hatte er nicht einmal mehr genug Kraft, um es Victor zu geben, darum nahm dieser es ihm einfach ab. Er wusste, dass Igor zu schwach war, um irgendetwas zu versuchen.


      »Wer ist die Frau?«


      »Ich nix wissen. Wir nur telefonieren.«


      Victor blätterte die Liste der Anrufe durch. Zwischen Victors Nummer, die mehrfach auftauchte, und einmal Norimovs befand sich noch eine weitere Nummer.


      »Ist sie das?«, wollte Victor wissen.


      Igor nickte. »Mir leid«, sagte er schluchzend. »Für alles. Ich gierig. Hätte nix machen dürfen Foto.«


      »Du hast das Foto von Norimov gemacht, das, wo er aus dem Restaurant kommt?«


      »Ja. Ich ihm drohen. Aber nix einfach, gegen Norimov arbeiten. Ich zuerst lange nachdenken. Nix einfach sagen ja. Mir so leid.«


      »Entschuldigung angenommen«, sagte Victor. »Aber ich bringe dich trotzdem um.«


      »Nein«, stieß Igor hervor. »Du mich brauchen. Ich kann anrufen, helfen alles wiedergutmachen, ja? Du mich brauchen.«


      »Das Einzige, was ich brauche, ist, dass du stirbst.«


      »Dann schieß. Mir egal.«


      »Zu deinem großen Pech stecken in deiner Waffe nur noch wenige Patronen.«


      Igor zog verwirrt die Stirn in Falten. Dann sah er, wie Victor die Pistole umdrehte und am Lauf festhielt, sodass der stählerne Griff wie ein Hammer zwischen seinen Knöcheln hervorstand. Seine Augen wurden groß.


      Nachdem Victor Igors Wagen zurück auf die Brachfläche gefahren, Gisele behutsam vom Beifahrersitz gehoben und in den gestohlenen Fiat gesetzt hatte, wachte sie auf. Der Subaru war eigentlich besser als der Fiat, und er war nicht gestohlen, aber auf der Rückbank lag ein riesiger toter Russe.


      »Verdammt!«, stieß Gisele benommen und orientierungslos aus. »Mir platzt gleich der Schädel.«


      Victor ging in die Knie, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und sah ihr in die Augen.


      »Wissen Sie, wo Sie sind?«


      »Ja«, erwiderte sie. »In der Hölle.«


      »Folgen Sie meinem Zeigefinger mit den Augen.« Er bewegte den Finger erst waagerecht und dann kreisförmig hin und her. »Ist Ihnen übel, oder tut Ihnen abgesehen vom Kopf noch etwas weh?«


      »Nein.«


      »Dann ist alles in Ordnung«, versicherte ihr Victor. »Sie haben keine Gehirnerschütterung.«


      »Was ist denn passiert?«


      »Igor ist tot. Mehr wollen Sie gar nicht wissen.«


      Sie holte tief Luft und nickte. »Okay. Und was jetzt?«


      Victor erwiderte: »Wir gehen folgendermaßen vor…«

    

  


  
    
      


      Kapitel 67


      Sie fuhren mit der Docklands Light Railway in die Stadt und stiegen im Herzen des Londoner Finanzdistrikts, der sogenannten Square Mile, aus. Auf den Straßen wimmelte es von Männern und Frauen in Geschäftskleidung und schweren Wintermänteln, die an Kaffeebechern aus Pappe nippten oder hastig auf dem Weg nach Hause waren, um nach einem langen, mit Handeln, Borgen, Stehlen gefüllten Arbeitstag den Abend zu genießen.


      Mit Gisele an seiner Seite und dem begrenzten Zeitrahmen konnte Victor die Umgebung weit weniger gründlich nach potenziellen Beschattern und anderen Gefahren absuchen, als ihm lieb gewesen wäre, aber er kreiste sein Ziel vorsichtig ein, begann bei einem Radius von vier Häuserblocks und näherte sich dann langsam an, während er unentwegt die Umgebung analysierte. Das Gebiet bestand aus historischen Bürogebäuden, reich verziert und wunderschön. Bars, Cafés und kleine Speiselokale boten den dort arbeitenden Menschen alles, was sie zum Leben und zur Ablenkung brauchten.


      Die Sonne hatte sich bereits hinter den Horizont verzogen, aber die zahlreichen Straßenlaternen und Scheinwerfer sowie das Licht aus vielen Fenstern und Leuchtschildern ermöglichten ihm, jedes Gesicht und jedes Auto, das ihm begegnete, gründlich zu betrachten. Victor erstand bei einem Straßenhändler einen schwarzen Kaffee und nippte daran, während er gemächlich durch den entgegenkommenden Fußgängerstrom schritt. Gisele wollte keinen Kaffee haben.


      Die Luft roch genauso verschmutzt, wie der Himmel aussah. Hier glich Victor allen anderen, während Gisele mit ihrem Sweatshirt und der Mütze nicht im Entferntesten wie die Mitarbeiterin einer Rechtsanwaltskanzlei aussah, und das war der entscheidende Punkt. Als sie sich ihrem Ziel näherten, verlangsamte Victor seine Schritte und ließ sich Zeit, hielt nach Gefahrenquellen oder Personen Ausschau, die womöglich eine Bedrohung darstellten. Er konnte niemanden entdecken, aber sie durften sich noch nicht sehr dicht an das Gebäude heranwagen, in dem Gisele arbeitete. Falls ihre Gegner es beobachteten, dann würden sie sich ganz in der Nähe aufhalten, um sofort eingreifen zu können. Und dann würde auch ihre Verkleidung nichts mehr nützen.


      »Ist es die hier?«, erkundigte sich Victor, als sie an einer U-Bahn-Station vorbeikamen.


      Sie nickte. »Die ist am nähesten dran, ja. Was machen wir jetzt?«


      »Wir warten.«


      Sie drückten sich eine Zeit lang gleich hinter der Tür im Eingangsbereich der Station herum, um möglichst geschützt zu sein. Victor war sehr gut im Warten. Er konnte endlose Stunden lang entspannt und gleichzeitig wachsam sein, ohne sich ablenken zu lassen oder sich zu langweilen. Er hatte schon viele Zielpersonen getötet, indem er einfach nur lange genug auf die perfekte Gelegenheit gewartet hatte. So wie er zahlreiche Situationen nur überlebt hatte, weil er die Geduld bewahrt hatte, bis sein Gegner aus Langeweile oder Unachtsamkeit den entscheidenden Fehler gemacht hatte. Gisele besaß weder diese Erfahrung noch seine Jägermentalität, aber sie hielt ihre Nervosität und ihre Ungeduld im Zaum.


      Nach neun Minuten sagte sie: »Der da. Mit dem grauen Mantel. Ich glaube, er arbeitet in der Beraterfirma über uns. Den treffe ich jeden Mittag im Café. Latte macchiato, fettarm, koffeinfrei.«


      Victor ließ ihre Bemerkung unkommentiert, drehte sich um und folgte ihrem Blick. Eine kleine Fußgängergruppe überquerte gerade mit schnellen Schritten die Straße, um noch bei Grün über die Fahrbahn zu kommen und dem Regen zu entfliehen. Sie gingen auf die U-Bahn-Station zu und drängten sich durch den Eingang. Victor machte sich auf den Weg, senkte den Kopf und fummelte an den Knöpfen seines Jacketts herum.


      Ein Mann stieß mit ihm zusammen und entschuldigte sich. Ein zweiter nicht. Ein dritter sagte ihm, er solle gefälligst aufpassen, wohin er lief.


      Victor blieb stehen und drehte sich um, sah dem Mann hinterher, der immer noch vor sich hin grummelte. Gisele blickte Victor an, und er nickte. Sie kam zu ihm.


      »War es das?«, wollte sie wissen.


      Er nickte erneut und brachte sie vom Eingang weg.


      »Ich habe nichts gesehen.«


      »Das ist ja der Sinn der Sache. Hier.« Er klappte die Brieftasche des Mannes auf. Gisele entdeckte eine weiße Schlüsselkarte und nahm sie heraus.


      »Das ist sie. Ich war mir nicht sicher, ob sie die gleichen haben wie wir. Aber ich schätze mal, dass alle, die durch das Foyer wollen, die gleiche Karte brauchen, stimmt’s?« Sie steckte die Karte ein. »Was haben Sie mit der Brieftasche vor?«


      »Wegwerfen.«


      »Muss das sein? Kommt mir ein bisschen sehr hart vor. Ihm gegenüber, meine ich.«


      Sie deutete auf den Mann im grauen Mantel, der vor den elektronischen Drehkreuzen stand und kopfschüttelnd die Taschen seines Mantels und seiner Hose abklopfte. Ein Bahnmitarbeiter beobachtete ihn mit mitleidsloser Miene.


      »Wie soll er jetzt nach Hause kommen?«, sagte Gisele.


      Der Mann im grauen Mantel wurde immer frustrierter. Wo konnte seine Brieftasche bloß abgeblieben sein? Der Bahnmitarbeiter signalisierte ihm, dass er den anderen nicht länger den Weg versperren sollte.


      Gisele sagte: »Und wenn sein Kind ausgerechnet heute Geburtstag hat und er den verpasst? Vielleicht bekommt die Kleine ihren Papa nicht oft zu sehen. Vielleicht bricht es ihr das Herz.«


      Victor sah das Mitgefühl in Giseles Augen. Er wusste nicht, wie sich das anfühlte, aber er erkannte, dass es von Bedeutung war. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich die Brieftasche zurückgebe?«


      »Ja bitte.«


      Er tippte dem Mann auf die Schulter und sagte: »Ich glaube, Sie haben da was verloren.«


      Er bekam kein Dankeschön zu hören.


      Sie suchten sich ein ruhiges Plätzchen abseits des Gedränges. Als er sich sicher war, dass sie nicht belauscht wurden, sagte er: »Es gibt nur diesen einen Eingang, also gehen Sie schnell, sobald Sie drin sind, als hätten Sie es eilig, aber nicht so schnell, dass Sie unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Lassen Sie den Kopf unten, damit die Kameras Ihr Gesicht möglichst nicht erfassen, aber nehmen Sie die Menschen in Ihrer Umgebung bewusst wahr. Atmen Sie regelmäßig. Wenn Sie vor Nervosität den Atem anhalten, verstärkt das den Stress. Lange, tiefe Atemzüge. Denken Sie daran, was wir besprochen haben. Ziehen Sie keine Aufmerksamkeit auf sich. Wenn Sie gezwungen sind, mit jemandem zu sprechen, fassen Sie sich kurz. Behalten Sie die Legende, die wir uns ausgedacht haben, für sich, es sei denn, Sie werden direkt danach gefragt. Wenn wir lügen, dann geben wir in dem Bemühen, glaubhaft zu wirken, unwillkürlich zu viele Details preis. Also tun Sie das Gegenteil. Gehen Sie in Lesters Büro, nehmen Sie sich nur das, was Sie brauchen, und verschwinden Sie wieder. Falls Sie ein ungutes Gefühl haben, dann wahrscheinlich zu recht. Vertrauen Sie Ihren Instinkten. Gehen Sie einfach weg. Und vergessen Sie nicht…«


      Sie fiel ihm ins Wort. »Ich werde es nicht vergessen. Wir sind das Ganze doch schon hundertmal durchgegangen. Wenn ich jetzt immer noch nicht weiß, was ich zu tun habe, dann hat es sowieso keinen Zweck. Aber ich weiß es.«


      Er sah, dass sie ihm zuliebe die Tapfere mimte. In gewisser Weise versuchte sie, ihn zu schonen. Er sollte sich keine Sorgen machen.


      Sie sagte: »Was immer geschehen mag, ich hoffe, Sie glauben mir, dass mir das alles sehr leidtut. Sie konnten ja nicht ahnen, was für ein Haufen Scheiße da auf Sie zukommt, als Sie versprochen haben, mich zu beschützen. Sie haben so vieles getan. Mehr, als ich jemals zurückgeben kann. Es tut mir sehr, sehr leid. Ehrlich.«


      »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Gisele. Sie können ja überhaupt nichts dafür. Und selbst wenn, ich würde Sie trotzdem beschützen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Dass Sie meine Mutter gekannt haben, kann nicht der einzige Grund dafür sein, dass Sie das alles durchmachen. Das kann nicht sein. Ausgeschlossen.«


      »So hat es angefangen, Gisele«, sagte er. »Aber jetzt tue ich das, weil ich auch Sie kennengelernt habe.«


      »Ich… ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


      »Das müssen Sie auch nicht. Hauptsache, Sie vergessen nicht…«


      »Ich hab’s kapiert, okay? Vertrauen Sie mir.«


      Er blickte sie an. Sie war mangelhaft ausgebildet und verletzlich, aber aus ihren Worten sprach ein beeindruckendes Selbstbewusstsein. Da wurde ihm bewusst, dass er sich mehr Sorgen um ihr Leben machte als um seines.


      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich vertraue Ihnen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 68


      Die Gebäudefassade war ein typisches Beispiel für den Jugendstil zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, aber das Interieur war komplett modernisiert worden. Das riesige Foyer im Erdgeschoss öffnete sich zu einem gewaltigen Atrium. Zwei mal drei Fahrstuhlschächte führten hinauf zu den fünf Bürogeschossen, die sich hinter einer gläsernen Front rings um das Atrium zogen. Hinter einem langen geschwungenen Tresen saßen zwei strahlend lächelnde Empfangsdamen, während der Wachposten vor dem elektronischen Drehkreuz vergeblich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


      Gisele hielt den Kopf gesenkt, damit die Überwachungskameras ihr Gesicht nicht zu sehen bekamen– genau so, wie ihr Begleiter es ihr geraten hatte–, während sie unentwegt nach möglichen Bedrohungen Ausschau hielt. Sie atmete durch die gespitzten Lippen. Ihr Mund war schon ganz trocken. Was sollte sie machen, wenn sie tatsächlich eine Gefahr wahrnahm? Die paar Selbstverteidigungstechniken, die sie kannte, und die eine Dose Pfefferspray würden ihr bei einer Konfrontation mit einem bewaffneten Söldner nicht viel nützen.


      Aber wenn ihr Begleiter recht hatte, dann würde es so weit gar nicht kommen.


      Das Foyer kam ihr noch gewaltiger vor als sonst– riesig und furchteinflößend. Sie vermied den Blickkontakt mit den beiden am Tresen und hielt die weiße Plastikkarte vor das Lesegerät am Drehkreuz.


      »Wie geht es Ihnen denn, Miss?«, fragte der Wachposten.


      Verdammt. Sie hatte gehofft, er würde sie nicht beachten. Sie hob den Kopf, blickte den großen, sanftmütigen Alan an und erwiderte: »Die Gottlosen ruhen und rasten nicht.«


      Er lächelte, und sie fragte sich, ob seine Besorgnis echt oder nur ein Teil seines Jobs war. Ein blinkendes Licht sprang von Rot auf Grün, und eine gläserne Doppeltür glitt auf, sodass sie eintreten konnte. Sie blickte sich um. Alan, der Wachmann, beobachtete sie. Sie zwang sich, sich zu entspannen. Sie kannte ihn. Sie sah ihn jeden Tag. Er gehörte nicht zu denen.


      Es gab sechs Fahrstühle, jeweils drei nebeneinander in zwei gegenüberliegenden Schächten. Sie drückte die nächstgelegene Taste und rieb sich während der Wartezeit die Hände. Als die Fahrstuhltüren endlich aufglitten und sie auf keinen Bewaffneten traf, stieß sie erleichtert den Atem aus.


      Rückwärts betrat sie die Kabine, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte, und drückte die Taste für die Etage ihrer Kanzlei. Es dauerte eine scheinbare Ewigkeit, bis die Türen sich wieder schlossen.


      Beim Aussteigen war weit und breit niemand zu sehen. Jetzt gestattete sie sich die leise Hoffnung, dass ihr Plan aufgehen könnte. Bleib konzentriert, sagte sie sich. Bleib in der Gegenwart.


      An der Wand neben den Fahrstühlen hing ein Evakuierungsplan für Notfälle. Darauf war das gesamte Stockwerk eingezeichnet. Den hatte sie bis jetzt noch nie wahrgenommen. Noch nie zuvor hatte sie ihrer Umgebung so viel Aufmerksamkeit geschenkt.


      Sie bog um die nächste Ecke und stand im Empfangsbereich der Kanzlei. Er war geschmackvoll ausgestattet und erfüllte voll und ganz seinen Zweck: Die Kanzlei wirkte ausgesprochen freundlich und einladend. Was sie auch war. Für zahlende Mandanten.


      Am Empfang saß Caroline und begrüßte sie: »Miss Maynard, schön, dass Sie wieder da sind. Ich… ich hätte Sie fast nicht erkannt.«


      »Ach so, ja«, erwiderte Gisele und fuhr sich nervös durch die Haare. Bei dem ganzen Stress hatte sie überhaupt nicht mehr an ihre Verkleidung gedacht. Ohne lange nachzudenken, sagte sie: »Hab meinen Look ein bisschen verändert, stimmt’s? Weiß gar nicht, ob’s mir wirklich gefällt, aber ich hatte so einen verrückten Ich-muss-unbedingt-was-verändern-Anfall. Kennen Sie das auch?«


      »Na klar. Ich glaube, mein nächster Anfall steht schon vor der Tür. Aber bei mir sind es nicht die Haare, sondern mein Freund.«


      Gisele stimmte in ihr Lachen ein, erleichtert, dass sie noch einmal davongekommen zu sein schien.


      Die Rezeptionistin sagte: »Ist es nicht ein bisschen spät, um noch ins Büro zu kommen? Die anderen sind fast alle schon weg und feiern Bellas Erfolg. Die Kanzlei spendiert Cocktails für alle. Es gibt schlechtere Arbeitsplätze, stimmt’s?«


      »Sie hat gewonnen? Das ist ja toll. Ich freue mich für sie. Richten Sie ihr das bitte aus, wenn Sie sie das nächste Mal sehen? Und was die Gratiscocktails angeht: Was glauben Sie, wieso ich mich hier beworben habe? Cosmos, da stehe ich total drauf. Ich bestelle mir jedes Mal einen Cosmopolitan. Aber jetzt will ich nur schnell vorbeischauen und ein paar Unterlagen mitnehmen. Ich bin immer noch nicht ganz gesund, aber ich kann es mir nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren, sonst hole ich das alles nie mehr nach.« Sie spürte ihre Wangen warm werden und befürchtete schon, dass sie rot anlaufen und sich dadurch verraten könnte. Sie räusperte sich. Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte. Jetzt hatte sie ohne Not ihre Legende preisgegeben. Genau wie er gesagt hatte– zu viele Details bei dem Versuch, glaubwürdig zu sein. Das Einzige, was ihr spontan einfiel, war: »Ist Lester schon wieder gesund?«


      »Nein.« Carolines Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ehrlich gesagt, so langsam mache ich mir ein bisschen Sorgen um ihn. Ich glaube, dass da irgendwas im Busch ist. Auch wenn mir niemand etwas sagen will. Haben Sie vielleicht etwas gehört? Wissen Sie, wie es ihm geht?«


      Gisele schüttelte den Kopf. Eine richtige Lüge traute sie sich nicht zu.


      »Ich hoffe bloß, dass es nichts Ernstes ist«, sagte Caroline.


      »Ich auch. Jetzt sollte ich mich aber lieber an die Arbeit machen. Der Arzt hat eigentlich gesagt, dass ich im Bett bleiben soll.«


      »Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann. Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Da hat sich ein Mann nach Ihnen erkundigt.«


      Gisele spürte, wie ihr Puls anfing zu rasen. »Ein Mann? Wer? Wann?«


      Caroline sah in ihren Aufzeichnungen nach. »Letzten Donnerstag. Er hat gesagt, er hätte einen Termin bei Ihnen. Aber im Kalender war keiner verzeichnet. Ich persönlich glaube, dass das von hinten bis vorn gelogen war. Eigenartig, oder?«


      Sie schluckte. »Ja. Wie hat er denn ausgesehen?«


      »Dunkle Haare, todernste Miene.« Sie versuchte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen und gerunzelter Stirn an einer Imitation seines Gesichtsausdrucks. Dann lächelte sie ein wenig kokett. »Aber ich würde ihn auch nicht von der Bettkante schubsen. Er hat ausgesehen wie ein Mann, der weiß, worauf es ankommt, wenn Sie verstehen.«


      Gisele entspannte sich. »Machen Sie sich keine Gedanken. Den kenne ich. Er ist in Ordnung.«


      Die Rezeptionistin grinste: »Das freut mich für Sie. Wie heißt er denn?«


      Gisele zögerte, machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus.


      »Ach«, sagte die Rezeptionistin, »so ist das also? Der große Geheimnisvolle, was?«


      »Das ist die Untertreibung des Jahres«, erwiderte Gisele und lächelte zurück.


      Kaum hatte sie sich abgewandt, war das Lächeln aus ihrem Gesicht wieder verschwunden. Ihr Herz raste. Unfassbar, dass sie allein durch ihre Schlagfertigkeit so weit gekommen war. Sie fing sogar an, sich damit wohlzufühlen. Wer weiß, vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht würde eines Tages tatsächlich eine gute Rechtsanwältin aus ihr werden.


      Die Rezeptionistin hatte nicht übertrieben, als sie gesagt hatte, dass die meisten anderen schon gegangen seien. Das Großraumbüro, in dem auch Giseles Schreibtisch stand, war menschenleer. Das bedeutete, sie musste mit niemandem reden und niemanden anlügen, was ihre Chancen erhöhte, die Unterlagen zu finden, die sie zu finden hoffte. Sie wusste nicht, wie viele der Teilhaber noch in ihren Einzelbüros waren, aber die allgemeine Regel besagte, dass, wenn die Chefs arbeiteten, auch alle anderen arbeiteten. Und wenn sie feierten, dann feierten alle anderen mit. Trotzdem war nicht auszuschließen, dass irgendwo noch ein paar Workaholics herumsaßen.


      Was würde sie sagen, wenn sie gefragt wurde? Diese Typen waren durch die Bank selbstbewusste, einschüchternde Gestalten. Sie konnte wohl kaum die Kranke spielen und ständig so tun, als müsste sie schniefen und husten. Sie ging quer durch das Großraumbüro zu Lesters Büro. Niemand war in der Nähe. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, befeuchtete sie und drückte die Klinke.


      Abgeschlossen.


      »Scheiße«, sagte sie.


      Sie stellte sich vor, wie sie die Tür eintrat, aber im selben Moment war ihr auch klar, dass die Wachmannschaft sie, lange bevor die Tür nachgab, mit gebrochenem Fuß abtransportieren würde. Spätestens dann würde sie erfahren, ob Alan wirklich so nett war, wie er immer tat.


      Was würde ihr Begleiter an ihrer Stelle jetzt machen?


      Gisele wusste es. Er würde die Tür eintreten. Ganz locker, mit Sicherheit. Oder er würde das Schloss knacken, und zwar innerhalb von Sekunden. Sie wusste nicht einmal, wie ein Dietrich aussah.


      Ihr linker Arm schmerzte, und sie fing an, ihn zu reiben, während sie überlegte, welche Möglichkeiten ihr jetzt noch blieben. Das Hauptproblem schien darin zu bestehen, dass es überhaupt keine gab.


      Wenn sie sich nicht schnell etwas einfallen ließ, war alles vorbei.


      Auf einer breiten Prachtstraße in der Nähe glänzten regennasse Luxuslimousinen im Schein der Straßenlaternen. Während Gisele in der Kanzlei ihre Rolle spielte, versuchte Victor sich an seiner eigenen. Mit schnellen Schritten ging er den Bürgersteig entlang, so dicht am Straßenrand, dass sein Jackettärmel die Außenspiegel der parkenden Fahrzeuge streifte. Sie standen eng hintereinander, Stoßstange an Stoßstange. Die Autodächer befanden sich ungefähr auf Höhe der Achselhöhlen, nur die der großen Geländewagen reichten ihm bis ans Kinn. Die Autos waren eine hervorragende Deckung, falls auf der anderen Straßenseite Scharfschützen postiert sein sollten. Egal auf welcher Höhe, egal aus welcher Entfernung. Ein Hochgeschwindigkeitsprojektil ließ sich durch eine Karosserie nicht entscheidend aufhalten, aber je mehr Blech Victor zwischen sich und den Schützen brachte, desto größer war die Chance auf einen Querschläger oder eine leichte Richtungsänderung oder sogar einen glatten Fehlschuss, je nachdem, ob es sich um einen guten Schützen handelte oder nicht.


      Zahlreiche Fußgänger in Bürokleidung und Wintermänteln bevölkerten den Bürgersteig. Die meisten telefonierten oder waren sonst irgendwie mit ihren Handys beschäftigt. Er ging etwas schneller als die anderen. Je größer sein Tempo, desto schwieriger war er zu treffen. Links und rechts zog ein lückenloser Passantenstrom an ihm vorbei, der ihm eine Menge Deckung bot. Die unvorhersehbaren Richtungswechsel der Menschenmenge sorgten dafür, dass niemand dauerhaften Sichtkontakt zu ihm halten konnte, aus keiner Position. Er schlängelte sich durch die Massen und vermied es, geradeaus zu gehen, weil er nicht wissen konnte, woher ein eventueller Schuss kommen würde. Wenn er sich jetzt verschätzte, konnte das fatale Folgen haben.


      Schon nach einer Minute hatte er die Beobachter identifiziert. Sie waren zu zweit: einer an der Kreuzung am Ende der Straße und einer gegenüber dem Gebäude, auf der anderen Straßenseite. Beide Männer waren keineswegs unfähig, aber auch nicht gerade erstklassige Beschatter. Sie waren Söldner und keine Gehwegakrobaten, Soldaten und keine Spione. Einer saß auf einer Bank und blätterte in einer Zeitung. Keine schlechte Tarnung, nur dass er die Zeitung viel zu weit unten hielt, um bequem lesen zu können, schließlich wollte er den Hauseingang nicht aus den Augen lassen. Der zweite Mann rauchte. Auf den ersten Blick weiter nichts. Vielleicht war er aus einem der umliegenden Gebäude nach draußen gekommen, um sich die Zigarette in der Sonne schmecken zu lassen, vielleicht rauchte er auch, weil er auf jemanden wartete. Sein Fehler waren die drei ausgetretenen Stummel, die dicht vor seinen Füßen lagen.


      Victor betrat das Gebäude. Er sah nicht nach, ob einer der beiden ihn womöglich bemerkte. Wenn sie wussten, nach wem sie Ausschau hielten, war das sowieso keine Frage. Und wenn nicht, dann brachte ein Blick in ihre Richtung gar nichts und steigerte höchstens die Wahrscheinlichkeit, dass er auffiel. Alles hing jetzt davon ab, dass Victor möglichst unerwartet auftauchte.


      Das Interieur war, wie nicht anders zu erwarten, prachtvoll gestaltet. Die riesigen Kronleuchter, Fresken und Bronzestatuen wirkten allerdings etwas übertrieben. Hier war sehr viel Geld für wenig Klasse ausgegeben worden. In dieser Stadt gab es zahlreiche Klubs, die weit über hundert Jahre überlebt hatten, weil sie an ihrem Fundament aus Qualität und Tradition unerschütterlich festhielten. Aber dieser hier gehörte zu den vielen, die viel zu angestrengt versuchten, die Originale zu kopieren. Victor war kein Snob, aber den Unterschied wusste er sehr wohl zu schätzen.


      »Mr Ivanov«, sagte Victor zu der Oberkellnerin, einer klassischen Schönheit im Cocktailkleid. »Ein Tisch für zwei.«


      Ein kurzer Blick in das Buch. »Ihre Verabredung ist bereits da, Mr Ivanov.«


      »Ausgezeichnet.«


      Sie führte ihn zwischen den Tischen hindurch, an denen sich mittlerweile die Feierabendkundschaft tummelte. Er war direkt hinter ihr, sah sich nach Gefahren um, konnte aber nichts entdecken. Alle Tische waren belegt. Nirgendwo waren einsame Frauen oder Männer zu sehen, die sich bemühten, so auszusehen, als würden sie ihn nicht beobachten.


      Gut. Vielleicht funktionierte es ja.


      Die Oberkellnerin winkte ihn weiter. »Bitte sehr, Sir.«


      Am Tisch saß eine blonde Frau mit grünen Augen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 69


      Sie sah ihn erst, als er unmittelbar vor ihr stand, weil die Oberkellnerin Victor bis zum allerletzten Moment verdeckt und weil sie mit jemand anderem gerechnet hatte. Als sie seinem Blick begegnete, spiegelte sich zunächst Verwirrung, dann Überraschung und schließlich ungläubiges Staunen auf ihrer Miene, aber keine Angst. Was ihn wiederum überraschte. Sie wartete.


      Victor zeigte ihr seine leeren Hände, um zu signalisieren, dass von ihm keine Gefahr ausging. Sie saß so entspannt und unbeeindruckt auf ihrem Stuhl, dass er es beinahe selbst glaubte.


      Er deutete auf den leeren Stuhl. »Darf ich?«


      Ein kurzes Zögern folgte, während sie überlegte, wie sie sich verhalten sollte.


      Dann sagte sie: »Ich bitte darum.«


      Er durfte keinesfalls davon ausgehen, dass sie hilflos war, das war ihm klar. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, setzte er sich. »Kein Ecktisch frei«, sagte er und schob den Stuhl ein Stückchen nach vorn. »Aber vielen Dank, dass Sie mir den Platz mit Blick zur Tür überlassen haben. Sehr aufmerksam.«


      Ihre Miene blieb undurchschaubar. Sie sah ihn an, ohne zu zwinkern. Ihre Verblüffung hatte sie offensichtlich überwunden. Jetzt musterte sie ihn eindringlich, abschätzend, berechnend.


      »Können wir uns darauf verständigen, die Hände auf dem Tisch zu lassen?«, sagte Victor. »Um Missverständnisse zu vermeiden?«


      Er legte die Handflächen flach auf das Tischtuch. Es fühlte sich kalt und glatt an– hochwertige ägyptische Baumwolle. Sie tat es ihm gleich. Ihre Finger waren lang und schlank. Ihre Nägel unlackiert, aber gepflegt.


      »Wenn Sie das für notwendig halten. Wir sind schließlich Profis. Ich bin sicher, dass wir in der Lage sind, uns halbwegs zivilisiert zu benehmen.« Sie hielt inne. »Es sei denn, Sie haben Angst vor meiner Wenigkeit.«


      Er lächelte. Keine schlechte Reaktion. Wenn er jetzt darauf bestand, dass die Hände auf dem Tisch blieben, würde er zugeben, dass er Angst hatte. Und wenn er sie wegnahm, hatte sie die erste Runde für sich entschieden.


      »Danke, dass Sie sich zu diesem Treffen bereit erklärt haben«, sagte Victor und nahm die Hände vom Tisch.


      »Ich habe mich schon ein wenig gewundert, wieso Igor auf einer persönlichen Begegnung bestanden hat. Ich hätte meinem Gefühl trauen sollen.«


      »Schön, dass Sie es nicht getan haben.«


      »Wie Sie seine Stimme und seinen Akzent imitiert haben, war ganz ausgezeichnet.«


      »Das klingt ja fast wie ein ehrlich gemeintes Kompliment.«


      »Ist es auch. Sie können sich dafür erkenntlich zeigen, indem Sie mir sagen, weshalb wir hier sind.«


      Er gab keine Antwort, weil ein Kellner an ihren Tisch trat, um die Bestellung aufzunehmen.


      »Können Sie uns noch fünf Minuten Zeit lassen, bitte?«


      Bis der Kellner gegangen war, saßen sie sich schweigend gegenüber. Victor nutzte die Zeit, um die Gespräche in der Umgebung zu analysieren– ein junges Paar, das möglichst schnell das Essen beenden und sich ein etwas privateres Umfeld suchen wollte; ein Geschäftsessen, in dem es mehr um Egos und eitles Getue ging als um Geschäfte; eine Gruppe von Arbeitskollegen, die über den zurückliegenden Tag sprachen und sich einig waren, dass sie nicht genug wertgeschätzt und zu schlecht bezahlt wurden.


      »Was wollen Sie?«, erkundigte sie sich.


      »Ich möchte mit Ihnen reden. Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, wie wir diese ganze Angelegenheit– wie haben Sie es ausgedrückt– zivilisiert hinter uns bringen können.«


      »Nun, ich war nicht davon ausgegangen, dass Sie mich auf ein romantisches Wochenende nach Paris einladen wollen.«


      »Gott bewahre!«


      »Was schlagen Sie also vor?«


      »Ganz einfach. Wir gehen unserer Wege.«


      »Einfach so?«


      Er nickte.


      »Sie haben recht. Es klingt ganz einfach. Aber ich fürchte, das ist es nicht. Sie können mir nicht das Geringste anbieten.«


      »Ach nein? Ich bin gerade einmal achtundvierzig Stunden in London und sitze schon mit Ihnen an einem Tisch. Was glauben Sie, wo ich in einer Woche bin?«


      Ihre Miene blieb neutral, aber ein bisschen zu neutral. Seine Worte konnten sie nicht völlig kaltgelassen haben, aber es war ihm nicht gelungen, sie wirklich zu erschüttern.


      Sie nickte und erwiderte: »Und ich kenne Sie seit ungefähr vierundzwanzig Stunden. Wollen Sie wissen, was ich schon alles über Sie herausgefunden habe?«


      »Erste Geheimdienstregel: Die Informationen der Nachrichtendienste zeichnen niemals ein vollständiges Bild.«


      »Ein Grundsatz, den ich während meiner gesamten Karriere beherzigt habe. Und Sie bestimmt auch. Wobei ich zugeben muss, dass Ihre Karriere sehr beeindruckend verlaufen ist. Professioneller Auftragsmörder. Ungebunden. Aleksandr Norimov war Ihr Makler, zunächst für die russischen Geheimdienste, und später auch noch, als er auf eigene Rechnung Geschäfte gemacht hat. Ich habe verschiedene nicht offiziell bestätigte Berichte gelesen, über Zwischenfälle in Paris, in Minsk, ja, sogar in Tansania. Sie sind also fast so etwas wie ein Weltreisender.«


      Victor wartete ab.


      »Keine Sorge«, fuhr sie fort. »Ich erwarte nicht, dass Sie irgendetwas bestätigen. Das müssen Sie gar nicht. Was ich aber wirklich interessant finde, ist, dass Sie seit mindestens fünf Jahren nicht mehr für Norimov gearbeitet haben. Ich weiß, dass er Sie vor ein paar Jahren an einen SVR-Oberst verraten hat. Soll ich Ihnen mal etwas Lustiges erzählen? Genau diesen Oberst habe ich bei einer Cocktailparty in der russischen Botschaft hier in London kennengelernt, noch bevor sich Ihre Wege gekreuzt haben. Ich habe mich nur ein paar Minuten lang mit ihm unterhalten, aber ich weiß noch, dass ich nie im Leben einen arroganteren Menschen als ihn getroffen habe. So arrogante Männer sind in der Regel auch Soziopathen.«


      »Nicht nur Männer«, warf Victor ein.


      Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und fuhr fort: »Wenn Norimov Sie also an so einen Mann verraten hat– wobei ich zugeben muss, dass ich den Grund nicht kenne–, dann kann ich beim besten Willen nicht glauben, dass Sie ihm aus reiner Gutmütigkeit verziehen haben. Ganz zu schweigen davon, dass Sie für seine Tochter Ihr Leben aufs Spiel setzen. Seine Stieftochter, um genau zu sein.«


      »Und Sie wollen wissen, warum ich das mache? Geht es Ihnen darum?«


      »Zum Teil«, erwiderte sie. »Wobei es eigentlich auch keine Rolle spielt. Aber was immer Sie veranlasst, das zu tun, was Sie tun, es muss, Scheiße noch mal, ein verflucht guter Grund sein.« Victor biss die Zähne aufeinander, als er die obszönen Worte hörte. Sie sah es. »Zu wenig damenhaft für Ihren Geschmack?«


      »Es gibt schon genug Hässlichkeit auf dieser Welt, darum muss man sie nicht noch hässlicher machen, ganz egal, welches Geschlecht man hat.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein Hippie sind.«


      »Wollen Sie meinen Greenpeace-Ausweis sehen?«


      Sie lächelte dünn. Wahrscheinlich gehörte sie zu den Menschen, die sich nie ein Lachen gestatteten. Lachen bedeutete Kontrollverlust. Das sah er ganz genauso.


      Sie sagte: »Wir sind ein bisschen vom Thema abgekommen. Aber das finde ich nicht unsympathisch. Wir sind zwar Feinde, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht befreundet sein können.«


      »Da wage ich zu widersprechen.«


      Das Lächeln blieb. »›Man beurteilt einen Mann ebenso sehr nach seinen Feinden wie nach seinen Freunden.‹«


      Joseph Conrad, dachte Victor, ohne die Lippen zu bewegen.


      »Wollen wir dann zur Sache kommen?«, sagte sie.


      »Aber gern.«


      »Ich bin Offizier des britischen SIS, und zwar ein verdammt guter. Ich verfüge über enge Kontakte zu den russischen und den US-Geheimdiensten sowie zu sämtlichen Polizeibehörden in Europa. Ich brauche bei Interpol bloß anzurufen, und schon überschlägt man sich dort vor Eifer, um mir zu helfen. Was, glauben Sie, wird passieren, wenn ich alle Hebel in Bewegung setze, um Ihre Identität zu lüften?«


      »Sie werden gar nichts finden.«


      Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und starrte ihn an. Er wusste, dass sie nach den diversen sichtbaren Anzeichen für eine Lüge suchte, aber er wusste auch, dass sie keine finden würde. »Okay«, meinte sie schließlich. »Pokern können Sie, das muss ich Ihnen lassen. Aber wir wissen beide, dass es nichts gibt, was Ihnen wichtiger ist als Ihre Anonymität. Ohne Anonymität wären Sie verraten und verkauft.«


      »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«


      Sie beugte sich vor, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, weil sie wusste, dass sie dadurch ihre innere Beteiligung verriet. Victor tat so, als hätte er es nicht bemerkt. »Worauf ich hinauswill– und das wissen Sie ganz genau–, ist Folgendes: Was immer in dieser Stadt geschehen wird, es ist nicht das Ende. Sie haben es bis jetzt geschafft, am Leben zu bleiben und nicht im Gefängnis zu landen, und dafür gebührt Ihnen meine ganze Anerkennung, aber ich bin weder ein arroganter SVR-Oberst noch ein technikgläubiger CIA-Agent. Ich bin schon sehr lange im Geschäft, und meine Organisation hat mehr Erfahrung auf diesem Gebiet als jede andere.«


      »Was nicht unbedingt ein Grund ist, große Töne zu spucken, wenn man den gegenwärtigen Zustand des britischen Empire betrachtet.«


      »Sprechen Sie über das Empire, das von einer winzigen, aus dem Weltall kaum sichtbaren Insel aus erschaffen wurde, die damit etwas erreicht hat, was kein Kontinent zuvor oder seitdem erreichen konnte? Noch vor gut hundert Jahren hat dieses Empire ein Viertel der Landmasse und ein Viertel der Bevölkerung dieser Erde beherrscht. Gar nicht so schlecht für das letzte Empire, das diese Welt jemals sehen wird.«


      »Die Sowjets hätten dazu vielleicht das eine oder andere zu sagen.«


      »Ein Empire, das im Lauf eines Menschenlebens wieder auseinanderbricht, ist kein Empire.«


      »Alexander der Große wäre da aber anderer Meinung.«


      Sie lächelte. »Ist es nicht verblüffend? Da sitzen wir beide da und diskutieren über Geschichte und Politik, fast so, als würden wir uns schon ewig kennen.«


      »Ich dachte, Sie wollten mir drohen.«


      »Papperlapapp. Ich wollte Ihnen nur helfen zu begreifen, in welcher Zwangslage Sie sich befinden.«


      »Vor einer ganzen Weile«, sagte Victor, »haben Sie gesagt, dass Sie zum Thema kommen wollen.«


      »Schön, dass Sie Ihren Sinn für Humor nicht verloren haben, trotz Ihrer ausgesprochen bedrohlichen Lage. Ich weiß nicht, ob ich das an Ihrer Stelle könnte. Aber vielleicht haben Sie ja eine gestörte Wahrnehmung. Vielleicht haben Sie deswegen weit weniger Angst, als Sie eigentlich haben müssten.«


      »Ich habe keine Angst.«


      Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und doch war es Ihnen wichtig, es so zu betonen?«


      In ihren Augen brannte ein grünes Feuer, grell und intensiv wie die Sonne. Er zwang sich dazu, nicht wegzusehen.


      »Aber ich möchte Ihnen ein Angebot machen«, sagte sie. »Einen Deal. Nennen Sie es Gnade. Oder Mitleid.«


      »Ich gebe Ihnen Gisele, und Sie lassen mich laufen?«


      »Weit weniger unritterlich, das versichere ich Ihnen. Sie müssen mir Gisele nicht überlassen. Sie müssen sie niemandem überlassen. Sie müssen nichts weiter tun, als wegzugehen.«


      »Aus Ihrem Mund hört es sich so einfach an.«


      »Nicht wahr? Was soll daran schwierig sein? Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie sich in sie verliebt haben.«


      Victor lächelte, zum Zeichen, dass er die Spitze verstanden hatte. »Meine Antwort lautet nein.«


      »Ich bin enttäuscht. Von Ihnen.«


      Victor schüttelte den Kopf. »Nein, sind Sie nicht. Sie haben Angst.«


      »Bilden Sie sich nur nichts ein.«


      »Sie haben wahnsinnige Angst davor aufzufliegen. Darum riskieren Sie alles und nehmen ganz London auseinander, nur um Gisele umzubringen. Ruhiges, überlegtes Handeln sieht anders aus.«


      »Und warum wollten Sie sich mit mir treffen? Sie sind hierhergekommen, um einen Waffenstillstand auszuhandeln. Das macht man nur, wenn man fürchtet, den Krieg zu verlieren.«


      »Nein«, entgegnete er. »Ich bin nicht hier, um zu verhandeln.«


      Sie hob die Augenbrauen und beugte sich ruckartig nach vorn. Jetzt war sie so neugierig geworden, dass sie ihre Gefühle nicht länger verstecken wollte oder vor lauter Aufregung gar nicht mehr daran dachte. »Nein?«, sagte sie. »Ich bitte um eine Erklärung.«


      »Ich bin aus zwei Gründen hier. Erstens, um Ihnen zu sagen, dass Sie Gisele in Ruhe lassen sollen. Ich bitte Sie nicht darum, ich sage es Ihnen. Ich biete Ihnen keinerlei Gegenleistung dafür an. Und falls Sie so klug sind, wie ich glaube, dann müsste Ihnen auch klar sein, dass es nichts gibt, wovor Sie sich mehr fürchten müssten als vor mir.«


      Sie hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln, und das nötigte ihm Respekt ab, weil ihr klar sein musste, dass er nicht bluffte und nicht übertrieben hatte. Er meinte jedes Wort genau so, wie er es gesagt hatte.


      »Und zweitens?«


      Er stand auf. Ihr Blick blieb an ihm haften, während er um den Tisch herumging. »Deshalb.«


      Sie sagte: »Wir werden beobachtet, jetzt in diesem Augenblick.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Ich wehre mich«, sagte sie.


      »Das würde nichts nützen.«


      Ihre grünen Augen blitzten. »Probieren Sie’s aus.«


      Direkt neben ihrem Stuhl blieb er stehen. Sie starrte ihn an. Erfreut registrierte er, dass jetzt endlich Angst in ihrem Blick lag.


      Sie sagte: »Und wenn Sie mich tatsächlich umbringen, dann stecken Sie mitten in einem vollen Restaurant in London fest und kommen niema…«


      »Pssst«, unterbrach er sie. »So dumm bin ich nicht. Ich bringe Sie doch nicht hier vor so vielen Zeugen um. Ist nicht mein Stil. Und außerdem…« Er nahm ihre Handtasche und zog ein Portemonnaie hervor. Er warf einen Blick auf die Kreditkarten, den laminierten Ausweis und dann auf sie. »Wir haben keine Eile, nicht wahr, Miss Nieve J. Anderton?«


      »Sie machen einen Riesenfehler.«


      »Den Satz habe ich schon einmal gehört.«


      »Sie sind ein toter Mann.«


      »Den auch. Mehrfach sogar. Raten Sie mal, was all die Menschen, die diesen Satz zu mir gesagt haben, gemeinsam haben«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Sie starrte ihn an. Aus ihren zusammengekniffenen Augen sprach unverhohlene Wut. »Glauben Sie wirklich, dass es eine Rolle spielt, ob Sie wissen, wie ich heiße, oder nicht? Glauben Sie im Ernst, dass mir das Angst macht? Nichts lässt sich leichter herausfinden und nichts ist unwichtiger als der Name eines Menschen.«


      Er ließ das Portemonnaie zurück in die Tasche fallen und reichte sie ihr.


      Dann sagte er: »Wie war meiner noch mal?«


      Sie starrten einander lange in die Augen, bis Victor den Kellner an seiner Seite bemerkte, der sagte: »Kann ich Ihnen etwas bringen, Sir?«


      Victor wollte eigentlich dankend ablehnen, aber der Kellner war nicht der gleiche wie vorhin. Er hatte einen südafrikanischen Akzent.


      Und bevor Victor noch etwas unternehmen konnte, fügte der Mann hinzu: »Denk nicht einmal daran, Sportsfreund! Es sei denn, du willst, dass ich dich vor all diesen freundlichen Menschen hier erschieße.« Dann ertönte das leise Klicken eines Revolverhahns.


      Anderton schüttelte den Kopf. Die falsche Angst und Wut waren aus ihrem Gesicht verschwunden und durch reine Freude ersetzt worden. »Sie haben wirklich gedacht, Sie könnten mich reinlegen, stimmt’s? Schämen Sie sich!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 70


      Während Gisele noch vor Lesters abgeschlossener Bürotür stand und krampfhaft überlegte, wie sie trotzdem hineinkommen konnte, schwang die Tür eines benachbarten Büroraums auf. Sie erschrak. Ein Mann mit einem Eimer voller Reinigungsmittel– Sprays, Bürsten, Tücher und so weiter– kam heraus. Er war klein und hager und trug die Uniform der Firma, die für die Reinigung der Büros zuständig war.


      Gisele bekam ihre erste Verblüffung wieder in den Griff und lächelte ihn an. Er lächelte zurück.


      »Hallo«, sagte sie. »Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel für das Büro hier dabei, oder?« Sie zeigte auf Lesters Tür.


      Der Mann lächelte immer noch und nickte dazu. Er sprach ganz offensichtlich kein Wort Englisch. Dann ging er weiter.


      Jetzt öffnete sich ein ganzes Stück weiter entfernt eine zweite Bürotür, und sie hörte die Stimme eines der Teilhaber. Er telefonierte. Sie wollte auf gar keinen Fall gesehen werden, also hastete sie ans Ende des Korridors. Dort befanden sich zwei Türen. Auf der einen stand in goldenen Buchstaben hommes, auf der anderen femmes.


      Insgesamt fünf Kabinen, und gegenüber eine Reihe mit Waschbecken. Die Toilette war makellos sauber. Auf dem Regal über den Waschbecken standen die verschiedensten Seifen- und Pflegeprodukte, allesamt besonders umweltfreundlich. Sie betrat eine Kabine, klappte den Toilettendeckel herunter, verriegelte die Tür und setzte sich hin. Was nun?


      Bei der ersten kleineren Schwierigkeit hatte sie versagt. Sie brauchte seine Hilfe, wollte es aber ohne ihn schaffen. Sie wollte das Ziel erreichen. Sie musste ihren Teil erfüllen, während er seinen erfüllte.


      Er hatte ihr nicht genau gesagt, was er vorhatte, hatte sie lediglich mit ein paar vagen Beteuerungen abgespeist. Um ihr die unangenehmen Details zu ersparen, das war ihr klar. Sie würde sich niemals mit seinen Methoden anfreunden, aber jetzt hatte sie bis hierher überlebt, obwohl sie nach menschlichem Ermessen eigentlich schon mehr als einmal hätte sterben müssen. Sie kannte ihn kaum länger als einen Tag, aber er war der beste Freund, den sie sich nur wünschen konnte, weil er alles für sie gab. Er verurteilte sie nicht. Ihre Fehler spielten für ihn keine Rolle. Er machte sich nichts daraus, dass sie egozentrisch und launisch war und, zugegeben, auch ein bisschen verwöhnt.


      Er war furchtlos und unerschütterlich. Das wollte sie auch sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er schwach oder verletzlich war oder nicht genau wusste, was er in jeder nur denkbaren Situation zu tun hatte. Er würde jetzt nicht niedergeschlagen auf der Toilette sitzen. Er würde jetzt tun, was zu tun war. Er würde handeln. Als sie in diesem Hotelzimmer in der Falle gesessen hatten, da hatte er sofort gewusst, was das Richtige war.


      Ihre Augen wurden groß. Plötzlich, in einem einzigen, wunderbaren Moment, kam ihr die Erleuchtung. Die Erinnerung an die Geschehnisse im Hotel war der Katalysator gewesen, und dann war ihr der Fluchtwege-Plan neben den Fahrstühlen eingefallen. Sie wusste sofort, dass es funktionieren würde.


      Sie ging wieder nach draußen und blieb kurz stehen. Sie wusste nicht einmal genau, wo sie suchen musste– was ihr ein klein wenig peinlich war–, doch es dauerte nicht lange, bis sie fündig wurde. Sie hielt einen Augenblick lang inne. Der Alarmschalter befand sich an der Wand eines lang gezogenen Korridors mit den Büros der Teilhaber. Was, wenn einer von ihnen noch bei der Arbeit war?


      Gisele ging wieder zurück und entdeckte einen Schalter im Großraumbüro. Perfekt.


      Sie holte einmal tief Luft, steckte die Hand in die Öffnung, packte den Hebel und zog daran.


      Das Heulen der Sirene ließ sie zusammenzucken. Es war lauter, als sie gedacht hatte.


      Lange durfte sie sich jetzt nicht aufhalten, das war klar, also hastete sie zu ihrem Schreibtisch, ging in die Knie und kauerte sich unter die Tischplatte. Sie zählte im Kopf die Sekunden, weil sie davon ausging, dass sie mindestens eine Minute lang versteckt bleiben musste.


      Bei sechzig kroch sie nach draußen, hob, immer noch auf Knien, vorsichtig den Kopf und spähte über den Schreibtischrand. Weit und breit kein Mensch zu sehen. Und die Sirene jaulte so laut, dass sie nicht einmal ihre eigenen Schritte hören konnte.


      Schnell gelangte sie in den Empfangsbereich. Keine Rezeptionistin. Caroline hatte sich vorschriftsgemäß nach unten ins Foyer begeben. Sie würde jetzt draußen in der Kälte stehen und warten. Gisele hoffte, dass sie nicht allzu sehr fror.


      Sie hatte keine Ahnung, wo sie mit der Suche anfangen sollte, also begann sie mit den unteren Schubladen des Empfangstresens. So gingen auch Einbrecher vor– immer von unten nach oben. Aber zu ihrer großen Frustration wurde sie erst in der obersten Schublade fündig: ein Ring mit Ersatzschlüsseln.


      Ungefähr zwanzig Stück, alles in allem. Unmöglich abzuschätzen, welcher zu Lesters Bürotür passte, also nahm sie den ganzen Satz mit. Er war verblüffend schwer. Sie eilte wieder zurück, während der Alarm ununterbrochen weiterdröhnte.


      Der dreizehnte Schlüssel passte.


      Er würde stolz auf sie sein.


      Der Range Rover blieb stehen. Victor hörte, wie der Motor ausgeschaltet wurde und Türen aufklappten, dann Schritte. Es war eine kurze Fahrt gewesen, und er hatte jede einzelne Sekunde mit dem Abwägen und Durchspielen seiner Optionen verbracht, hatte verschiedene Pläne und Strategien entworfen. Bis jetzt gab es nichts, was er unternehmen konnte, weil ihm einer der Söldner auf Andertons Befehl Handschellen angelegt hatte, bevor er ihn in den Kofferraum verfrachtet hatte. Er hatte jeden Quadratzentimeter in seiner Umgebung abgetastet und nach etwas gesucht, womit er sich vielleicht befreien konnte, aber sie hatten gründlich aufgeräumt und nichts dagelassen, womit er etwas hätte anfangen können.


      Der Kofferraumdeckel ging auf, und es wurde so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Einen Augenblick später kam Anderton in den Blick. Aus ihren grünen Augen betrachtete sie ihn mit einer Mischung aus Neugier und Verachtung. Er wurde gepackt und nach draußen gezerrt.


      Er ließ den Blick umherwandern, registrierte die Positionen der Söldner– insgesamt fünf an der Zahl–, dazu Anderton, die beiden Range Rovers und die riesige Fläche des leeren Hangars. Die Neonleuchten schienen hell, und die Luft war kalt.


      »Wo ist sie?«, wollte Anderton wissen, während sie sich ihm zuwandte.


      Den südafrikanischen Söldner konnte Victor nicht sehen, aber er wusste aufgrund seiner Schritte genau, wo er sich befand: wenige Meter schräg links hinter ihm, genau zwischen Victor und dem Tor, durch das sie hereingefahren waren.


      Victor ließ die Frage unbeantwortet. Sein Blick glitt über die vier Söldner vor ihm. Keiner hatte seine Waffe gezogen, aber er wusste, dass sie bewaffnet waren. Hinter ihnen stand der zweite Range Rover. Und am hinteren Ende einer vierzig Meter langen leeren Fläche der Ausgang. Er stellte sich vor, wie er Anderton das Genick brach, aber falls der Mann in seinem Rücken eine Waffe gezogen hatte, dann wäre er schon Sekunden später tot.


      »Ich warte«, sagte sie.


      »Gewöhnen Sie sich dran.«


      Sie lächelte. Dann wandte sie für einen kurzen Moment den Blick in eine andere Richtung und nickte.


      Der Schmerz prasselte durch Victors Schädel, als der Südafrikaner ihm mit einem Pistolenknauf auf den Hinterkopf schlug. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er landete auf allen vieren. Die Welt unter seinen Knien und Händen schaukelte und zitterte. Er musste sich übergeben.


      »Vorsichtig«, sagte Anderton. »Ich will nicht, dass er jetzt schon draufgeht.«


      »Tut mir leid«, erwiderte der Südafrikaner. »Er ist schwächer, als ich gedacht hatte.«


      Die Schwärze wich langsam wieder, und Victor konnte den Boden erkennen. Er keuchte laut und wischte sich mit dem Handrücken die Fäden von Erbrochenem ab, die aus seinem Mund hingen. Er hatte nicht die Kraft, um aufzustehen.


      Anderton trat näher. Ihre Schlangenlederstiefel kamen in sein Blickfeld. »Sie wissen ja, wie das jetzt läuft, oder?« Ihre Stimme klang weich, fast schon mitfühlend. »Sie wissen, dass Sie mir irgendwann alles sagen werden, also warum wollen Sie sich den ganzen Schmerz überhaupt erst antun?«


      Victor spuckte aus, um den Mund zu leeren. »Ich werde nichts sagen, ganz egal, was Sie mit mir anstellen.«


      »Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt. Sie sind einfach nur zu dickköpfig, um es zuzugeben. Seien Sie doch nicht so. Sie haben sich bis jetzt so tapfer geschlagen. Sie sind ein Profi. Sie sollten nicht blutverschmiert um Gnade winseln. Lassen Sie uns das Ganze wie zivilisierte Menschen beenden. Können Sie sich noch an unsere kleine Wette erinnern?« Sie ging in die Hocke, damit er den Kopf heben und in ihre grünen Augen sehen konnte. »Ich würde sagen, ich habe gewonnen, oder?«


      »Noch nicht«, erwiderte Victor.


      »Wo?«, sagte Anderton.


      Er spuckte auf einen ihrer Schlangenlederstiefel.


      Sie seufzte. »Ihre Entscheidung.« Dann richtete sie sich auf und trat zurück. Er hörte sie sagen: »Meine Herren, jetzt sind Sie an der Reihe.«


      Schuhsohlen scharrten über den Boden, und Schatten fielen auf ihn. Dann ging es los.


      Er rollte sich zu einer Kugel zusammen und legte die Arme, so gut es ging, schützend vor sein Gesicht und den Kopf. Von allen Seiten prasselten die Schläge auf ihn ein. Tritte landeten auf seinen Rippen, Hüften, Armen. Ein Absatz krachte mit voller Wucht auf seinen linken Knöchel. Ein Ellbogen erwischte ihn über dem rechten Auge. Eine Faust durchbrach seine Deckung, und erneut wurde ihm schwarz vor Augen. Er erschlaffte und hatte nicht mehr die Kraft, sich zu schützen.


      Es wurde unmöglich, jeden einzelnen Schlag zu spüren. Der Schmerz gerann zu einer einzigen Masse. Sein Gehirn konnte diesen Ansturm nur noch mit größter Mühe ertragen. Dann begann sein Bewusstsein zu schwinden.


      »Das reicht«, sagte Anderton. »Wenn er im Koma liegt, kann ich nichts mehr mit ihm anfangen.«


      Victor röchelte und keuchte, rang stöhnend nach Luft, während seine geprellten Rippen sich jedem Atemzug verweigerten. Er schmeckte Blut und erkannte kaum mehr als verwischte Farben und verschwommene Umrisse. Die Geräusche drangen nur gedämpft und verzerrt zu ihm durch, aber Andertons Stimme erkannte er.


      »Jetzt sind wir nicht mehr ganz so clever, stimmt’s?«


      Er konnte nicht antworten, selbst wenn er gewollt hätte.


      Sie sagte: »Wo?«


      Victor stöhnte nur. Im Gegensatz zu seinem Körper funktionierte sein Verstand noch. Solange sie ihn befragte, schlugen sie ihn nicht. Er wusste zwar noch nicht, wie viel Schaden die Schläge angerichtet hatten, aber dass sein Körper keine zweite Attacke überstehen würde, das wusste er. Er musste sie hinhalten. Er musste wieder zu Kräften kommen. Und, was noch wichtiger war, Gisele brauchte Zeit.


      »Ich möchte ihn fragen«, sagte der Südafrikaner, und Victor sah zwischen all den Farben und Umrissen etwas Glänzendes auftauchen. Er wusste, dass das ein Messer war.


      »Ist das wirklich notwendig, um Sie zum Reden zu bringen?«, wandte Anderton sich an Victor.


      Ihr Gesicht schälte sich langsam aus dem Nebel hervor. Er sah ihr in die Augen. »Ich… sage… gar… nichts.«


      »Wissen Sie, was? Ich glaube, das nehme ich Ihnen ab.«


      Der Südafrikaner sagte: »Ich verspreche dir, dass er innerhalb von zwei Minuten seine Einstellung ändert. Stimmt’s, Sportsfreund?«


      Anderton fuhr sich über die Unterlippe. »Vielleicht ist das gar nicht notwendig.«


      Victor hielt ihrem Blick stand.


      »Vielleicht hat er mir ja schon alles gesagt, was ich wissen will.«


      Victor zwinkerte nicht.


      »Lass mich machen«, sagte der Südafrikaner.


      »Nein«, erwiderte sie, und er wich achselzuckend zurück. »Ich habe das unter Kontrolle.« Sie blickte zu Victor hinab. »Ich muss zugeben, dass ich mir bis zuletzt nicht sicher war, ob Sie tatsächlich kommen würden. Ich konnte einfach nicht so recht glauben, dass Sie den Köder wirklich schlucken und Igors Platz einnehmen würden. Nicht weil ich mir nicht zugetraut hätte, Sie zu manipulieren, sondern weil ich nicht erwartet hätte, dass Sie Gisele allein lassen. Nach allem, was Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden zusammen durchgemacht haben, hätte ich niemals gedacht, dass Sie sie schutzlos irgendwo zurücklassen.«


      Andertons Worte schmerzten ihn mehr als alles andere.


      »Selbst wenn Sie ernsthaft geglaubt haben, dass Sie mich austricksen, und nicht umgekehrt, Sie müssen doch gewusst haben, dass das sehr gefährlich war. Ohne Sie hat Gisele niemanden. Und doch sind Sie dieses Risiko eingegangen, nur um sich mit mir zu treffen? Ich sollte mich wohl geschmeichelt fühlen, nehme ich an. Sie riskieren Ihr eigenes Leben und das des Mädchens, nur um mit meiner Wenigkeit zu plaudern.« Sie schlug eine Hand vor die Brust, wie von einem Kompliment überwältigt.


      Victor sah sie möglichst ausdruckslos an. Noch nie war es wichtiger gewesen als jetzt, seine wahren Gedanken zu verbergen.


      »Zu welchem Zweck?«, fuhr sie fort. »Um meinen Namen zu erfahren? Ach wirklich? Das war Ihnen so wichtig, dass Sie alles dafür aufs Spiel gesetzt haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. So tollkühn sind Sie nicht, sonst hätten Sie nicht bis heute überlebt. Also, warum dieser plötzliche Sinneswandel? Warum so ein erhebliches Risiko eingehen? Warum wollten Sie sich hier mit mir treffen?« Sie riss die Augen auf. »Ah«, sagte sie. »Weil Sie nicht wollten, dass ich irgendwo anders bin. Das ist es, stimmt’s?«


      Sie wartete auf eine Antwort, die sie nicht bekam. Ihm war klar, dass sie jede Lüge durchschaut hätte.


      Aber sein Schweigen schien genauso aussagekräftig zu sein. »Oh, jetzt verstehe ich. Sie haben gewusst, dass dieses Treffen eine Falle war. Sie haben es gewusst. Aber Sie sind trotzdem gekommen. Sie sind geradewegs in die Falle getappt, weil hier meine Anwesenheit und die meiner Männer garantiert war. Sie haben natürlich nicht damit gerechnet, dass Sie gefangen genommen werden, aber Sie wollten, dass wir uns alle mit Ihnen beschäftigen und nicht mit Gisele. Das Ganze ist nichts als ein Ablenkungsmanöver.« Sie tippte sich an die Lippe. »Aber wozu das Ganze, wenn wir gar nicht wissen– Verzeihung, noch nicht wissen–, wo sie überhaupt steckt? Oder wissen wir es doch? Sie muss irgendwo sein, wo wir auch waren, an einem Ort, den wir beobachtet haben. Darum sollten wir von dort weggelockt werden. Sie hätten diese ganze Aktion ja nicht gestartet, nur damit sie kurz bei sich zu Hause vorbeihuschen und ihre Lieblingsbluse aus dem Schrank holen kann, stimmt’s? Nein. So etwas würden Sie nur machen, wenn das Risiko sich wirklich lohnt. Wenn damit das große Finale eingeleitet würde. Bingo! Sie sucht nach den Fallakten, stimmt’s?«


      »Es hätte nie so weit kommen müssen«, sagte Victor. »Gisele hat überhaupt nichts gewusst, nicht einmal, wie Sie heißen, ganz egal, was Lester Daniels Ihnen erzählt hat. Wenn Sie sie in Ruhe gelassen hätten, wäre Ihnen überhaupt nichts passiert.« Er lächelte sie an. »Aber stattdessen stolpern Sie genau bei dem Versuch, sich zu schützen.«


      Anderton biss die Zähne aufeinander. Sie erhob sich und wandte sich dem Südafrikaner zu. »Fahr zur Kanzlei. Sie ist dort, jetzt, in diesem Moment.«


      »Lass mich erst noch den hier umbringen«, erwiderte der Mann.


      »Sobald du das Mädchen hast. Wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, dann muss er sie anrufen.«


      »Glaub mir«, meinte der Südafrikaner, »der Kerl macht nur Ärger. Du willst wirklich nicht, dass er noch länger am Leben bleibt.«


      Anderton sagte: »Ich weiß genau, was ich tue. Er ist fertig. Ihr drei begleitet ihn. Los jetzt.«


      Victor hörte, wie die vier Männer sich hastig entfernten. Ein Söldner blieb bei Anderton.


      Er hob den Kopf. »Diesen Anruf, den können Sie vergessen.«


      Sie rollte ihn mit dem Absatz eines ihrer Schlangenlederstiefel auf den Rücken. Er konnte sie jetzt immerhin so deutlich sehen, dass er ihren selbstgefälligen Gesichtsausdruck erkennen konnte. »Noch einmal: Ich glaube Ihnen. Ich könnte Sinclair erlauben, Sie so lange mit seinem Messer zu traktieren, bis Ihr Leben nur noch an einem seidenen Faden hängt, und Sie würden sie trotzdem nicht verraten, stimmt’s? Das ist wirklich ausgesprochen süß. Wenn nicht mein Leben und meine Freiheit auf dem Spiel stünden, ich würde auf der Stelle anfangen zu weinen. Ich habe gar nicht gewusst, dass Auftragskiller so ehrenwerte Menschen sein können.«


      Victor blieb stumm.


      »Aber ich brauche Ihnen gar nichts zu tun, nicht wahr? Vor einem Moment haben Sie mir alles verraten, was Sie vorhaben, und das, ohne ein einziges Wort zu sagen.« Sie lächelte ihr bösartiges Lächeln. »Sie haben sich gar nicht schlecht geschlagen bis jetzt, das muss ich Ihnen lassen. Aber ich fürchte, Sie spielen einfach nicht in meiner Liga.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 71


      Victor hörte, wie einer der Range Rovers mit quietschenden Reifen davonjagte. In London herrschte um diese Tageszeit dichter Verkehr, sodass die Fahrt bis zur Kanzlei vielleicht zehn Minuten in Anspruch nehmen würde. Bis dahin hatte Gisele niemals alles erledigt, geschweige denn das Gebäude verlassen.


      »Rogan, du lässt ihn nicht aus den Augen, bis ich wieder da bin«, sagte Anderton zu dem zurückgebliebenen Söldner. »Und das meine ich wörtlich. Keine einzige Sekunde.« Dann, an Victor gewandt: »Nur für den Fall, dass Sie nicht so schwer verletzt sind, wie Sie aussehen. Ich habe nicht die Absicht, Sie genauso zu unterschätzen, wie Sie mich unterschätzt haben.«


      Victor wandte sich ab.


      Anderton zwinkerte Victor zu und ging zu dem zweiten Range Rover. Die Absätze ihrer Schlangenlederstiefel knallten bei jedem Schritt auf den Hangarboden und schickten ein Echo durch die riesige, praktisch leere Halle. Victor sah den Wagen wegfahren und in der Dunkelheit verschwinden. Er wusste nicht, ob sie Sinclair und den anderen Söldnern hinterherfuhr oder ein anderes Ziel hatte. Victor lag auf dem Boden und musste an Gisele denken, die einsam und schutzlos in dieser Anwaltskanzlei war, ohne zu ahnen, dass ein Killerkommando zu ihr unterwegs war. Er hatte sie im Stich gelassen. Er hatte ihre Mutter im Stich gelassen.


      Er weigerte sich aufzugeben. Solange er noch atmete, war es nicht vorbei.


      Jede einzelne Faser seines Körpers schien zu pochen, zu schmerzen, zu stechen. Er drehte den Kopf, bis er Rogan sehen konnte, der ganz in der Nähe auf und ab ging. Seine kurzen braunen Haare waren von grauen Strähnen durchzogen. Er trug eine schwarze Jeans und eine Jeansjacke mit Wollfutter. Etwas über eins achtzig groß, untersetzt, Ende dreißig. Auf seinen schweren Stiefeln glänzte Victors Blut. Er sah, dass der Söldner frisch rasiert war.


      Ihre Blicke begegneten sich. Als Victor nicht wieder wegsah, verzerrte sich die Miene des Mannes voller Wut und Aggression.


      »Was glotzt du denn so, verflucht noch mal?«


      Victor gab keine Antwort.


      »Du hast drei von meinen Kameraden umgebracht«, sagte Rogan.


      Victor spuckte noch mehr Blut.


      »Hast du gehört, du Arschloch?«


      Der Söldner kam näher und versetzte Victor einen leichten Tritt in die Seite.


      »Forrester. McNeil. Cole«, sagte er und unterstrich jeden Namen mit einem weiteren Tritt. »Das waren meine Freunde, und du hast sie umgebracht. Cole hast du einen Pistolenlauf in die Augenhöhle gerammt, du krankes Schwein.«


      Victor sagte nichts. Einer seiner Mundwinkel zog sich leicht nach oben.


      Rogans Augen wurden groß. »Und du findest das auch noch witzig, oder was?«


      Victor wurde unter den Achselhöhlen gepackt und auf die Füße gestellt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, halbwegs gerade zu stehen, verlagerte das Gewicht auf das rechte Bein, um den verletzten linken Knöchel zu schonen. Was gar nicht nötig war. Der Söldner hielt ihn fest. Er war stark, sodass es ihm keine Mühe bereitete, Victor zu stützen. Rogan starrte in Victors schwarze Augen.


      »Das waren gute Kumpel.«


      »Aber keine besonders guten Gegner.«


      Deutlich sichtbar ballten sich die Kiefermuskeln des Söldners. Er packte Victor noch fester und sah ihn halb finster, halb lächelnd an.


      »Sobald diese kleine Schlampe tot ist, sorge ich dafür, dass es dir genauso ergeht, und zwar mit dem größten Vergnügen. Jedenfalls überlasse ich Sinclair dieses Privileg nicht kampflos.«


      Victor grinste.


      Rogan schüttelte ungläubig den Kopf. »Wofür hältst du dich eigentlich, in drei Teufels Namen?«


      »Ich bin der Mann, der dich töten wird.«


      Rogan brach in schallendes Gelächter aus. Speicheltropfen und säuerlicher Raucheratem strichen über Victors Gesicht. Wenn der Söldner irgendwelche Ermüdungserscheinungen hatte, weil er Victor schon so lange festhielt, dann ließ er sich nichts anmerken. Victor war froh, dass er so stark war.


      Als er fertig gelacht hatte, sagte er: »Kannst du mir vielleicht, nur zu meinem ganz persönlichen Vergnügen, verraten, wie du das anstellen willst, so zu Brei geschlagen und mit den Handschellen?«


      Victor erwiderte seinen starren Blick und sagte: »Meinst du etwa die Handschellen, die ich gerade eben geknackt habe?«


      Rogan stutzte und trat verblüfft einen halben Schritt zurück– zum Teil eine unwillkürliche Reaktion auf eine mögliche Gefahr, zum Teil, um besser sehen zu können. Er senkte den Blick und sah…


      … dass Victors Handgelenke immer noch in den Handschellen steckten.


      Rogan hob den Kopf wieder und nahm gerade noch eine verschwommene Bewegung wahr, bevor Victors Stirn mit seiner Nase zusammenprallte.


      Er war zwar am ganzen Körper geschwächt, aber der stabilste Knochen des Menschen konnte weder durch Schläge noch durch Tritte ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen werden. Die Nase des Söldners war im Vergleich dazu hochempfindlich, und er hatte mit seinem kleinen Schritt rückwärts genau die richtige Entfernung geschaffen. Dadurch hatte Victor genug Schwung, um sie komplett zu zerschmettern.


      Blut spritzte über die Gesichter der beiden Männer. Rogan ließ Victor los, um sich abzustützen, während er rückwärtstaumelte. Victor kam ebenfalls ins Stolpern, war zu schwach, um ohne Stütze zu stehen, aber irgendwie schaffte er es, mit seinen gefesselten Händen Rogans Gürtel zu packen und das linke Bein hinter das Bein seines Gegners zu stellen. Sie fielen gemeinsam zu Boden.


      Sein Gegner war benommen von dem Kopfstoß und blind durch die Tränen und das Blut, die ihm in die Augen liefen. Er wusste nicht, was Victor vorhatte, bis sich Hände auf seinen Mund legten und Zähne die dünne Hautschicht und das Gewebe neben seiner Luftröhre durchschlugen.


      Die Hände erstickten die Schreie des Mannes, während Victor ihm ein Stück Fleisch aus dem Hals riss.


      Er wandte sich ab, um nicht allzu viel von dem Blut abzubekommen, das in hohem Bogen aus der nunmehr offenen Halsschlagader schoss.


      Der Schmerz und die Todesangst waren viel zu mächtig, als dass Rogan sich hätte wehren können, aber er schlug voller Panik um sich, während das Blut in Fontänen aus seinem Körper schoss.


      Victor drückte ihn während der wenigen Sekunden bis zur Bewusstlosigkeit mit seinem Gewicht zu Boden. Dann rollte er sich zur Seite und blieb einen Augenblick lang vollkommen erschöpft liegen, während der Söldner neben ihm endgültig verblutete.


      Seine Hände waren über und über mit Blut verschmiert. Er wischte sie an den Kleidern seines Gegners ab. Dann durchsuchte er Rogans Jacke, anschließend seine Hosentaschen. Er förderte einen Schlüssel für den Audi, ein Zippo und Zigaretten zum Vorschein, aber keinen Schlüssel für die Handschellen. Das Messer des Söldners nutzte ihm ebenfalls nichts. Er tastete sich mit den Handflächen durch die Blutlache auf dem Boden, aber auch da: kein Schlüssel.


      Erneut wischte er sich die Hände ab, nahm alle Kraft zusammen, kam auf die Knie und versuchte aufzustehen. Ein stechender Schmerz raste ihm durch den Schädel, und er verlor das Gleichgewicht. Zum Glück konnte er einen Sturz vermeiden und stützte sich auf seinen rechten Fuß. Immerhin konnte er stehen, das war schon eine Verbesserung. Sämtliche Körperteile schienen ununterbrochen Schmerzsignale an sein Gehirn zu senden, aber am schlimmsten hatte es das linke Fußgelenk und die Rippen erwischt. Anderton hatte ihn gerade noch rechtzeitig erlöst, bevor es zu irreparablen Schäden gekommen war.


      Er sah sich in dem Hangar um. Keine Spur von Handschellenschlüsseln, keinerlei Hinweis darauf, wo sie sein könnten. Er hätte seine Daumen auch ausgekugelt, aber die Handschellen saßen zu fest, und seine Hände waren zu groß, als dass das etwas gebracht hätte. Er stolperte zu dem Audi, sah im Handschuhfach und in den Türfächern nach und wurde auch dort nicht fündig.


      Er hielt sich an dem Wagen fest, und dann dauerte es noch eine ganze Weile, bis er es geschafft hatte, die Ellbogen auf die Motorhaube zu stützen. Er streckte die Hände aus und drehte und zog so lange, bis er einen Scheibenwischer abgebrochen hatte. Mithilfe seiner Zähne riss er das Gummiwischblatt ab und brachte den langen, schmalen Wischerarm zum Vorschein.


      Dann drehte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Motorhaube. Er schob das eine Ende des Wischerarms so weit wie möglich in die schmale Lücke für den Sägezahnverschluss. Trotz der Schmerzen drückte er die Handfesseln noch ein Stückchen fester zusammen, damit die Sägezähne den Wischerarm noch weiter in den Mechanismus zogen, bis er sich über den nächsten Zahn schob und der Verschluss sich öffnete. Jetzt ließ sich der Wischerarm wieder herausziehen, und Victor konnte eine Hand befreien.


      Sekunden später war auch die zweite frei, und die Handschellen fielen klirrend zu Boden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 72


      Lester hatte seinen Computer mit einem Passwort geschützt. Damit hatte Gisele gerechnet, aber trotzdem hoffte sie auf ein kleines Wunder. Sie probierte ein paar Kombinationen aus: sein Geburtsdatum, den Namen seiner Frau, die üblichen Dinge eben. Nach wenigen Minuten gab sie auf. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis ihr jemand auf die Schliche kam. Die Alarmsirene heulte immer noch, aber in Lesters Büro war das Gejaule, gedämpft durch Wände und Tür, ein klein wenig besser zu ertragen.


      Sie ließ den Computer stehen und wandte sich stattdessen seinen Fallakten zu. Er hatte einen ganzen Schrank davon. Sie beschränkte sich auf die dringlichsten Fälle mit engen Fristen, an denen sie in irgendeiner Form mitgearbeitet hatte, sei es am Scanner, am Kopierer oder bei der Aktenablage. Sie stieß auf einen Bericht über einen gewissen Adeib Aziz, einen afghanischen Polizisten, der vor einiger Zeit auf dem Luftwaffenstützpunkt in Bagram festgenommen worden war, weil er angeblich einen britischen Geheimdienstoffizier namens Maxwell Durant ermordet hatte. Sie las die Prozessakte durch. Oder besser gesagt, das Nichts, das die Prozessakte sein sollte. Er war aufgrund der Aussage eines einzigen Zeugen verurteilt worden, der aber seit dem Urteilsspruch nicht mehr zu erreichen war. Lester hatte in Aziz’ Namen Berufung eingelegt, als Teil seiner ehrenamtlichen Arbeit für eine internationale Menschenrechtsorganisation. Gisele konnte sich keinen skrupelloseren und besesseneren Rechtsanwalt als Lester vorstellen, aber er hatte auch ein gutes Herz. Wenn Aziz’ Berufungsgesuch nicht innerhalb einer bestimmten Frist beim zuständigen Gericht eintraf, dann war diese verstrichen, und er würde den Rest seines Lebens in einem afghanischen Gefängnis verbringen.


      War es denkbar, dass die blonde Frau Lester umgebracht hatte und fälschlicherweise hinter Gisele her war, nur um zu verhindern, dass Aziz freikam?


      Sie vergrub sich noch tiefer in die Akte, versuchte, auch zwischen den Zeilen zu lesen.


      Die Blonde wollte Aziz’ Freilassung verhindern. Deswegen hatte sie Lester ermorden lassen. Aber wieso? Warum war es ihr so wichtig, dass er im Gefängnis blieb? Vielleicht war er ja unschuldig. Wenn sie wusste, dass er unschuldig war, dann war sie vielleicht die Schuldige? Klar war jedenfalls: Wenn Aziz’ Verurteilung aufgehoben würde, dann würden die Ermittlungen im Mordfall Maxwell Durant erneut aufgenommen werden.


      Angenommen, Aziz war tatsächlich der Sündenbock für den Mord an Durant, dann musste die Frau davon ausgegangen sein, dass sie damit in Sicherheit war, dass ihr nichts mehr geschehen konnte. Bis sich Lester dieses Falls angenommen hatte, den niemand sonst haben wollte. Und jetzt setzte sie alles daran, um zu verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kam.


      Gisele las weiter, weil sie einfach nicht glauben konnte, dass jemand einen solch gewaltigen Aufwand betreiben würde, nur um Aziz’ Entlassung aus dem Gefängnis zu verhindern, ganz egal, welche Fragen sich daraus womöglich ergeben konnten. Es musste noch einen konkreteren Anlass geben.


      Die Akte enthielt auch einen Abschlussbericht, der nach Aziz’ Festnahme verfasst worden war. Die Ermittlungen waren, ebenso wie die Festnahme, von einem drei Personen umfassenden Team durchgeführt worden, bestehend aus einem privaten Militärberater, William Sinclair, und zwei führenden Mitarbeitern des Geheimdienstes, Marcus Lambert und Nieve Anderton.


      Gisele lächelte. Der Plan funktionierte.


      Die Alarmsirene verstummte. Erschrocken über die plötzliche Stille, zuckte sie zusammen und hob den Blick. Die Akte fiel ihr aus der Hand, einzelne Blätter verteilten sich auf dem Fußboden.


      »Scheiße.«


      Sie wollte sich gerade bücken, um sie aufzuheben, da entdeckte sie unter Lesters Bürotür einen Schatten. Sie erstarrte. Hielt den Atem an. Die Klinke wurde gedrückt, und die Tür ging auf.


      »O Gott, Alan…« Sie keuchte und schlug die Hand vor die Brust. »Sie haben mir einen Heidenschreck eingejagt.«


      In der Tür stand der große, freundliche Wachmann. »Tut mir leid, Miss Maynard, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich sehe nur nach, ob… Moment mal. Warum sind Sie denn nicht nach unten gekommen, als der Alarm losgegangen ist?«


      »Ja, tut mir leid. Aber ich habe mir schon gedacht, dass es bloß wieder ein falscher Alarm ist. Und ich habe so viel Arbeit nachzuholen.«


      Er sah sie mit offensichtlichem Misstrauen an. »Zufälligerweise ist der Alarm von dem Schalter gleich da vorn ausgelöst worden. Sie wissen nicht zufällig, wie das passiert sein könnte, oder?«


      »Ich…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, es wäre eine Übung. Tut mir leid, ich weiß, dass ich eigentlich hätte runterkommen müssen.«


      Sein forschender Blick erfasste nun ihre Haare, ihre Kleidung sowie die Papiere auf dem Fußboden. »Vielleicht sollten Sie mich jetzt nach unten begleiten, Miss.«


      Sie erhob sich und deutete auf die Tür. »Na klar, sicher. Gehen wir.« Alan wandte für eine Sekunde den Blick ab und gab ihr damit die Gelegenheit, den Abschlussbericht einzustecken, ohne dass er es mitbekam.


      Er bedeutete Gisele, dass sie vorgehen sollte, und sie betrat den Korridor. Als sie sich in Richtung Ausgang wandte, sah sie einen Mann durch das Großraumbüro kommen.


      Sobald ihre Blicke sich getroffen hatten, wusste sie, dass das einer von denen war. Sonnengebräunte Haut. Untersetzter Körperbau. Kakihose und Lederjacke. Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Das war der Mann, der im Hotelflur auf sie geschossen hatte.


      Alan kam aus dem Büro und sah den Mann ebenfalls. »Wer ist das?«


      »Den habe ich noch nie gesehen«, sagte Gisele und versuchte gar nicht, ihre Angst zu verbergen.


      Alan spürte das und trat auf den Mann in der Lederjacke zu.


      »Seien Sie vorsichtig«, sagte Gisele.


      »Machen Sie sich um mich keine Gedanken.«


      Einen Augenblick lang ließ sie sich durch Alans Gegenwart trösten. Doch dann dachte sie an Dmitri und die anderen: Noch größer, noch stärker als Alan, und jetzt waren sie alle tot.


      »Laufen Sie los und versuchen Sie, nicht noch mal Alarm auszulösen, okay?« Er zwinkerte ihr zu.


      Sie tat, was er gesagt hatte. Als sie um die Ecke bog, hörte sie Alan im Befehlston sagen: »Wer sind Sie?«


      »Ich bin der Computertyp«, erwiderte der Mann. Er hatte einen südafrikanischen Akzent.


      Gisele stieß die schwere Schwingtür der Damentoilette auf. Beim Eintreten hörte sie hinter sich einen dumpfen Schlag.


      Der Mann, der in Wirklichkeit gar kein Computertyp war, stand schon draußen im Flur. Gisele musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er sie verfolgte. Hoffentlich hatte er dem armen Alan nicht allzu sehr wehgetan. Jetzt würde er vermutlich noch zwanzig, dreißig Sekunden abwarten, um sicherzugehen, dass sie beschäftigt war, wenn er eintrat. Ihr Atem ging schnell, und sie überlegte fieberhaft. Sie saß in der Falle. Was würde ihr Begleiter an ihrer Stelle machen?


      Er würde jedenfalls keine Zeit verschwenden. Gisele versuchte, sich danach zu richten. Sie betrat die Kabine, die am weitesten von der Tür entfernt war, verriegelte sie von innen, klappte den Toilettendeckel herunter, stellte sich darauf und stieg auf den Wassertank, bevor sie sich über die Trennwand schwang.


      Etwas ungeschickt landete sie auf der anderen Seite und verzog das Gesicht, als sie sich das Knie an der Toilettenschüssel anschlug. Dann huschte sie hinaus, ließ die Kabinentür weit offen stehen und stürmte in die vorderste Kabine, klappte den Toilettendeckel herunter und stellte sich darauf. Sie zog die Kabinentür so weit zu, dass man von außen nicht hineinsehen konnte, aber nicht so weit, dass sie abgeschlossen oder verriegelt wirkte.


      Die schwere Eingangstür schwang auf, und die Absätze des Mannes klickten über den Fliesenboden. Gisele biss die Zähne aufeinander. Ihre Nasenlöcher vibrierten, während sie versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen und gleichzeitig die Balance zu behalten. Behutsam holte sie das Pfefferspray aus ihrer Handtasche. Die Schritte verstummten, und sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel.


      Einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, dass der Mann sie einfach durch die dünne Kabinentür hindurch erschießen würde, doch dann ertönte wieder das Klicken der Absätze. Es klang jetzt anders, irgendwie weicher– der Mann war ein Stück zur Seite getreten und nahm die Kabinentüren ins Visier. Hoffentlich sah er, dass die letzte Tür als einzige verriegelt war, hoffentlich durchschaute er ihr Täuschungsmanöver nicht…


      Gisele lauschte, während die langsamen Schritte immer näher kamen. Dann sah sie auch seinen Schatten. Sie musste sich beherrschen, nicht vor Erleichterung laut aufzukreischen, als der Schatten, ohne langsamer zu werden, an der ersten Kabine vorbeischwebte. Sie wartete. Ihre Hände waren so nass vom Schweiß, dass sie die Spraydose kaum mehr festhalten konnte. Je fester sie zudrückte, desto schneller rutschte sie nach unten.


      Wenn sie sie fallen ließ und sie dann auf dem harten Fliesenboden landete…


      Sie ließ die Hände sinken und klemmte das Pfefferspray zwischen ihren Oberschenkeln ein. Zum ersten Mal im Leben war sie froh, dass sie dort einigermaßen üppig ausgestattet war. Während also die Spraydose von ihren Oberschenkeln festgehalten wurde, wischte sie sich die Hände ab.


      Die Schritte verstummten wieder. Gisele stellte sich vor, wie der Mann vor der letzten Kabine stand, vielleicht seine Pistole hob, jederzeit bereit zu schießen.


      Jetzt war der Moment gekommen. Ich vertraue Ihnen, hatte er gesagt.


      Ein lautes Splittern ertönte. Der Mann hatte die Kabinentür eingetreten.


      Gisele sprang vom Toilettensitz, während das Geräusch der eingetretenen Tür noch durch den Raum hallte. Sie stürzte nach draußen, während der Mann zurückwich und erkannte, dass er ausgetrickst worden war.


      Er drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie hob das Spray und drückte auf die Düse.


      Er brüllte laut, als das Gasgemisch seine Augen traf.


      Schützend schlug er die Hände vors Gesicht, und Gisele rannte um ihr Leben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 73


      Sinclair folgte ihr einen Augenblick später mit brennenden, tränenden Augen. Trotzdem konnte er noch genug sehen, um zu schießen und auch zu treffen. Schlaues Kätzchen, die Kleine. Das gefiel ihm. Es gefiel ihm, dass seine Augen brannten. Aber wo war sie denn jetzt? Er konnte sie nirgendwo entdecken. In den paar Sekunden, die er ihr Vorsprung gelassen hatte, konnte sie unmöglich ans andere Ende der Kanzlei gerannt sein, also musste sie sich irgendwo versteckt haben. Links und rechts des Flurs befanden sich zahlreiche Türen. Er rüttelte im Gehen an jeder Klinke, warf einen Blick in die nicht abgeschlossenen Büros, stellte fest, dass sie leer waren, und gelangte schließlich in das Großraumbüro.


      Er hoffte, sie unter einem Schreibtisch zu finden, zu einer zitternden Kugel zusammengekauert. Wenn das der Fall war, dann konnte er sich die Patrone sparen und sie erwürgen. Sie hatte einen schmalen Hals und er große Hände. Vielleicht brauchte er sogar nur eine Hand. Er malte sich ihre panischen Atemzüge aus, während er ihr die Luftröhre zerquetschte.


      Er steckte seine Pistole ein. Eine gezogene Waffe wäre nichts weiter gewesen als das sichtbare Eingeständnis, dass er die Situation nicht im Griff hatte. Dabei war genau das Gegenteil der Fall. Er hatte die Situation voll und ganz unter Kontrolle. Dies hier war sein großer Augenblick.


      Sinclair musste an eine kalte Nacht in Helmand denken, als er an einem Kontrollpunkt ein Auto voller Afghanen terrorisiert hatte. Er hatte einfach so getan, als würde er sie nicht verstehen, während sie ihn angefleht und angebettelt hatten, nicht zu schießen. Hatte er dann auch nicht, aber einer der Männer auf dem Rücksitz hatte seine Frau so lange geprügelt und geschlagen, bis sie Zähne gespuckt hatte, nur weil sie nicht aufhören konnte zu schreien. Jedes Mal, wenn Sinclair die Geschichte erzählte, bekam er einen Lachkrampf, noch bevor er überhaupt zum Ende gelangte.


      Er näherte sich einem Wandschrank.


      Machte die Tür auf. Nichts.


      Ein Geräusch in seinem Rücken. Er drehte sich um und sah Gisele durch den hinteren Teil des Großraumbüros laufen.


      Er ging ihr hinterher. Keine Eile. Kein vorschnelles Ende. Dazu machte es viel zu viel Spaß.


      Gisele rannte, wich Schreibtischen und Stühlen aus, kam am Wasserspender und am Farbdrucker vorbei. Sie wusste, dass er ihr auf den Fersen war, wagte aber nicht, sich umzudrehen. Am Ende eines Flurs bog sie um die Ecke und landete im Empfangsbereich. Der Tresen war verlassen, keine Caroline weit und breit, da Alan das Gebäude nach dem Alarm noch nicht wieder freigegeben hatte.


      Eine Sekunde lang überlegte sie, ob sie sich hinter dem Tresen verstecken sollte. Vielleicht würde der Mann mit der Glatze ja nicht dahinter nachschauen, aber dann entschied sie sich dagegen. Sie musste nach draußen. Schnell.


      Sie drückte auf sämtliche Fahrstuhltasten.


      Komm schon, komm schon.


      Die Schritte des Mannes kamen näher. Hastig drückte sie noch einmal die Tasten.


      Der Mann war da. Er lächelte sie an. »Du hast uns eine Menge Ärger eingebrockt, Kleine. Aber damit hat es jetzt ein Ende.« Er schob eine Hand unter seine Jacke.


      Die Fahrstuhltür neben Gisele glitt auf.


      Ihr fremder Begleiter trat heraus und schoss den näher kommenden Söldner dreimal in die Brust.


      Victor brachte Gisele ins Erdgeschoss und schob sie, eine Hand an ihr Steißbein gelegt, mit sanftem Druck quer durch das riesige Foyer.


      »Mein Gott«, fragte sie keuchend. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


      Er gab keine Antwort. Er hatte zwar das meiste Blut bereits abgewischt, aber seine Verletzungen waren immer noch sehr offensichtlich.


      Kurz vor dem Ausgang sagte er: »Da sind noch mehr von denen da draußen. Sie haben mich nicht hereinkommen sehen, aber wenn wir rausgehen, dann sehen sie uns.« Er zeigte auf einen Wachmann neben der Drehtür. »Bleiben Sie dicht bei ihm, bis ich wieder da bin.«


      »Beeilen Sie sich«, sagte Gisele.


      Victor wuchtete die Tür auf und ließ die warme, angenehm stille Luft im Inneren des Gebäudes hinter sich, trat hinaus in den eiskalten nächtlichen Wind, der seine Haare zerzauste und ihm die Tränen in das geschwollene rechte Auge trieb. Eine einsame Zeitung wehte über den Bürgersteig. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bestieg eine junge Frau ein Taxi.


      Er blickte nach links und rechts, besah sich die Umgebung, jederzeit bereit zu handeln, zu schießen, zu kämpfen, zu sterben, wenn es nötig war. Er wirkte entspannt, weil er entspannt war. Wenn es einen Ort gab, an dem er wirklich und wahrhaftig zu Hause war, dann war es im Zentrum der Gewalt. Er hatte keine Angst davor, weil er wusste, dass es das war, was er war.


      Sie warteten ab, warteten auf Gisele. Sie konnten nicht wissen, was im Inneren geschehen war. Sie würden sich erst zeigen, wenn sie sich zeigte. Für den Augenblick ließen sie ihn in Ruhe. Aber sie würden ihn nicht aus den Augen lassen. Und das war genau das, was er wollte.


      Er ging die Steintreppe hinunter. Der Wind verschluckte das Geräusch seiner Schritte. Der Range Rover stand ungefähr dreißig Meter entfernt am Straßenrand. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, genau wie die Innenraumbeleuchtung, aber Victor erkannte im Inneren des Wagens die Umrisse dreier Männer. Keine Gesichter, aber das war auch nicht nötig. Die Männer, die dort saßen, waren seine Todfeinde. Entweder waren sie vor Tagesanbruch tot, oder sie waren Victors Mörder. Victor hatte schon viele Feinde gehabt. Viele davon waren immer noch am Leben. Aber fast ohne Ausnahme war seine Arbeit der Grund dafür, dass sie seine Feinde waren. Berufsrisiko. Das war in diesem Fall anders. Victor würde diese Männer wegen eines anderen Menschen töten. Oder aber von ihnen getötet werden.


      Als er im Wagen saß, holte Victor die Pistole aus dem Hosenbund und klemmte sie sich zwischen die Oberschenkel, mit dem Griff nach oben, um sie jederzeit greifen zu können. Er ließ den Motor laufen. Er wollte, dass die Männer im Range Rover und alle anderen die Kondenswolken der Auspuffgase sahen. Er ließ die Innenraumbeleuchtung eingeschaltet. Sie sollten seine Hände am Lenkrad sehen. Dann würden sie davon ausgehen, dass er wartete. Auf Gisele. Sie würden ihre innere Haltung ändern, würden nicht mehr nur abwartende Bereitschaft zeigen, sondern sich aktiv darauf einstellen, jeden Augenblick loszuschlagen– von der Aufwärmphase in den Startblock wechseln. Er konnte ihren erhöhten Pulsschlag, den Rausch, den das Adrenalin und die anderen Hormone in ihrem Blutkreislauf verursachten, genau spüren. Und zwar deshalb, weil er selbst nichts dergleichen empfand. Sein Herz schlug völlig normal und gleichmäßig.


      Er setzte seine Vorstellung fort, indem er zum Hauseingang schaute. Er wusste, dass sie das sahen, wusste, dass es ihre Anspannung noch einmal steigern würde. Er konnte spüren, wie ihre Körpertemperatur anstieg, wie sich Schweißperlen bildeten, Pupillen erweiterten, die Augen schärfer sahen, die Ohren sich nur noch auf eines konzentrierten. Nur noch ein winziger Schritt.


      Eine letzte Finte: Er nahm sein Handy und legte es für einen kurzen Moment ans Ohr.


      Seine Lippen formten ein Wort: Okay.


      Jetzt oder nie.


      Er ließ das Handy in den Schoß fallen, löste die Handbremse, legte den ersten Gang ein, trat aufs Gaspedal und riss das Lenkrad herum.


      Die durchdrehenden Reifen quietschten, hinterließen eine Wolke aus verbranntem Gummi, bekamen endlich die Straße zu fassen, und der Wagen schoss vorwärts.


      Im Rückspiegel sah er, wie der Fahrer des Range Rover nach einem Sekundenbruchteil reagierte, überrascht von dem plötzlichen Szenenwechsel, aber mit einer beeindruckend kurzen Reaktionszeit.


      Victor jagte über die Kreuzung, schnitt mitten durch den Verkehrsstrom, hörte Hupen und quietschende Reifen und stellte sich vor, wie hastige Botschaften ausgetauscht und improvisierte Pläne entworfen wurden. Sie fuhren ihm hinterher, weil sie dachten, dass sie an der Nase herumgeführt worden waren. Genau so war es auch, aber anders, als sie dachten. Was ihnen schon bald klar werden würde, aber mehr als einen Augenblick brauchte er gar nicht.


      Er trat mit Wucht auf die Bremse, riss das Lenkrad nach links, sodass das Heck ausbrach, brachte den Wagen wieder unter Kontrolle und beschleunigte ihn entlang der Nordseite des Gebäudes. Sie würden glauben, dass er Gisele an einem Hinterausgang aufgabeln wollte.


      Er griff nach dem Handy, während er mit einer Hand das Lenkrad bediente, wählte und rief, kaum dass die Verbindung zustande gekommen war: »Los!«


      Er wartete ihre Antwort nicht ab, ließ das Handy fallen und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Straße und den Range Rover im Rückspiegel, der mittlerweile aufgeholt hatte, genau wie es Victors Absicht gewesen war.


      Ein helles Scheinwerferpaar kam ihm entgegen– zwei kalte Lichtpunkte, die stetig größer wurden. Ab und zu verschwanden sie für einen Moment aus seinem Blickfeld, während sie sich durch den Verkehr schlängelten.


      Ein vielstimmiges Hupkonzert ertönte. Bremsen kreischten, Reifen quietschten. Victor rechnete fest mit einem Aufprall und unterdrückte den Impuls, alle Muskeln anzuspannen, wollte so locker wie möglich bleiben, um seine Chancen zu erhöhen, den Unfall nicht oder nur leicht verletzt zu überstehen. Er arbeitete mit Lenkrad und Bremse, wich ein, zwei Fahrzeugen aus, entging einem Frontalzusammenstoß und lenkte den Wagen auf die Gegenfahrbahn. Er wollte seine Angreifer zwingen, nicht nur an ihre Zielperson, sondern auch an ihr eigenes Überleben zu denken.


      Es funktionierte. Der entgegenkommende Range Rover wurde kurz langsamer, nur für eine Sekunde, aber dieses winzige Zögern verriet Victor, dass seinen Angreifern, wie skrupellos sie auch sein mochten, das Überleben wichtiger war als das Gewinnen.


      Victor ließ den Fuß auf dem Gaspedal, jagte in unvermindertem Tempo auf den Range Rover zu– vierzig Meter, dreißig, zwanzig, zehn.


      Bei fünf hielt sein Gegner das tödliche Spiel nicht länger aus. Er riss das Lenkrad zur Seite, genau wie Victor es erwartet hatte. Sie rasten im Zentimeterabstand aneinander vorbei, rissen sich gegenseitig die Seitenspiegel ab, wurden durch den Luftzug ins Schwanken gebracht.


      Victor stieg, als die nächste Kreuzung näher kam, auf die Bremse und zog die Handbremse. Die Reifen rauchten, kreischten durchdringend, und das Heck des Wagens schwang herum. Victor unternahm nichts dagegen, wartete, bis der Wagen die hundertachtzig Grad vollendet hatte, gab Vollgas, kämpfte kurz mit dem Lenkrad und jagte zurück zur Kanzlei.


      Stöhnend kam Sinclair auf die Beine. Seine Dragon-Skin-Weste hatte die drei Kugeln, die eigentlich sein Herz hätten durchschlagen sollen, abgefangen, aber er war trotzdem bewusstlos gewesen. Er wusste nicht, was Norimovs Auftragskiller mit Rogan angestellt hatte, aber Einzelheiten waren jetzt auch nicht von Belang.


      Dieser Kerl war gut, und er machte ihnen jede Menge Ärger. Die Anwesenheit des Killers rechtfertigte eine gezogene Pistole. Sinclair durfte sich nicht erlauben, ihm unbewaffnet in die Arme zu laufen. Er wusste, dass Giseles Beschützer ihm nicht mit demselben Sportsgeist begegnen würde wie er ihm. Sinclair würde den Tiger nicht vom sicheren Rücken eines Elefanten aus zur Strecke bringen. Er würde sich ihm am Boden stellen, im Unterholz, Mann gegen Bestie. Jäger, die sich ihre Trophäen nicht ehrlich verdient hatten, waren unwürdige Waschlappen.


      Er setzte sich in Bewegung und beeilte sich, jetzt, wo er einen gleichwertigen Gegner zu verfolgen hatte und nicht nur ein Kind. Angemessene Eile war gefordert, genau wie skrupellose Gewaltanwendung.


      Jemand anders wäre angesichts der permanenten Störmanöver dieses Auftragskillers womöglich in Wut geraten, und Sinclair wusste sehr wohl um seine emotionalen Seiten. Beschossen zu werden war selbst mit Schutzweste alles andere als ein Vergnügen, aber der dumpfe Schmerz seines geprellten Brustkorbs setzte in ihm nur weitere Energie frei. Er genoss den Schmerz und die Erregung roher Brutalität. Sie war Nahrung für seine Seele.


      Sinclair hastete durch die Büros. In seinem Ohrhörer brüllte Wade: »Wir haben ihn verloren! Wir haben ihn verloren!«


      Sinclair sagte: »Was ist mit dem Mädchen?«


      »Er ist allein los. Er…«


      »Ihr Idioten«, stieß Sinclair hervor. »Das war ein Trick. Er kommt zurück.«


      Victor bremste vor dem Haus und rannte die Treppe hinauf, so schnell sein verletztes Fußgelenk es zuließ. Gisele sah ihn, noch bevor er an der Tür war, und kam heraus, ängstlich, aber sehr erleichtert über sein Auftauchen.


      »Wo sind sie?«


      »Ganz in der Nähe. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Sie ging auf das Auto zu, das mit offener Fahrertür und laufendem Motor vor dem Haus stand.


      »Nein.« Victor hielt sie auf. »Genau danach werden sie suchen.«


      Er wollte ein Taxi anhalten, da sah er auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Minicab stehen. Er packte Gisele am Handgelenk und zog sie über die Straße. Dann riss er die hintere Tür auf, schob sie hinein und kletterte hinterher.


      »Hui«, sagte der Fahrer. »Nur nach Vorbestellung. Ich fürchte, ihr müsst euch was anderes suchen.«


      »Bringen Sie uns zwei Kilometer nach Süden, und ich bezahle Ihnen einen ganzen Tag.«


      Der Fahrer dachte kurz nach. »Kein Scheiß?«


      Victor legte die Hand an den Türgriff. »Wenn wir nicht auf der Stelle losfahren, gilt das Angebot nicht mehr.«


      »Ist ja gut, ist ja gut«, sagte der Fahrer und löste die Handbremse. »Hauptsache, ihr sagt meinem Chef nichts davon.«


      Er fuhr los. Victor sah sich aufmerksam um. Im Rückspiegel bog gerade ein schwarzer Range Rover in die Straße ein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 74


      Gisele saß hinter dem Fahrer des Minicab und Victor dicht neben ihr, damit er in den Rückspiegel sehen konnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht– aufgrund der zahlreichen Verletzungen– sah er, wie der Range Rover beschleunigte und dann vor dem Kanzleigebäude, dicht neben dem verlassenen Audi, abrupt zum Stehen kam. Sie dachten, dass er ins Haus gegangen war.


      Jetzt merkte er, wie der Fahrer ihn im Rückspiegel musterte, sein zerschlagenes Gesicht, das Blut auf seinen Kleidern.


      »Was war denn los?«, fragte Gisele. »Wie haben sie es gemerkt?«


      »Der Plan hat nicht funktioniert. Mein Fehler. Ich habe sie unterschätzt. Es tut mir leid, ich hätte Sie niemals allein lassen dürfen.«


      »Es war ebenso gut meine Entscheidung wie Ihre.«


      Er hielt den Blick auf den Spiegel gerichtet, sah, wie sich am Range Rover zwei Türen öffneten, wie zwei Männer heraussprangen und die Treppe hinaufhasteten. Er musste eine Sekunde zu lange hingeschaut haben, weil Gisele es gesehen hatte. Schon wollte sie den Kopf drehen.


      »Nicht umdrehen«, sagte er. »Schauen Sie weiter nach vorn.«


      Sie gehorchte mit angespannter Miene und zusammengepressten Lippen. Er sah ihre Hände auf ihren Oberschenkeln liegen.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte er, obwohl gar nichts in Ordnung war.


      Sie nickte. Sie glaubte ihm nicht. Sie traute ihren Instinkten mehr als seinen Worten, obwohl sie bis vor einer Woche noch nicht einmal gewusst hatte, wie es sich anfühlte, wenn einem jemand nach dem Leben trachtete. Victor konnte sich an einen solchen Zustand nicht einmal erinnern.


      Der Fahrer spürte die Anspannung. »Alles gut da hinten?«


      Victor erwiderte: »Alles bestens.«


      Er sah im Spiegel, wie der Blick des Mannes zu Gisele huschte und dort einen Moment verharrte.


      »Bei dir auch alles in Ordnung, Schätzchen?«


      Victor wollte gerade die Hand auf ihre legen, um ihr zu signalisieren, was sie zu tun hatte, da sagte sie: »Mir wird beim Autofahren immer so schnell schlecht.«


      »Keine Sorge, Schätzchen«, erwiderte der Fahrer. »Dann lasse ich es einfach schön langsam und vorsichtig angehen.«


      Sinclair lauschte Wades überstürzt hervorgestoßenen Ausflüchten und Erklärungen, während er auf die Straße stürmte. Der schwarze Audi stand verlassen da, mit offener Fahrertür und laufendem Motor. Wade stieß immer noch einen Schwall sinnloser Informationen hervor, während Sinclair sich auf die obere Treppenstufe stellte, links und rechts die Straße entlangblickte, Fahrzeuge und Fußgänger ins Visier nahm.


      Am östlichen Ende der Straße hatte ein Minicab den Blinker gesetzt. Auf der Rückbank saßen zwei Gestalten. Einzelheiten waren auf diese Entfernung nicht zu erkennen.


      Ich kann dich sehen.


      Sinclair stieß Wade beiseite und zog seine Pistole. Er stellte sich breitbeinig in Position, ein Auge geschlossen, während das andere über den Lauf der Pistole hinweg die kleinere der beiden Gestalten anvisierte, ohne auf die farbigen Schemen und Lichtspiegelungen zu achten, die sie umgaben. Er war hochkonzentriert, hatte die Stirn in Falten gelegt, die Lippen geschlossen, die Zähne fest aufeinandergebissen. Bei jedem seiner tiefen, regelmäßigen Atemzüge weiteten sich seine Nasenlöcher. Schweißperlen bildeten sich an seinem Haaransatz. Er verlangsamte den Atem und damit auch seinen Herzschlag. Er maß die Schläge ab, während sein Zeigefinger den Druck auf den Abzug erhöhte– erst zwei Pfund, dann vier, dann sechs, Spannung halten. Ein halbes Pfund mehr, dann wurde der Schussmechanismus ausgelöst.


      Die Welt um ihn herum hörte auf zu existieren.


      Genau dafür bin ich geboren worden, sagte sich Sinclair. Niemals danebenschießen. Niemals versagen.


      Er spürte die Vibration des Rückschlags bis in die Schulter. Ein herrliches Gefühl. Er konnte gar nicht genug davon kriegen. Ein mechanisches Streicheln, stumpf und kraftvoll. Als Kind hatte es ihm wehgetan. Und jetzt fehlte ihm dieser Schmerz.


      Leben ist Schmerz.


      Der Schalldämpfer der Pistole fing die superheißen Gase auf, die von der Explosion zur Mündung herausgeschleudert wurden, verschluckte den Knall, ohne ihn ganz zu ersticken. Das besorgte der Lärm der Stadt. Er unterdrückte das Bellen der Waffe und wickelte es in eine Decke aus Auspuffgeräuschen, Stimmen und Schritten ein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 75


      Im Rückspiegel sah Victor den Südafrikaner auf der Treppe vor dem Kanzleigebäude stehen. Es regnete, und im Licht der Straßenlaternen sah es aus, als wäre er von einer Art Heiligenschein umgeben. Mit gezogener Handfeuerwaffe stand er da. Nach menschlichem Ermessen befanden sie sich außerhalb jeder Reichweite– ein nahezu unmöglicher Schuss–, aber der Mann hatte sich in Position gestellt. Einen Augenblick lang mochte Victor nicht glauben, dass er es tatsächlich versuchen würde.


      Blitzartig legte er die Hand auf Giseles Hinterkopf und drückte sie nach unten.


      In der rissigen Heckscheibe klaffte ein kleines Loch.


      Der Fahrer des Minicab sackte auf seinem Sitz zusammen. Die Kugel hatte seine Schädeldecke durchschlagen und war in sein Gehirn eingedrungen. Er war auf der Stelle tot. Es gab eine unvorstellbare Schweinerei. Das deformierte Projektil taumelte durch die Stirn wieder ins Freie, und die anschließende Druckwelle ließ den Schädel explodieren. Knochensplitter, Hirnmasse und Blut spritzten in hohem Bogen auf die Windschutzscheibe und verteilten sich im Innenraum des Wagens.


      Die Kugel setzte ihren Weg fort und hinterließ ein faustgroßes Loch in der Windschutzscheibe. Eine zweite folgte, durchschlug den Beifahrersitz und das Armaturenbrett und setzte sich irgendwo im Motorblock fest.


      Victor behielt den Kopf unten, zwängte sich zwischen den beiden Vordersitzen hindurch und bekam das Lenkrad zu fassen. Er hörte Hupsignale, sah Scheinwerfer aufblitzen und Autos schlingern. Noch mehr Kugeln schlugen in das Heck des Wagens ein und brachten ihn zum Erzittern. Der Seitenspiegel barst.


      Metall schrammte kreischend über Metall, als der rechte Radkasten an der Tür eines parkenden BMW entlangstreifte. Schreckensstarre Passanten sahen zu, wie Victor versuchte, das Minicab unter Kontrolle zu bringen. Das leise Heulen des Motors und das Jaulen der Alarmanlage des BMW dröhnten ihm in den Ohren. Gisele machte sich auf der Rückbank so klein wie möglich. Sie hatte Angst, aber sie schrie nicht und geriet auch nicht in Panik oder lenkte ihn mit irgendwelchen Fragen ab.


      Als Victor sich ganz zwischen die Vordersitze gearbeitet hatte, schlugen keine Kugeln mehr ein. Mittlerweile waren sie auch für diesen außergewöhnlichen Schützen zu weit entfernt. Victor streckte die Hand aus, um den Hebel für die Sitzverstellung zu fassen zu bekommen, und ließ den Fahrersitz ganz nach hinten rutschen, bevor er sich auf den toten Fahrer setzte. Er brachte sich in eine halbwegs aufrechte Position und gab Gas.


      Er duckte sich so tief wie möglich, was nicht allzu tief war, aber die Leiche des Fahrers bot ihm zumindest einen gewissen Schutz vor weiteren Pistolenkugeln.


      Er nahm die erste Abzweigung, schlingerte nach links in eine Seitenstraße, streifte die Stoßstange eines parkenden Wagens. Das Heulen des Motors hallte laut zwischen den hohen Häusern der schmalen Straße. Ein Mann im Anzug wollte vor ihm die Straße überqueren, schreckte aber jäh zurück, als er das viel zu schnelle Minicab sah.


      Irgendwie ließ der Wagen sich nicht vernünftig lenken– ein platt geschossener Reifen, vielleicht–, und Victor hatte größte Mühe, halbwegs geradeaus zu fahren.


      »Anschnallen«, sagte er zu Gisele.


      Der Reifen löste sich jetzt endgültig von der Felge und wurde in mehreren langen Streifen in die Luft geschleudert. Die Felge traf auf Asphalt. Funken sprühten. Victor verlor auf der nassen Straße die Kontrolle, kämpfte gegen das unberechenbare Schlingern an, wurde kurz vom Sitz gehoben, als der Wagen seitlich gegen einen Bus schleuderte, erhaschte einen Blick auf panische Gesichter, bevor er abprallte, roch den durchdringenden Gestank nach verbranntem Stahl, der von der abgeschmirgelten Felge stammte.


      Er rang mit dem Wagen, bemühte sich mit aller Macht, die Kontrolle wiederzuerlangen, als er aus der Seitenstraße hervorschoss. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass sie direkt in den entgegenkommenden Verkehr schlingerten. Eine Hupe dröhnte, und der Wagen wurde herumgeschleudert, als ein Bus mit dem hinteren Radkasten kollidierte. Reifen quietschten und hinterließen schwarze Gummispuren auf dem Asphalt. Ein Fenster ging zu Bruch, Glassplitter verteilten sich über die Straße.


      Fußgänger blieben vollkommen fassungslos stehen und sahen zu, wie das Minicab in eine ganze Reihe parkender Fahrzeuge prallte, Karosserien verbeulte und Fenster zerbrach. Alarmsirenen jaulten.


      Victor stieß mit der vorderen Stoßstange gegen das Heck eines Taxis, schob es nach vorn und wurde dadurch schon wieder aus der Bahn geworfen. Die reifenlose Felge prallte seitlich gegen einen Bordstein und übersprang ihn. Victor kurbelte wie wild am Lenkrad, aber als er sah, dass er direkt auf eine Bushaltestelle zuraste und den Zusammenprall nicht mehr verhindern konnte, drückte er auf die Hupe. Die beiden Männer, die auf den nächsten Bus warteten, sprangen zur Seite.


      Scheinwerfer blitzten gleißend durch den Regen, zeichneten rote und helle Schlieren auf die Windschutzscheibe, während die Scheibenwischer ungerührt ihre Arbeit taten. Die vordere Knautschzone hatte ihre Aufgabe erfüllt und den größten Teil des Aufpralls absorbiert. Das Minicab war nur noch ein völlig verformter Haufen Blech, aber einer, der Victor am Leben, ja, sogar unversehrt gehalten hatte.


      Er wuchtete die verkrümmte Fahrertür auf und torkelte ins Freie, blutverschmiert und orientierungslos. Gisele kam ihm hinterher, und er scheuchte sie weiter, stellte seinen Körper schützend vor sie, während er weiterstolperte, die Deckung parkender Autos und angrenzender Geschäfte suchte, die Pistole aus seinem Hosenbund ziehen wollte, bis er realisierte, dass er sie während der Fahrt im Schoß gehabt hatte und sie beim Aufprall in den Fußraum oder unter einen Sitz gerutscht sein musste. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück.


      Sie mussten in Bewegung bleiben. Die Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen, aber der Bus, mit dem sie gerade noch kollidiert waren, blockierte die Kreuzung und verdeckte ihnen die Sicht. Die übrigen Passanten wussten nicht, wie es zu dem Unfall gekommen war, wichen aber sofort zurück, weil Victor– über und über mit dem Blut des Minicabfahrers beschmiert– sehr entschlossen vorwärtsstürmte, anstatt verängstigt oder schmerzgekrümmt oder Hilfe suchend umherzustolpern. Das Blut verhinderte jedes unauffällige Untertauchen in der Menge, aber andererseits kam er dadurch, dass alle vor ihm zurückwichen, schneller voran.


      Wade manövrierte den Range Rover auf den Bürgersteig und wich so dem Bus aus. Da vorn stand das zerknautschte Minicab, umgeben von mehreren beschädigten, verbeulten Autos. Überall auf der Straße glitzerten Glassplitter. Die versammelte Menschenmenge besah sich das Ganze aus kurzer Entfernung, während einige mitfühlend oder auch makaber veranlagte Mitmenschen vorsichtig näher kamen und in das Innere des Wracks spähten.


      Welch wundervolles Chaos, dachte Sinclair und genoss das Schauspiel, schwelgte in der Panik und gab sich der Erregung hin, die dieser Anblick der Zerstörung in ihm hervorrief.


      Er sog süße und zugleich unheilschwangere Luft ein.


      »Langsam«, sagte Sinclair. Er hatte die Pistole mit beiden Händen gepackt, aber so, dass sie von außen nicht zu sehen war, und dennoch jederzeit bereit, sie nach oben zu reißen und zu schießen.


      Wade nahm den Fuß vom Gas, ließ den Wagen langsam an dem Blechknäuel vorbeirollen. Die Insassen waren nicht zu erkennen.


      »Da«, sagte Sinclair und deutete auf eine kleine Menschenansammlung ein Stück weiter vorn. Ein Mann und eine Frau drängten sich gerade hindurch. Er zeigte auf die beiden Söldner auf der Rückbank. »Verfolgung aufnehmen. Zu Fuß. Wir schneiden ihnen den Weg ab.«


      Gisele beeilte sich. Ihre Beine konnten nicht so schnell, wie sie wollte– das war der Schock, der sich langsam immer deutlicher bemerkbar machte. Victor packte sie am Arm und zog sie mit sich, hinkte mit seinem verletzten Knöchel weiter.


      Vor ihnen geriet ein Mann ins Straucheln und fiel dann zu Boden. Einen Sekundenbruchteil später ertönte auch der Schuss, den Victor inmitten all der anderen Geräusche beinahe überhört hätte. Der Mann auf dem Boden war nicht tot, aber die Kugel hatte eines der Schulterblätter durchschlagen und war am Arm wieder ausgetreten. Schnell bildete sich eine Blutlache auf dem Boden. Ein anderer Mann schrie auf, schockiert und zu Tode erschrocken. Irgendjemand rief nach einem Krankenwagen.


      Victor verlangsamte seine Schritte keineswegs, beschleunigte vielmehr noch und fiel in einen leichten Trab, schob sich, eine Hand vorgestreckt, durch die Menge, während er mit der anderen Gisele dicht an sich drückte. Noch mehr Schüsse ertönten, aber vor ihm wurde niemand getroffen. Wie es hinter ihm aussah, ließ sich nicht sagen bei all dem Gekreische und der Panik.


      Er bog bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in eine kleine Gasse ab.


      Gisele sagte: »Ich bin getroffen worden. Ich blute.«


      Er blieb stehen und sah sie an, drückte sie an eine Hauswand, um sie genauer zu untersuchen. Sie fasste sich an den Kopf. An ihren Fingern und in ihren Haaren klebte Blut. Er drehte ihren Kopf und teilte ihr Haar.


      »Alles in Ordnung«, versicherte er ihr. »Ist nur ein Kratzer. Von vorhin.«


      Am Ende der Gasse verlangsamte Victor seine Schritte und nahm Giseles rechte Hand in seine linke. Er entspannte seine Miene, und sie gingen Seite an Seite hinaus.


      »Versuchen Sie zu lächeln«, sagte er.


      Er sah nicht nach, ob sie es wirklich tat. Seine Blicke huschten die Straße entlang, musterten Autos, Fußgänger, Gebäude, suchten nach Bedrohungen. Es herrschte dichter Verkehr, und die Autos kamen genauso langsam voran wie die vielen Fußgänger. London zu jeder Jahreszeit: überfüllt und verstopft. Ihm gefiel das. Gisele machte ihn langsamer, aber die vielen Menschen auf den Bürgersteigen boten eine gute Deckung. Die Schüsse, die eine Querstraße weiter gefallen waren, hatten hier keinerlei Bedeutung. Niemand wusste, was sich dort abgespielt hatte.


      Victor zog Gisele mit sich über die Straße, wich den fahrenden Autos aus und gelangte in eine überdachte Fußgängerpassage. In der Straße dahinter war es wesentlich ruhiger– weniger Autos, weniger Fußgänger. Er blickte in beide Richtungen, hielt nach dem Range Rover oder anderen eventuell bedrohlichen Fahrzeugen Ausschau und entdeckte keine. Er lauschte auf eventuelle Verfolger und hörte nichts. Noch nicht.


      Je weiter sie gingen, desto mehr Menschen bevölkerten den Bürgersteig. Überall waren Touristen unterwegs, erkennbar an ihrem gemächlich schlendernden Gang, der ganz im Gegensatz zu den ewig gehetzten Londonern stand.


      Sirenen heulten. Aus dem Augenwinkel sah Victor ein Polizeiauto auf dem Weg zum Schauplatz des Unfalls und der Schießerei über eine Kreuzung rasen. Es würde nicht das letzte sein. Gut. Je mehr Polizei, desto weniger Gelegenheit hatten seine Verfolger, und desto weniger Risiko würden sie eingehen.


      Er lenkte Gisele in eine Seitenstraße, ohne zu wissen, wohin sie führte. Er fand sich gut zurecht in London– so wie in jeder Stadt, in der er schon einmal gearbeitet hatte–, aber natürlich kannte er nicht jede einzelne Straße.


      Von dort gelangten sie auf eine größere Straße voller Boutiquen und Cafés. Männer und Frauen saßen im Freien an Tischen, nippten an ihren Getränken und unterhielten sich angeregt. Victor huschte mit Gisele quer über die Fahrbahn, ohne sich um die zornigen Blicke der Autofahrer zu kümmern, die sich einfach nicht daran gewöhnen konnten, dass ihnen in London immer wieder Fußgänger vor die Haube liefen. Ein Fahrradfahrer klingelte verärgert, weil er ihnen ausweichen musste.


      Eine Frau mit Wollmütze sah das Blut auf Victors Kleidung und in Giseles Gesicht. Sie stieß ihren Partner an, und Victor las auf ihren Lippen: Schau mal, die beiden da. Ihr Partner schob die Lesebrille nach oben, um besser sehen zu können. Victor änderte die Richtung und wandte sich nach Norden, um dem Blick des Pärchens zu entkommen.


      Zwanzig Meter vor ihm kam ihm ein groß gewachsener Mann mit Bartschatten entgegen. Seine zusammengepressten Lippen signalisierten Entschlossenheit. Dicht hinter ihm folgte ein zweiter Söldner.


      »Da rein«, sagte Victor.


      Er stieß die Tür zu einem Restaurant auf und zog Gisele mit sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 76


      Das Restaurant besaß eine hohe Decke und reich verzierte Metalltische und -stühle. Ähnlich verzierte Spiegel schmückten die Wände. Victor winkte ab, als ein Kellner fragte: »Ein Tisch für zwei?«, und durchquerte das Lokal mit hastigen Schritten, sah sich nach Ein- und Ausgängen um, suchte einen Weg nach draußen, anstatt immer tiefer ins Innere vorzudringen. Sein Instinkt lockte ihn in die Küche, wo es mit Sicherheit eine Hintertür gab, aber dann spürte er einen Luftzug im Gesicht. Er kam aus einer Türöffnung, über der das Hinweisschild für die Toiletten befestigt war.


      Eine Kellnerin, überladen mit Schüsseln und Tellern, kam ihm in die Quere, und ihre Suppen und Salate landeten auf dem Boden. Gisele entschuldigte sich für ihn.


      Er ging durch die Türöffnung, bog um die Ecke in den Flur und sah die Türen der Damen- und Herrentoilette. Der Notausgang am Ende des Flurs stand offen, um frische Luft hereinzulassen.


      In seinem Rücken hörte er, wie die Restauranttür mit lautem Krachen aufflog.


      »Los«, sagte Victor.


      Die beiden Söldner stürmten durch das Restaurant, stießen Gäste und Personal beiseite, sprangen über ausgekippte Speisen und verschüttete Suppen, wussten dank einer Kellnerin, die den Toilettenausgang anbrüllte, genau, wohin ihre Zielpersonen verschwunden waren.


      Hastig stürmten sie in den Flur. Der erste mit den etwas längeren Schritten steuerte den offenen Notausgang an, der zweite war einen Meter hinter ihm. Der größere verdeckte ihm die Sicht.


      Er zog eine Pistole aus seiner Jackentasche…


      … die Victor ihm aus der Hand schlug, als er aus der Herrentoilette gestürmt kam. Durch die Wucht des Aufpralls wurde der Mann gegen die Wand geschleudert, und einen Augenblick später bekam er Victors Ellbogen ins Gesicht, sodass er in die Knie ging.


      Der vordere wirbelte herum und riss seine Waffe nach oben, aber nicht schnell genug. Victor machte einen Schritt auf ihn zu und traf ihn mit einer kurzen linken Geraden auf die Brust. Er taumelte rückwärts, schnappte nach Luft und ließ die Waffe fallen, um rechts und links an den Wänden nach Halt zu suchen.


      Ein metallisches Kratzen in seinem Rücken signalisierte Victor, dass der zweite Mann sich die Pistole greifen wollte. Während er noch auf Knien lag, nahm er sie in die Hand, drehte sich um die eigene Achse, streckte die Arme aus und zielte.


      Ein seitlicher Tritt schlug ihm die Waffe das zweite Mal aus der Hand. Er rollte sich beiseite und wich dadurch Victors nächstem Angriff aus, der nicht nachsetzte, weil ihm klar war, dass der größere Söldner sich mittlerweile wieder halbwegs erholt haben musste. Victor wirbelte herum, blockierte den Messerstoß, der für seinen Rücken gedacht war, wich einem zweiten Stoß aus, packte sich den Arm, der den dritten Stoß ausführte, und rammte den Angreifer mit dem Gesicht voraus gegen die Tür der Herrentoilette.


      Victor ließ den Arm los, wich dem Ellbogen des anderen Mannes aus und schickte ihn mit einem Tritt in die Kniekehle zu Boden. Die dadurch entstandene Bewegungsfreiheit nutzte er, um dem größeren Söldner den Ellbogen ins Gesicht zu schlagen. Der anschließende Kinntreffer mit dem Handballen ließ den Mann dann zusammensacken.


      Victor wollte sich auf die nächstgelegene Pistole stürzen, aber der Kerl, den er soeben niedergeschlagen hatte, erholte sich rasch und griff ihn von hinten an, rammte ihn gegen eine Wand, sodass er versehentlich mit der Fußspitze gegen die Pistole stieß und sie außer Reichweite beförderte. Er erwiderte den Angriff mit einem Rückwärts-Kopfstoß, der ihm genügend Zeit und Raum verschaffte, um sich umzudrehen und den nächsten Kopfstoß folgen zu lassen, dieses Mal mit der Stirn. Da der Söldner bereits rückwärtstaumelte, hatte Victor nicht genügend Schwung, um ihm das Nasenbein zu zerschmettern, aber immerhin spritzte das Blut aus beiden Nasenlöchern.


      Dann rannte er los, weil der zweite Mann sich auf die zweite Pistole stürzte und klar war, dass er sie vor Victor erreichen würde.


      Die Pistole klackte. Die Kugel riss einen Brocken aus dem Türrahmen des Notausgangs, als Victor hindurchjagte. Er warf sich aus der Schusslinie, bevor die zweite Kugel sich in den Backstein auf der gegenüberliegenden Seite bohrte.


      Der Notausgang führte in einen schmalen Durchgang, der gerade breit genug für ein Auto war. Victor wandte sich nach links, wie er es auch Gisele gesagt hatte. Sie starrte ihm nervös und angespannt entgegen.


      Sinclair hörte die Schüsse ebenfalls, obwohl sie durch den Schalldämpfer und die Unterschallmunition eigentlich kaum wahrnehmbar waren. Er stand neben dem Range Rover, mit einer MP5 in der Hand, die er hinter der geöffneten hinteren Tür versteckte.


      In seinem Ohrhörer ertönte eine Stimme: »Wir haben ihn im Restaurant verloren… verfolgen ihn. Er läuft nach Westen.«


      »Zurückbleiben, bis ich etwas anderes sage«, gab Sinclair zurück. »Ich kriege ihn.«


      Die Öffnung der Gasse befand sich fünfzehn Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Aus dieser Richtung waren auch die Schüsse gekommen. Er wartete. Jetzt tauchten die Zielperson und ihr Beschützer auf. Sinclair trat aus der Deckung und hob die Maschinenpistole. Da sagte Wade: »Vorsicht. Die Bullen.«


      Sinclair sah zu dem Streifenwagen hinüber, der am Ende der Straße zum Stehen gekommen war. Die Polizei war natürlich auf der Suche nach den Schuldigen für die zahlreichen Karambolagen und die Schüsse.


      »In den Wagen«, kreischte Wade. »Wir müssen verschwinden.«


      Die Sirene wurde lauter, während der Streifenwagen immer näher raste. Sinclair beachtete ihn gar nicht. Das hatte er nicht nötig.


      »Scheiß drauf«, sagte er und hob die Waffe.


      Auf der anderen Straßenseite, teilweise verdeckt von der geöffneten hinteren Tür des Range Rover, stand ein Mann. Sein Schädel war kahl rasiert, und er trug eine Kakihose und eine Lederjacke. Der Südafrikaner. Der Mann, der Sinclair genannt wurde. Der mit diesem praktisch unmöglichen Schuss den Taxifahrer getötet hatte. Obwohl sie von der Tür fast vollständig verdeckt wurde, konnte Victor die MP5SD mit dem dicken, integrierten Schalldämpfer eindeutig erkennen.


      Sinclair sah nicht in seine Richtung. Er hatte den Blick nach rechts gewandt, zu dem Streifenwagen, der an der Straßenmündung angehalten hatte. Die MP kam nach oben.


      »ACHTUNG!«, brüllte Victor und deutete auf Sinclair, in der Hoffnung, dass die Polizisten es sahen.


      Doch anstatt abzuwarten, ob seine Warnung Erfolg gehabt hatte, sprintete er nach rechts, weiter weg von dem Schützen, und riss Gisele mit sich zu Boden, in die Deckung eines parkenden Autos.


      Der Streifenwagen kam mit quietschenden Bremsen bei Sinclair zum Stehen, noch bevor der einen Schuss abgeben konnte. Er hätte nur einen winzigen Augenblick gebraucht, einen Wimpernschlag, aber den bekam er nicht. Am Rand seines Blickfelds sah er die schwer bewaffneten Beamten aus dem Wagen springen.


      »KEINE GOTTVERDAMMTE BEWEGUNG!« Sie kamen näher. »Hände hoch! Waffe fallen lassen!«


      »Wie Sie wünschen.«


      Er ließ die MP los, und sie fiel klappernd auf die Straße. Der erste Polizist trat auf Sinclair zu, während der zweite ein Stück weiter entfernt stehen blieb und ihn deckte.


      »Umdrehen. Hände oben lassen.«


      Sinclair tat, wie ihm geheißen wurde.


      Der Polizist kam näher und steckte die Waffe ins Holster, um nach den Handschellen zu greifen. Er stellte sich hinter Sinclair, reckte den Arm und packte Sinclair am rechten Handgelenk. Weiter kam er nicht.


      Sinclair riss den Arm nach unten und drehte sich nach rechts, bevor der Polizist reagieren konnte. Jetzt stand Sinclair ihm gegenüber, rammte ihm das Knie in die Lenden und zog gleichzeitig mit einer einzigen fließenden Bewegung die Pistole aus seinem Holster.


      Selbst wenn der andere Polizist schnell genug reagiert hätte, er hätte keinesfalls schießen können. Sinclair benutzte seinen Partner als Schutzschild.


      Jetzt presste er die Glock gegen die Rippen des Polizisten und drückte dreimal ab. Noch bevor der Leichnam den Boden berührt hatte, taumelte der zweite Beamte bereits mit fliegenden Armen rückwärts. Zwei Kugeln durchschlugen sein Brustbein, bevor eine dritte sich zwischen seine Augen bohrte.


      Sinclair drehte sich um, doch seine Beute war nicht mehr zu sehen. Am Ende der Straße stiegen die beiden Typen, welche die Zielperson zu Fuß verfolgt hatten, gerade in Wades Range Rover. Sinclair kam näher.


      »Du Irrer!«, brüllte Wade ihm entgegen. »Jetzt hast du uns alle den Bullen ausgeliefert. Ich hab endgültig die Schnauze voll von dieser Scheiße!«


      Sinclair exekutierte ihn mit einem einzigen Schuss ins Gesicht.


      Dann sah er die beiden verbliebenen Söldner an. »Noch Fragen?«


      Sie schüttelten den Kopf. Sinclair zerrte Wades Leichnam vom Fahrersitz und warf ihn auf die Straße. Er stieg ein.


      »Hier Einheit zwei«, ertönte Andertons Stimme im Ohrhörer. »Ich kann sie sehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 77


      Der zweite Range Rover bog vor Victor und Gisele in die Straße ein. Umkehren konnten sie nicht, da sie sonst ihren Verfolgern direkt in die Arme gelaufen wären. Es gab auch keine Seitengassen, in die sie sich hätten flüchten können. Rechter Hand befand sich eine unüberwindliche Backsteinwand mit vergitterten Fenstern und zur Linken eine Baustelle, umgeben von einem zweieinhalb Meter hohen Bauzaun aus Holzplanken.


      »Da entlang«, sagte Victor.


      Er stellte sich mit gefalteten Händen, die Handflächen nach oben, vor den Bauzaun. Der Range Rover beschleunigte. Gisele zögerte keinen Augenblick. Das kannte sie ja schon. Sie stieß sich mit dem linken Fuß ab, und er hievte sie hoch. Mit einem spitzen Schrei landete sie auf der anderen Seite. Er folgte ihr, indem er absprang und sich über den Zaun zog. Kaum gelandet, half er Gisele auf die Beine.


      Sein Knöchel erhielt bei der Landung erneut einen schmerzhaften Schlag, und er rannte mit verzerrtem Gesicht weiter. Sie kletterten einen Abhang hinunter und gelangten auf eine rissige Asphaltfläche mit zahlreichen rötlichen Staubflecken. An einem Ende der Fläche waren riesige Sand- und Kieselsteinhügel zu sehen, am anderen stand ein transportabler Bürocontainer. Direkt vor ihnen ragte der Stahlrahmen eines zehnstöckigen Gebäudes in den Himmel.


      Hinter ihnen brach ein Range Rover durch den Bauzaun. Holzbrocken wurden durch die Luft geschleudert. Das Fahrzeug kippte nach vorn und landete einen Meter tiefer auf dem Abhang. Die Stoßdämpfer fingen den Aufprall ab.


      Sie hatten keine andere Wahl, als sich in den Schutz des halb fertigen Gebäudes zu flüchten. Der Range Rover röhrte hinter ihnen den Abhang herab. Victor und Gisele huschten zwischen Stahlstreben hindurch und gelangten auf den bereits gegossenen Betonboden des Erdgeschosses. Die Decke bestand ebenfalls aus Beton. Überall lagen Baumaterialien und Kabel herum. Einige Wände standen bereits. An anderen Stellen bildeten Plastikfolien provisorische Barrieren. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass ihre Verfolger mit jeder Sekunde näher kamen.


      »Sie laufen weiter bis auf die andere Seite«, sagte Victor zu Gisele. »Dort suchen Sie sich ein Versteck. Kommen Sie erst wieder raus, wenn Sie meine Stimme hören.« Er gab ihr die Pistole. »Nehmen Sie.«


      Sie wollte die Waffe nicht haben. »Nein. Behalten Sie sie. Sie brauchen sie doch.«


      »Tun Sie, was ich sage, Gisele. Sonst sind wir beide tot.«


      Sie betrachtete erst die Pistole, dann sah sie ihn an. »Was haben Sie jetzt vor?«


      Er gab ihr keine Antwort, weil sie es ohnehin wusste. »Los jetzt.«


      Victor sah ihr nach. Sekunden später war sie in der Dunkelheit verschwunden. Er drehte sich um, nahm hinter einer Stahlstütze Position ein und wartete. Der Feind war ganz in der Nähe, suchte verzweifelt nach ihm und Gisele, ganz im Bann des Jagdfiebers– ein unvergleichlicher Nervenkitzel–, das durch die Angst vor dem Versagen noch verstärkt wurde. Victor hatte vor, genau das auszunutzen.


      Er neigte den Kopf nach links und nach rechts, ließ die Halswirbelsäule knacken. Seine Hände kribbelten.


      Der Tod war nahe.


      Der Range Rover hatte einen Plattfuß und war mit einem Stapel quer liegender Balken zusammengestoßen. Dampf quoll unter der Motorhaube hervor. Die Reifen wirbelten bei dem Versuch, sich aus dem Sand zu befreien, große Mengen nassen rötlichen Staub auf, der sich auf die schwarze Karosserie und die getönten Scheiben legte. Die Söldner stiegen aus.


      Der Wagen war ein Wrack, da gab es nichts zu beschönigen. Die Laute, die aus dem Motorraum nach draußen drangen, erinnerten an ein waidwundes Tier, das dem grausamen Tod nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Sie zogen ihre Waffen und warteten, bis Sinclair ebenfalls ausgestiegen war.


      Er bedeutete ihnen mit Handzeichen, was sie tun sollten.


      Dann schlich er lautlos durch die Baustelle, die schallgedämpfte MP5 im Anschlag, den Blick über den Lauf hinweggerichtet. Er wollte töten, wollte dem Spuk ein Ende bereiten. Nicht aus Angst vor der Polizei, sondern zu seiner eigenen, ganz persönlichen Befriedigung. Der Tod war sein Leben. Er atmete langsam und regelmäßig. Er spürte die Aufregung der Schlacht, aber er war trotzdem ruhig. Der Schweiß auf seinen Lippen schmeckte wie Honig.


      Er hörte das Flattern einer Plastikplane im Wind. In der Dunkelheit wartete ein Killer mit einer Pistole auf ihn. Sinclair schob sich langsam vorwärts. Er hatte alle Zeit der Welt. Er wusste, dass die Entscheidung unmittelbar bevorstand. Sein Gegner lag irgendwo auf der Lauer, bereit, ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen.


      Nicht dass Sinclair sich bedroht fühlte. Er war das Raubtier. Er saß an der Spitze der Nahrungskette. Alle anderen Lebewesen waren unter ihm angesiedelt. Als seine Beute.


      Was der Killer wohl gerade dachte? Er rechnete wahrscheinlich damit, dass sie überhastet vorgingen, sich wie die Idioten aufführten. Hoffte, dass sie in seine Falle tappten.


      Wahrscheinlich betet er eher.


      Sinclair hatte seine eigene Falle aufgestellt.


      Er hatte den beiden Söldnern signalisiert vorwärtszugehen, während er sich an der Flanke entlang auf die Rückseite des Gebäudes schlich. Wie gut Norimovs Attentäter auch sein mochte, er hatte keine Augen im Hinterkopf.


      Die beiden Männer würden sterben, aber sie waren der Köder, der Sinclairs Beute ins Freie locken würde.


      Und er würde triumphieren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 78


      Victor wartete tief geduckt im Schatten, dort, wo es am dunkelsten war, lauschte auf das leise Scharren der Schuhsohlen auf Beton, das Knirschen eines Absatzes auf Schotter, registrierte, wo sie sich trennten und das eine Geräusch kontinuierlich lauter wurde, während das andere noch weiter in den Hintergrund rückte. Sie waren ganz in seiner Nähe, aber die Laute überlagerten sich und hallten durch den Raum. Victor wartete. Die beiden Männer waren zu schnell. Sie versuchten zwar, vorsichtig vorzugehen, aber ihre Nervosität war stärker. Adrenalin und ein eingeschränktes Sichtfeld waren alles andere als förderlich, wenn es um die gezielte und sehr feine Wahrnehmung von Sinneseindrücken ging.


      Wenn er den ersten außer Gefecht setzen konnte, ohne dass der zweite es mitbekam, dann würde auch er kein Problem darstellen. Victor verlagerte seine Position und verringerte den Abstand zwischen sich und dem ersten Mann. Er stellte sich seitlich hinter eine andere Stützstrebe und sah, wie der Schatten des Mannes näher kam.


      Dann sprang er aus der Deckung, aber sein verletzter Knöchel machte ihm zu schaffen, schränkte seine Beweglichkeit spürbar ein. Er konnte den Mann zwar überrumpeln, war aber nicht schnell genug, um ihn lautlos zu überwältigen.


      Der Söldner drückte ab, doch Victor hatte seine Waffe bereits seitlich weggeschlagen. Einen Augenblick später flog sie durch die Luft und schlug mit lautem Klong gegen einen Stahlpfeiler.


      Victor rammte seinem Gegner die Stirn ins Gesicht, sprang, sobald der Mann taumelte, wieder zurück und wandte sich dem zweiten Mann zu, der das Geräusch gehört hatte und durch die Dunkelheit herangehastet kam. Er hatte zwar die Waffe im Anschlag, schaffte es aber nicht, Victor vor den Lauf zu bekommen, der seitwärts auswich und immer wieder hinter Stützpfeilern und halb fertigen Wänden verschwand. Einen Augenblick später griff er seinen Verfolger von der Seite her an.


      Victor erwischte den zweiten Söldner mit der rechten Handkante im Gesicht. Anschließend schlug er ihm den linken Unterarm auf die Hand mit der Waffe. Schock und Schmerz überfluteten das zentrale Nervensystem des Söldners, und er ließ die Waffe fallen. Doch dann wehrte er sich. Er war schnell und stark und versuchte, Victor mit Aufwärtshaken und Ellbogen zu treffen.


      Victor wich aus und wartete, bis sich durch den Übereifer seines Gegenspielers eine Gelegenheit bot. Er war einfach zu langsam und zu schwach, um den Mann niederzuringen, solange dieser ihm keine Schwachstelle präsentierte. Victor verpasste ihm einen Ellbogenhieb. Der Mann geriet aus dem Gleichgewicht und sackte zu Boden, geschwächt, aber nicht bewusstlos, mit gebrochenem Wangenknochen.


      Victor schnappte sich die Pistole. Er hörte den ersten Söldner erst, als dieser sich bereits auf ihn stürzte, ihn packte und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen. Er war vielleicht nicht der beste Nahkämpfer, aber größer und stärker als Victor. Und er war unverletzt.


      Die Hand, mit der Victor die Waffe festhielt, wurde nach oben gedrückt, sodass Victor gezwungen war, die Arme über den Kopf zu heben. Sein Gegner wollte seine größere Reichweite und Kraft ausnutzen, um die Pistole an sich zu bringen. Nach einem Tritt gegen das Knie verlor er zehn Zentimeter an Höhe. Victor nutzte diesen Augenblick der Schwäche, zog seine und damit auch die Arme seines Gegners nach unten und rammte dessen Faust gegen einen Stahlpfeiler.


      Blutspuren blieben auf dem Metall zurück, aber der Mann gab nicht nach, darum ließ Victor die Pistole fallen und kickte sie mit der Fußspitze beiseite.


      Sein Gegner ließ ihn los, genau wie Victor es vorausgesehen hatte, und wollte ihm an die Gurgel, doch Victor, der geschmeidiger war als der andere, glitt bereits zur Seite, wich dem Griff seines Gegners aus und versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf die Brust.


      Der Söldner wurde einen Schritt zurückgestoßen, aber er war hart im Nehmen und hatte sich schon in der nächsten Sekunde wieder erholt. Er stürzte sich auf Victor, der damit gerechnet hatte und rechtzeitig beiseitetrat, sodass sein Gegner ins Leere taumelte, das Gleichgewicht verlor und nicht verhindern konnte, dass Victor ihm in den Rücken sprang und ihm den Arm um den Hals legte, sodass die Kehle des Söldners genau in seiner Ellenbeuge lag.


      Der zweite Mann war bereits wieder aufgesprungen und griff nach seiner Waffe. Darum entließ Victor den ersten aus dem Würgegriff und stürzte sich auf den zweiten, packte die ausgestreckte Hand mit der Pistole, die in seine Richtung schwenkte, drehte den Arm nach unten, sodass der Lauf der Waffe auf den Boden zeigte, und brachte seinen Gegner dadurch aus dem Gleichgewicht. Der Mann stieß zunächst einen verblüfften Schrei aus und dann, als Victor ihm die Waffe entriss und sie ihm ins Gesicht schlug, einen schmerzerfüllten. Der erste Schlag ließ ihn in die Knie gehen. Der zweite spaltete ihm den Schädel.


      Victor drehte sich um und sah, dass der überlebende Söldner sich auf die Pistole stürzte, die Victor vorhin hatte fallen lassen. Er nahm sie in die Hände, ließ sie aber sofort wieder sinken und krümmte sich zusammen. Victor hatte ihm zwei Kugeln verpasst.


      Er erblickte Gisele in der Dunkelheit und winkte sie zu sich. Geduckt und mit schnellen Schritten kam sie näher. Er brachte sie auf dem gleichen Weg nach draußen, auf dem sie hereingekommen waren.


      Ein Geräusch. Er stieß sie hinter den verbeulten Range Rover in Deckung, als eine MP das Feuer eröffnete.


      »Bleiben Sie unten. Ducken Sie sich hinter eines der Räder.«


      Gisele kauerte sich dicht zusammen, während Projektile in den Geländewagen einschlugen, die Karosserie durchsiebten, Glasscheiben zersplittern und das Auto unter zahllosen Einschlägen erbeben ließen.


      Die Neun-Millimeter-Unterschallmunition besaß zwar zu wenig Energie, um den Wagen komplett zu durchschlagen, aber allzu lange würde die Deckung nicht mehr halten. Victor brauchte seinen Kopf nicht in die Schusslinie zu halten, um zu wissen, dass der Schütze unaufhörlich näher kam. Es gab nichts mehr, wohin sie flüchten konnten.


      Er rutschte zum Tankverschluss des Wagens, zog das Messer, das er dem Söldner abgenommen hatte, und trieb die Klinge etwa zwanzig Zentimeter unterhalb des Einfüllstutzens in das Blech. Das Metall quietschte, als er das Messer wieder herauszog. Er wartete eine Sekunde. Nichts.


      Gisele flüsterte: »Was machen Sie da?«


      Victor stach noch einmal zu, fünf Zentimeter tiefer, damit der Tank noch etwa zu einem Viertel gefüllt blieb. Mehr wäre ungünstiger gewesen. Als er das Messer dieses Mal herauszog, tröpfelte Benzin zu dem Loch heraus.


      Er stach noch zweimal zu, um das Loch ein wenig zu vergrößern, und legte ein Taschentuch in die Lache, bis es sich vollgesogen hatte. Anschließend stopfte er es in das Loch und blickte Gisele an.


      »Wenn ich sage: Los, dann rennen Sie los. Und zwar so schnell wie noch nie. Okay?«


      »Wohin?«


      »Irgendwohin. Hauptsache weg. Verstecken Sie sich irgendwo und kommen Sie erst wieder raus, wenn alles vorbei ist.«


      Sie nickte. Er nahm Rogans Feuerzeug und zündete das Taschentuch an.


      Sinclair ließ den Finger auf dem Abzug, bis das Magazin leer war. Leere Hülsen fielen klirrend zu Boden und knirschten unter seinen Füßen, während er ein Stück zur Seite ging, um einen besseren Winkel zu bekommen. Dabei nahm er das leere Magazin heraus und schob ein volles in den Schacht.


      Er ging ein paar Schritte in Richtung Straße. Die MP5 im Anschlag, den Kolben bequem an die Schulter gestützt, den Blick über den Lauf gerichtet. Er jagte eine kurze Salve in ihre Richtung, damit sie blieben, wo sie waren, und nicht auf die Idee kamen, die Deckung des Wagens zu verlassen.


      Dann schrie der Killer »LOS!« und sprang aus der Deckung, rannte weg von dem durchlöcherten Fahrzeug, genau wie die Frau. Sie stoben in unterschiedliche Richtungen davon, und Sinclair zögerte einen kurzen Moment, war sich nicht sicher, wen er zuerst ins Visier nehmen sollte.


      Er schwenkte die MP auf das Mädchen, richtete den Lauf auf einen Punkt vor ihr, um ihre Geschwindigkeit mit einzukalkulieren. Um ein bewegliches Ziel zu treffen, durfte man nicht das Ziel selbst anvisieren, sondern den Punkt, an dem das Ziel sein würde, wenn die Kugel ebendiesen Punkt erreicht hatte.


      Doch dann zögerte er, weil er in der Dunkelheit ein orangefarbenes Licht sah, das flackernde Schatten warf. Feuer. Dicht beim Tankverschluss des Range Rover.


      Das ist nicht gut.


      Er drehte sich um und rannte los.


      Das brennende Taschentuch entzündete die Benzingase, die wiederum das flüssige Benzin mit dem im Tank eingeschlossenen Sauerstoff in Brand setzten.


      Die sich anschließende Explosion hüllte den ganzen Wagen in ein Flammenmeer. Die Druckwelle riss Sinclair von den Beinen und warf ihn zu Boden. Glühende Hitze schoss über ihn hinweg.


      Er hustete, während schwarzer Rauch und heiße Flammen ihn umhüllten. Dass er umgekippt war, wurde ihm erst bewusst, als er versuchte, sich zu bewegen, und sein Körper keine Reaktion zeigte. Unter Aufbietung aller Kräfte schaffte er es, sich aufzusetzen. Dann aufzustehen, wenn auch auf wackeligen Beinen. Aber nach und nach kamen Kraft und Koordination zurück, während auch die Geräusche, die an sein Ohr drangen, wieder lauter wurden.


      Er schnappte sich seine Maschinenpistole und machte sich auf die Suche nach dem Mädchen. Wie sehr es ihn auch juckte, Norimovs Attentäter umzulegen, dieser Kerl war zum Vergnügen da. Aber das Mädchen, das war wirklich wichtig.


      Ein anderes Mal, Sportsfreund.


      Da sprang durch die schwarzen Rauchwolkenwirbel plötzlich eine Gestalt auf ihn zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 79


      Sinclair blockte Victors Angriff mit der MP ab und schlug ihm das Messer aus der Hand, öffnete dabei jedoch seine Deckung und musste einen wuchtigen Fausthieb einstecken. Der Südafrikaner stöhnte, stolperte um sich schlagend vorwärts, drehte sich dabei um die eigene Achse, hob die Maschinenpistole, zielte auf Victor…


      … der schnell genug war, die Waffe zu packen, bevor Sinclair ihn genau ins Visier nehmen konnte. Eine Hand am Lauf, die andere am Kolben, so drückte er die MP nach oben an die Decke und verdrehte sie gleichzeitig. Sinclair blieb nichts anderes übrig, als sie loszulassen, wenn er keinen Knochenbruch riskieren wollte.


      Victor warf die Waffe weg. Sie war aufgrund ihrer Länge auf diese kurze Distanz viel zu unpraktisch. Jeder Versuch, damit zu schießen, hätte nur mit seiner Entwaffnung geendet, genau wie bei seinem Gegner gerade eben.


      Die MP segelte durch die Luft, prallte gegen eine Wand und landete knirschend auf ein paar Glassplittern, irgendwo in der Dunkelheit.


      »Du hättest die Kugel nehmen sollen«, sagte Sinclair. »Das hätte dir eine Menge Schmerzen erspart.«


      Victor war auf den nun folgenden Angriff vorbereitet und wehrte ihn ab. In der Folgezeit umkreisten sich die beiden Opponenten, schlugen abwechselnd zu, landeten gelegentliche Treffer, wurden immer wieder abgeblockt, ohne dass sich einer einen entscheidenden Vorteil verschaffen konnte, so lange, bis Victor den Handballen seines Gegners auf die Brust bekam und aus dem Gleichgewicht geriet. Er rutschte aus und schaffte es trotzdem, den zweiten Schlag abzublocken. Doch der dritte traf ihn seitlich in die Rippen. Er knickte ein und riskierte einen Tritt gegen Sinclairs Standbein.


      Doch seine Verletzungen behinderten ihn, machten ihn langsamer, und so wehrte Sinclair Victors Beinschwung mit einem Tritt ab, der ihn abermals aus dem Gleichgewicht brachte. Sinclair packte ihn am Jackett, schwang ihn um neunzig Grad herum und rammte ihn mit Wucht gegen eine Wand. Victor wehrte sich mit einem Kopfstoß, war aber schon wieder zu langsam, oder aber sein Gegner hatte damit gerechnet, jedenfalls glitt der Stoß am Schädel des Südafrikaners ab, ohne wirklichen Schaden anzurichten.


      Sinclair wich ein kleines Stück zurück, um sich etwas Platz zu verschaffen und Victor einen Tritt gegen die Hüfte zu verpassen. Doch weil dieser einen Schritt zur Seite machte, verfehlte er ihn um Haaresbreite. Stattdessen packte Victor Sinclairs ausgestrecktes Bein, zog seinen Gegner näher zu sich heran, täuschte einen weiteren Kopfstoß an, sodass Sinclair sich zur Seite drehte und dabei noch mehr aus der Balance kam. Ein schneller Fußwischer sorgte dann dafür, dass der Südafrikaner mit Wucht auf dem Boden landete.


      Victor ließ einen gezielten Tritt folgen, doch Sinclair packte ihn nun seinerseits am Fuß, bevor er ihm die Rippen brechen konnte, und drehte ruckartig an Victors unverletztem Knöchel. Nur durch eine schnelle Drehung konnte Victor das Gelenk vor einem Bruch bewahren.


      Der Südafrikaner ließ ihn los, rollte sich zur Seite, befreite sich aus seiner anfälligen Position am Boden und kam auf die Füße. Er war flink und griff noch schneller wieder an, suchte die Entscheidung.


      Victor hatte damit gerechnet, konnte aber nicht rechtzeitig genug reagieren, um die Attacke abzuwehren. Er nahm dem Aufprall die Wucht, indem er sich fallen ließ, abrollte und dabei versuchte, nach einem Rohrstück zu greifen. Sinclair bekam ihn nicht fest genug zu fassen, um ihn daran zu hindern, doch er lag bereits auf Victor, bevor dieser die Waffe einsetzen konnte. Sinclair schlug ihm das Rohrstück aus der Hand und fing anschließend an, Victors Schädel mit Faustschlägen zu traktieren. Dieser konnte die ersten Schläge abwehren und die Wirkung der anderen, die seine Deckung durchschlugen, abmildern, indem er sich hin und her warf.


      Doch dann drückte Sinclair ihm mit dem Unterarm die Kehle zu und lehnte sich nach vorn, um den Druck noch zu verstärken. Allerdings beugte er sich ein Stückchen zu weit vor. Victor packte ihn an der Jacke und brachte ihn mit einem kräftigen Ruck aus dem Gleichgewicht. Sinclair musste den Würgegriff aufgeben, um nicht umzukippen. Das gab Victor die Gelegenheit, in die Brücke zu gehen und den Südafrikaner abzuwerfen. Sinclair drehte sich, landete auf dem Rücken und zog ein Messer aus seiner Gürtelscheide. Die Spitze sauste auf Victors Brust zu.


      Sie streifte seinen Trizeps, als er sich zur Seite rollte und im Aufstehen einen stabilen Sack zu fassen bekam, wie sie auf Baustellen zum Transport von Steinbrocken verwendet wurden. Er war langsamer als sein Gegner und musste einen weiteren Treffer am Arm einstecken, bevor er den Sack straff zwischen beiden Händen hielt. Er wich weiter zurück, benutzte den stramm gezogenen Sack als Abwehrschild, gewann Abstand, wartete ab, versuchte, den richtigen Moment abzupassen. Sonst, das war ihm klar, hatte er gar keine Chance, seinen Gegner zu besiegen.


      Sein Gefühl für das richtige Timing war nach wie vor gut, aber seine Reflexe nicht. Er fing den nächsten Messerstich mit dem Sack ab, sodass die Klinge nicht bis zu seinen Rippen und in sein Herz vordringen konnte, aber er konnte nicht verhindern, dass sie sein Hemd und seine Haut durchtrennte. Er biss die Zähne aufeinander. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, während er versuchte, die Messerspitze mit aller Macht wegzudrücken. Sinclair war zwar ein wenig kleiner, aber deutlich stärker als Victor in seinem geschwächten Zustand. Allerdings hatte Victor den besseren Hebel, den stabileren Stand, während Sinclairs leicht nach vorn geneigter Kopf keine gerade Linie mit den Hüften bildete.


      Victor wickelte den Sack um Sinclairs Arm und trat beiseite. Nicht schnell genug, um sich nicht noch eine Schnittwunde zuzuziehen, aber immerhin so schnell, dass Sinclair ein Stück nach vorn stolperte. Bevor er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, benutzte Victor den um seinen Arm gewickelten Sack, um Sinclair gegen einen Stapel Ziegelsteine zu schleudern. Sinclair stürzte darüber, bekam sich aber wieder unter Kontrolle und landete auf den Füßen. Erneut stürmte er auf Victor los.


      Der zerfetzte Sack traf Sinclair mitten ins Gesicht und raubte ihm für einen Moment die Sicht, sodass Victor die Gelegenheit hatte, ihm einen Tritt gegen die Brust zu verpassen, der ihn gegen eine provisorische Wand schleuderte. Dabei wurde ein Warnschild aus seiner Verankerung gelöst. Sinclair schwang das Messer, als Victor ihm nachsetzte, und erwischte ihn erneut, fügte ihm eine leicht blutende Wunde an der Schulter zu.


      Victor packte die Hand, die das Messer hielt, und rammte Sinclair mit der anderen Hand noch einmal gegen die Wand, wollte seinen Schädel auf die Metallstifte spießen, die das Warnschild gehalten hatten. Doch mehr als ein blutender Riss in der Kopfhaut kam nicht dabei heraus.


      Der Südafrikaner ignorierte die Wunde und rammte Victor das Knie in den Unterleib. Dieser knickte ein, riss den Kopf jedoch gleich wieder mit Schwung nach oben, als Sinclair ihm den Arm um den Hals schlingen wollte, traf mit der Schädeldecke das Kinn seines Angreifers, schlug ihm etliche Zähne aus und machte ihn lange genug benommen, um ihm das Messer zu entwinden.


      Jetzt attackierte er den Südafrikaner mit dem Messer, war aber viel zu langsam, um ihn ernsthaft zu gefährden.


      Sinclair spuckte Blut und sagte: »Ein bisschen mehr musst du dich schon anstrengen, Sportsfreund.«


      Victor hörte gar nicht hin, sondern startete den nächsten Angriff, während Sinclair ihn umrundete, nach links auswich– weg von der Klinge–, die Arme ausgestreckt, die Hände jederzeit bereit, einen Angriff zu parieren und Victor zu packen, die Handflächen nach innen gedreht, um die empfindlichen Hauptschlagadern auf der Innenseite der Unterarme zu schützen.


      Sinclair war ständig in Bewegung, tänzelte, immer bemüht, niemals ein statisches Ziel abzugeben. Der verletzte Knöchel behinderte Victor so stark, dass er mit dem Messer eigentlich gar nichts anfangen konnte. Er war nicht schnell genug auf den Beinen. Sinclair konnte ihm mühelos ausweichen, konnte Tritte und Schläge landen, während Victors Stiche ins Leere gingen. Und jeder Treffer machte ihn noch schwächer und langsamer. Da sah er die MP im Schatten liegen, allerdings viel zu weit entfernt. Es wäre zu riskant gewesen.


      »Eine Kapitulation ist nichts Ehrenrühriges«, sagte Sinclair, als Victor nach einem Ellbogenschlag ins Taumeln geriet. »Wir wissen doch beide, dass es nur ein einziges Ende geben kann.«


      Sinclair hatte Geduld. Er würde nichts riskieren. Brauchte er gar nicht. Victor griff immer weiter an, versuchte, ihn unter Druck zu setzen, weil ihm nichts anderes blieb, fintierte, obwohl ihm klar war, dass er weder das Tempo noch die Kraft hatte, um seinen Gegner in eine Falle zu locken oder zu überwältigen.


      Ein Tritt gegen den Oberschenkel jagte einen stechenden Schmerz durch Victors Bein, und er sackte auf ein Knie. Er fuchtelte mit dem Messer herum, um Sinclair auf Distanz zu halten.


      Der Südafrikaner lachte ihn aus. »Also, das ist ja einfach nur noch grausam. Zeig wenigstens ein bisschen Würde, Sportsfreund. Ich verspreche auch, dass ich dich nicht leiden lasse.«


      Victor ließ ihn nicht aus den Augen, während er wieder auf die Beine kam.


      Sinclair nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Also gut. Wie du willst.«


      Er blickte sich um, sah das Metallrohr wenige Meter entfernt auf dem Boden liegen und hob es auf. Victor hatte keine andere Wahl, als ihn gewähren zu lassen. Um einzugreifen, war er nicht schnell genug.


      Sinclair sagte: »Wird Zeit, dich von deinem Elend zu erlösen.«


      Er kam näher. Das Rohr war fast einen Meter lang, viel länger jedenfalls als Victors Messer. Er wusste, dass Sinclair genauso konzentriert sein würde wie zuvor, dass er den Moment abpassen würde, wo er die größere Reichweite seiner Waffe nutzen konnte. Ein einziger kräftiger Schlag würde reichen, um ihm die Knochen zu brechen.


      Darum drehte Victor das Messer herum, klemmte die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger und warf.


      Damit hatte Sinclair nicht gerechnet. Er war zu sehr auf sein eigenes Vorgehen konzentriert gewesen, hatte zu geduldig auf die Gelegenheit zum tödlichen Angriff gewartet.


      Die Klinge grub sich ein kleines Stück links der Mitte in Sinclairs Hals, fünf Zentimeter oberhalb des Schlüsselbeins. Seine Augen wurden groß, und er taumelte einen Schritt rückwärts. Er legte die Hand nicht sofort an den Messergriff. Er blieb wachsam, abwehrbereit. Bis das Blut zu beiden Seiten der Klinge hervorquoll und über seine Brust spritzte.


      Er wusste, dass das sein Ende war, aber noch war er nicht tot.


      Er sank auf ein Knie, und Victor rannte los, trotz seines brutal schmerzenden Knöchels. Er wusste, dass Sinclair die Ersatzwaffe aus dem Knöchelholster ziehen wollte.


      Victor warf sich auf den Boden, schlitterte weiter, griff nach Sinclairs MP und drehte sich auf den Rücken. Drückte den Abzug. Die Mündung spuckte Feuer.


      Sinclair, der die Pistole bereits gezogen hatte und gerade anlegen wollte, empfing die Salve mit Brust und Schultern, krampfte sich zusammen und sackte dann mit ausgestreckten Armen zu Boden. Die Schutzweste würde ihm jetzt nichts mehr nützen.


      Victor lag in der Dunkelheit und empfand einen kurzen Augenblick lang Erleichterung. Doch dann stand er auf und hörte Andertons Stimme in seinem Rücken.


      »Waffe fallen lassen.«


      Victor tat es nicht. Stattdessen richtete er die MP auf Anderton. Sie war hinter einer Plastikfolienwand hervorgekommen. Ihre Schritte waren langsam und ungeschickt, weil sie Gisele eine Waffe an die Schläfe drückte.


      »Es tut mir leid«, sagte Gisele. »Sie hat mich gefunden.«


      Er erhob sich. »Sie müssen sich nicht entschuldigen.«


      Anderton drückte ihren Ellbogen dicht an Giseles Oberkörper, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Mit der anderen Hand hielt sie Gisele fest, die ihr als menschlicher Schutzschild diente. Gisele atmete sehr schnell, aber flach. Sie hatte Angst, war aber beherrscht. Als Rechtsanwältin völlig verschenkt, dachte Victor. Sie könnte eine außergewöhnliche Auftragskillerin abgeben. Nicht dass er dieses Leben irgendjemandem wünschte.


      »Waffe fallen lassen«, wiederholte Anderton ruhig und gefasst.


      Victor schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Ungläubig riss Anderton die Augen auf. »Nein? Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um zu scherzen. Ich bringe das Mädchen um.«


      »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Victor.


      »Wieso denn nicht? Sie ist meine Geisel. Wenn Sie nicht tun, was ich sage, dann ist sie tot.«


      »Sie ist nicht Ihre Geisel«, erwiderte Victor und kam näher, die Waffe direkt auf Andertons Stirn gerichtet. »Sie ist meine Geisel.«


      Anderton wusste für einen Moment nicht, wie sie reagieren sollte, dann sagte sie: »Ich glaube, Ihnen ist nicht klar, in welcher Situation Sie sich befinden. Sie tun jetzt ganz genau das, was ich Ihnen sage, sonst…«


      »Sie werden sie nicht umbringen«, fiel Victor ihr ins Wort.


      »Ach nein? Sie haben ganz offensichtlich nicht den Hauch einer Ahnung, was ich tun werde. Sie glauben, nur weil ich eine Frau bin, bin ich nicht in der Lage…«


      »Ich weiß genau, wozu Sie in der Lage sind, Miss Anderton. Aber ich weiß auch genau, was Sie tun werden. Gisele ist meine Geisel, nicht Ihre. Und wissen Sie auch, warum? Weil sie der einzige Grund ist, dass Sie noch am Leben sind. Wenn Sie jetzt abdrücken, dann sind Sie eine Sekunde später tot. Also los, töten Sie sie. Und genießen Sie diesen letzten Augenblick Ihres Lebens.«


      Anderton schüttelte den Kopf.


      »Sie ist meine Geisel«, wiederholte Victor. »Solange sie lebt, leben Sie auch. Sie sollten gut auf sie aufpassen. Um ehrlich zu sein, eine bessere Beschützerin als Sie kann Gisele sich gar nicht wünschen. Sie sind noch viel besser als ich, weil Sie wirklich alles tun würden, nur, damit sie nicht stirbt. Weil Giseles Überleben die einzige Garantie ist, dass auch Sie überleben.«


      Anderton schüttelte noch einmal den Kopf, aber schon deutlich langsamer. Geschwächter. »Ich bringe sie um.«


      »Nein, das tun Sie nicht. Sie sind nicht der selbstmörderische Typ. Sie sind eine Kämpferin. Alles, was bis jetzt geschehen ist, ist nur deshalb geschehen, weil Sie alles tun würden, um zu überleben.«


      »Sie sollten nicht versuchen, mich auf den Arm zu nehmen.«


      »Das ist ganz bestimmt das Letzte, was ich vorhabe, so viel kann ich Ihnen versichern. Wir wollen beide dasselbe.«


      »Sehr richtig«, zischte Anderton, während ihre großen Augen vor Erkenntnis und Optimismus strahlten.


      »Sehr richtig«, pflichtete Victor ihr bei. »Wir wollen beide nicht, dass Sie sterben. Also nehmen Sie die Waffe runter. Wenn Sie Gisele damit weiterhin bedrohen, dann haben Sie früher oder später keine andere Wahl mehr, als abzudrücken. Wissen Sie, wie lange so etwas dauert?« Er wartete ihre Antwort nicht erst ab. »Null Komma drei Sekunden, um genügend Druck auf den Abzug zu bringen, damit der Schlagbolzen aktiviert wird. Meine Waffe braucht ein bisschen mehr Druck als Ihre, darum also null Komma vier Sekunden. Bedauerlicherweise benötigen Sie aber null Komma neun Sekunden, um das Ziel zu wechseln. Legen Sie die Waffe nieder, dann schieße ich nicht. Das Ganze hier ist kein persönlicher Konflikt zwischen uns beiden. Ich will lediglich Gisele beschützen. Und Sie wollen leben. Waffe weg. Das ist Ihre einzige Chance, lebend wieder hier rauszukommen. Sie sind eine Kämpferin, Sie wollen leben, also handeln Sie entsprechend. Lassen Sie die Waffe fallen oder Sie landen in einem Sarg.«


      Anderton schluckte. Regentropfen glänzten auf ihrem Gesicht, aber nicht nur das. Auch Schweiß. Panik und Angst quollen aus jeder Pore. Sie hatte erkannt, dass sie die Situation nicht mehr länger unter Kontrolle hatte. »Ich zähle jetzt bis zehn.«


      »Nein«, erwiderte Victor. »Ich zähle bis zehn.«


      »Ich hatte recht. Sie sind wahnsinnig.«


      »Das ist durchaus möglich. Was jedoch nichts an der Tatsache ändert, dass ich Ihnen zehn Sekunden gebe, bis Sie entweder die Waffe weglegen oder schießen. Zwei Möglichkeiten. Erste Möglichkeit: Sie leben. Zweite Möglichkeit: Sie sterben. Sind Sie bereit?«


      »Warten Sie.«


      Victor wartete nicht. »Zehn«, sagte er. »Neun.«


      »Stopp.«


      »Acht.«


      »Warten Sie…«


      »Sieben.«


      »…nur eine gottverdammte Sekunde. Lassen…«


      »Sechs.«


      »Sie mich nachdenken. Sie sind…«


      »Fünf.«


      »…verflucht noch mal wahnsinnig. Ich…«


      »Vier.«


      »…bringe dieses…«


      »Drei.«


      »…kleine Aas um.«


      »Zwei.«


      Victor konnte das Weiße rund um Andertons Pupillen erkennen. Sie schrie laut vor Frustration und Wut und Angst.


      »Eins.«


      »Okay. Sie haben gewonnen. Sie sind verrückt genug, um das tatsächlich durchzuziehen, stimmt’s?« Sie schleuderte ihre Pistole zu Boden. »Ich habe bis jetzt überlebt. Sie haben recht. Ich werde doch nicht bloß wegen dieser Kleinen da mein Leben wegwerfen. Nicht heute. Niemals.«


      »Eine gute Entscheidung«, sagte Victor und hielt die MP unverändert auf ihren Kopf gerichtet.


      »Sie haben versprochen, mir nichts zu tun«, erinnerte ihn Anderton.


      »Das stimmt.« Victor ließ die Maschinenpistole sinken. »Und ich halte mein Wort. Jetzt lassen Sie sie los.«


      Anderton nickte und gab Gisele frei. Diese stieß einen lauten Seufzer aus und stolperte auf Victor zu, unsicher und mit weichen Knien– eine Wirkung des Adrenalins. Sie weinte.


      Anderton wich zurück. »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass das nicht das Ende ist.«


      »Ist es doch«, erwiderte Victor. »Sie wissen es nur noch nicht.«


      Sie verschwand in der Dunkelheit, aus der sie auch gekommen war. Victor hörte sie davonlaufen, während weiter oben auf der Straße die ersten Sirenen ertönten. Er drückte Giseles Kopf an seine Brust und ließ ihr einen Moment Zeit, um ihre Gefühle herauszulassen. Die Sirenen wurden lauter, der Regen heftiger. Sie starrte ihn an. Er sah, wie ihre Stirn sich in Falten legte, wie jedes Mal, wenn sie den Mut fasste, ihn etwas zu fragen.


      »Wieso… wieso haben Sie sie nicht erschossen?«


      Victor hob die MP auf und hielt sie mit einer Hand fest, sodass er sich die Mündung an die Schläfe drücken konnte. In heller Panik riss Gisele die Augen auf und wollte ihm in den Arm fallen.


      Er drückte ab.


      Klick.


      »Womit?«, fragte er.

    

  


  
    
      


      Nachwirkungen


      London, Großbritannien

    

  


  
    
      


      Kapitel 80


      Raureif und Nebel lagen über dem Park. Die kurzen Grashalme waren zu einem weißen Kristallteppich gefroren, der bei jedem Schritt knackte und krachte. Das Geräusch missfiel Victor. Es erinnerte ihn zu sehr an Fingernägel, die über eine Schiefertafel gezogen wurden. Die Kanadagänse in der Nähe schienen sich davon nicht stören zu lassen. Ein ganzer Schwarm hatte sich um und auf einem Ententeich niedergelassen. Mit ihren charakteristischen tiefen Trompetenrufen machten sie den Schwänen und Enten lautstark Konkurrenz. Bei jedem Atemstoß bildete sich eine dichte Wolke. Trotz der Kälte trug er eine Sonnenbrille zum Schutz vor dem grellen Licht. Auf einem Pfad, der mitten durch die Heidelandschaft führte, waren Jogger und Leute mit Hunden unterwegs. Victor stand so weit entfernt, dass er weder Norimovs noch Giseles Gesicht erkennen konnte.


      Sie saßen auf einer Bank mit Blick auf den Teich. Aus dieser Entfernung konnte er ihre Lippen nicht lesen, aber das hätte er ohnehin nicht getan. Er respektierte ihre Privatsphäre. Viel wusste er nicht über familiäre Beziehungen, aber doch so viel, dass ihm klar war, dass sie eine Menge aufzuarbeiten hatten.


      Er hielt so lange Wache, bis Gisele irgendwann aufstand und wegging. Victor holte sie ein.


      »Sie können sich jetzt ein bisschen entspannen, finden Sie nicht?«, sagte sie.


      »Erst wenn es vorbei ist.«


      Sie verdrehte die Augen. »Das ist es doch. Ich habe sie im Schwitzkasten, wegen dieser Sache in Afghanistan. Wenn ihr noch ein Funken Verstand geblieben ist, dann macht sie sich so schnell wie möglich aus dem Staub. In meiner Kanzlei wissen mittlerweile alle Bescheid. Lester, Gott hab ihn selig, hat diesen Fall ehrenamtlich betreut, ohne dass die anderen etwas davon gewusst haben. Aziz wird einen Freispruch erster Klasse bekommen, und dann geht es ihr an den Kragen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Und sobald es so weit ist, entspanne ich mich.«


      Sie gingen noch ein Stückchen weiter.


      »Wie geht es Ihrem Knöchel?«, erkundigte sie sich.


      »Es wird besser. Langsam.«


      »Das freut mich. Was haben Sie vor, wenn Anderton endgültig aus dem Verkehr gezogen ist?«


      »Das, was ich immer mache: Ich verschwinde.«


      »Wie jetzt… für immer?«


      Er nickte.


      »Aber das brauchen Sie doch nicht. Die Polizei will nichts von Ihnen. Die ist doch hinter ihr her.«


      »So einfach ist das alles nicht. Es ist besser für alle, wenn ich verschwinde.«


      »Aber Sie haben mir das Leben gerettet. Mehrfach. Und ich weiß immer noch gar nichts über Sie. Das will ich unbedingt nachholen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie ein kleines bisschen zugänglicher sind, wenn wir nicht gerade auf der Flucht sind.«


      »Das würde niemals gut gehen, Gisele.«


      »Warum überlassen Sie das nicht einfach mir? Immerhin hat meine Mutter Sie sehr gerngehabt.«


      »Weil sie nicht gewusst hat, wer ich bin. Sie wissen weit mehr über mein wahres Ich, als sie jemals erfahren hat.«


      »Und ich möchte noch mehr erfahren. Sie haben so viel für mich getan. Kann ich Sie nicht wenigstens zu einem Kaffee einladen?«


      »Nein«, erwiderte Victor. »Wenn Sie in meinem Leben eine Rolle spielen, bedeutet das, dass Sie niemals sicher sind. Und das werde ich Ihnen nicht antun.«


      »Dann soll es das gewesen sein? Dann sehe ich Sie nie wieder, sobald Anderton hinter Gittern sitzt?«


      »So muss es sein.«


      »Das glaube ich nicht. Ich glaube, was Sie mir wirklich sagen wollen, ist, dass Sie mich nicht wiedersehen wollen.«


      Er gab keine Antwort.


      »Das ist es, stimmt’s? Ich war Ihnen von Anfang an egal, stimmt’s? Sie haben das alles für meine Mutter getan, nicht für mich. Und jetzt verschwinden Sie einfach, weil Sie Ihren Job erledigt haben und Sie raus sind aus der Nummer. Schluss, aus und vorbei. Ja?«


      Er nickte. »Ganz genau.«


      Sie stieß den Atem durch die Nasenlöcher aus, die Lippen ein schmaler Strich, die Zähne fest zusammengepresst. »Also gut«, sagte sie. »Dann verpissen Sie sich.« Als er sich nicht sofort in Bewegung setzte, schob sie hinterher: »Worauf warten Sie denn, verdammte Scheiße? Hauen Sie ab. LOS!«


      Er drehte sich um und ging.


      Wut statt Schmerz. Die bessere Alternative.

    

  


  
    
      


      Kapitel 81


      Marcus Lambert fläzte sich auf einem der luxuriösen Ledersessel in der Passagierkabine seiner Gulfstream. Ihm gegenüber saß Nieve Anderton. Er betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene, während sie ihren Text aufsagte.


      »Ich empfinde durchaus eine gewisse Bewunderung für ihn«, sagte sie gerade. »Wer immer er sein mag. Er hat das Mädchen gefunden, direkt vor unserer Nase, und hat dafür gesorgt, dass sie immer noch lebt, obwohl wir unser Möglichstes getan haben, um genau das zu verhindern. So viel Chuzpe findet man nur äußerst selten. O Gott, ich wünschte, wir hätten diesen Kerl damals in Helmand mit im Team gehabt. Kannst du dir das vorstellen?«


      »Bewunderung«, wiederholte er.


      »Ja, genau, Bewunderung. Aber trotzdem müssen wir ihn unschädlich machen. Genau wie das Mädchen. Marcus, ich brauche noch ein Team. Ein größeres, dieses Mal. Und ich brauche mehr Material. Ein paar Männer mit Gewehren reichen nicht aus. Es ist noch nicht zu spät, das Ganze wieder geradezubiegen.«


      Marcus schenkte sich ein Glas Belvedere ein mit Eiswürfeln.


      »Nun?«, sagte Anderton.


      Er nippte an seinem Wodka. Er schmeckte kein bisschen anders als jeder andere Wodka, aber der äußere Schein war ihm wichtiger als der Genuss. Er hatte zu hart gearbeitet, um sich nicht das Allerbeste zu gönnen. Er hatte zu hart gearbeitet, um alles einfach über Bord zu kippen.


      »Nein«, sagte er. »Meine Antwort lautet nein. Keine Männer mehr. Kein Material. Die Zeit ist gekommen, um auszusteigen, und zwar endgültig.«


      »Wie bitte?«


      »Es ist vorbei, Nieve. Selbst wenn du es schaffst, die beiden umzubringen, es wären nur noch zwei weitere Morde, die vertuscht werden müssten. Du kannst nicht mitten in London eine Schießerei veranstalten und erwarten, dass es niemand merkt. Das ist nichts anderes als der reine Wahnsinn. Du hast gesagt, du würdest diese Angelegenheit regeln. Stattdessen hast du die öffentliche Aufmerksamkeit vervierfacht.«


      »Ich regele das.«


      »So wie in Helmand? Und jetzt schau dir an, was daraus geworden ist. Wir haben es nicht einmal geschafft, den Mord an einem einzigen britischen Geheimdienstoffizier unter dem Teppich zu halten. Den bekommen wir jetzt nie wieder los. Ich glaube, dein namenloser Attentäter hat bewiesen, dass er sich niemals kampflos ergeben würde. Und das bedeutet noch mehr öffentliche Aufmerksamkeit. Es wird Zeit, dass wir der Sache ein Ende machen und uns in ein Land ohne Auslieferungsabkommen absetzen.«


      Anderton lachte. Sie lachte tatsächlich.


      So wahnsinnig ist sie mittlerweile, dachte Marcus.


      Sie sagte: »Sei doch nicht so ein Feigling, Marcus. Die Sache ist noch längst nicht verloren. Der ganze Fall ist jetzt nicht mehr geheim, okay, zugegeben. Aber Beweise sind etwas ausgesprochen Abstraktes, und ich weigere mich, mich geschlagen zu geben, solange ich nicht in Ketten liege. Wenn das Ganze dann vorbei ist, werden alle Beteiligten offiziell als Terroristen gelten. Und wenn Terroristen erschossen werden, dann gibt das natürlich jede Menge Aufmerksamkeit vonseiten der Medien und so weiter, aber letztendlich wird sich herausstellen, dass Gisele die Tochter eines russischen Mafiabosses ist und mein geheimnisvoller Unbekannter… Na ja, für ihn können wir uns ausdenken, was wir wollen. Dazu noch eine Prise Geheimhaltung aus Gründen der nationalen Sicherheit, und wir haben nicht das Geringste zu befürchten. Vertrau mir.«


      »Ich vertraue dir durchaus«, sagte Marcus und dachte: Auf gar keinen Fall. »Aber es kommt der Moment, wo ein Sieg mehr kostet, als er wert ist. Diese Schlacht können wir niemals auch nur halbwegs unversehrt gewinnen. Es ist besser, sie auf später zu verschieben. Sie im Gerichtssaal auszutragen, wenn nötig. Aber nicht auf der Straße. Nicht mit Kugeln. Wir müssen vernünftig sein. Wir dürfen uns nicht von unseren Gefühlen leiten lassen.«


      Anderton zitterte. »Nein, Marcus. Für eine saubere Lösung ist es zu spät, viel zu spät. Aber wir müssen es beenden. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


      Marcus seufzte, dann nickte er. Mit dieser Frau konnte man einfach nicht streiten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mitzuspielen und seinen eigenen Arsch so gut wie möglich aus der Schusslinie zu bringen. Es gab nicht viel, was er lieber getan hätte, als diesem dämlichen kleinen Mädchen, das die ganze Scheiße überhaupt erst verursacht hatte, eine Kugel zu verpassen, aber er hatte nicht vor, irgendetwas zu unternehmen, was ihn später selbst das Leben kosten konnte. Ihre Mission war aufgeflogen. Die Wahrheit würde ans Licht kommen, unweigerlich. Es war nur eine Frage der Zeit.


      Aber er war nicht bereit, alles, was er erreicht hatte, aufzugeben. Er war nicht bereit, den Rest seines Lebens hinter Gittern zu verbringen. Nicht für eine verwöhnte Frau mit einem übergroßen Ego.


      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Letzte Chance, Nieve. Komm mit mir nach Südamerika und lass das alles hinter dir. Was meinst du? Wir können in zwanzig Minuten in der Luft sein.«


      Ihre grünen Augen blitzten. »Ich laufe nicht weg. Ich kämpfe bis zum Schluss. Du kennst mich. Aber schick mir eine Postkarte.«


      »Ich habe mir schon gedacht, dass du so reagieren würdest.«


      Er drückte eine Taste auf der Tastatur an seinem Sessel. Ein Mann kam aus dem Cockpit. In der einen Hand hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer, in der anderen eine Subkutanspritze.


      »Was soll denn das?«, sagte Anderton und stand auf.


      »Es ist das Beste«, erwiderte Marcus, während der Mann näher trat.

    

  


  
    
      


      Kapitel 82


      Andrej Linnekin saß auf dem unbequemen Stuhl in seinem spartanisch eingerichteten Büro. Der Stuhl war absichtlich so unbequem, ein hässlicher Plastikklumpen mit einem sehr schmalen Polster, das ihm Rückenschmerzen und taube Arschbacken bescherte. Der russische Mafiaboss hatte ihn persönlich aus einer Müllhalde gezogen. Er konnte darauf nicht still sitzen. Er konnte sich nicht entspannen. Er erinnerte ihn ununterbrochen daran, dass er wachsam bleiben musste. Dass er es sich nicht gemütlich machen durfte. Denn wenn er das tat, dann war auch die Zeit seiner Herrschaft an der Spitze vorbei.


      »Bevor wir weiterreden, möchte ich etwas unmissverständlich klarstellen«, sagte er. »Das ist eine Frage des Prinzips. Ich bin zwar ein mächtiger Mann, aber vor allem bin ich ein Ehrenmann. Ich halte mein Wort, immer. Das ist mir außerordentlich wichtig. Wenn ich sage, dass ich etwas mache, dann mache ich das auch, und wenn ich dafür sterben müsste. Ich habe kein Ego. Mir ist vollkommen bewusst, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass ich erreicht habe, was ich erreicht habe. Ich bin nicht intelligenter als andere. Ich bin weder stärker noch mutiger. Und doch sitze ich jetzt hier. Man hat mich angegriffen, auch wenn ich unverletzt geblieben bin. All meine Männer wissen das. Sie sind beunruhigt, weil sie mich im Stich gelassen haben, und haben Angst vor möglichen Konsequenzen. Aber es wird keinerlei Konsequenzen geben. Weil ich es bin, der sie im Stich gelassen hat.


      Ich glaube an Integrität, und ich glaube an Gerechtigkeit. Ich glaube, dass ein Mann nur das wert ist, was sein Wort wert ist, und ich glaube, dass wir immer so behandelt werden, wie wir es zulassen. Vergebung ist gegen die menschliche Natur. Einen Fehler zu verzeihen ist nichts weiter als eine Aufforderung, den nächsten zu begehen. Ich glaube an Gerechtigkeit. Kein Fehler sollte ungestraft bleiben.«


      »Ich verstehe«, sagte die Besucherin.


      »Tatsächlich? Gut. Weil ich nämlich nicht fortfahren kann, wenn Sie das nicht verstanden haben. Weil es Ihre Aufgabe ist, Gerechtigkeit zu schaffen. Ich bin froh, Sie hier zu haben. Sie sind mir äußerst warm empfohlen worden. Stimmt es, dass Sie Juri Ibramovich getötet haben?«


      Der Oligarch, ein ehemaliges Mitglied der Moskauer Mafia, war ausgestiegen und hatte sich mithilfe seiner Kontakte diverse legale Geschäfte aufgebaut. Er war mit aufgeschlitzter Kehle in seiner stark gesicherten Datscha aufgefunden worden. Das Söldnerheer, das sein Haus bewacht hatte, hatte von seiner Ermordung nichts mitbekommen.


      »Ich spreche nie über meine Arbeit.«


      »Das interpretiere ich als ein Ja. Unter meinen Mitarbeitern gibt es zahlreiche Auftragskiller. Wenn es nur darum ginge, einen Mann umzubringen, dann hätte ich die Bosse in der Heimat nicht um Hilfe bitten müssen. Aber bevor dieser namenlose Scheißk…« Er unterbrach sich und hieb dann mit der Faust auf den Tisch, weil der Mann, der ihn in Todesangst versetzt hatte, immer noch Macht über ihn hatte. Er holte einmal tief Luft und setzte erneut an. »Bevor dieser namenlose Scheißkerl überhaupt umgebracht werden kann, muss er zuerst einmal gefunden werden. Mittlerweile kann er überall sein. Meine Männer wüssten gar nicht, wo sie anfangen sollten. Ich weiß nicht, wer er ist. Ich will, dass Sie ihn finden.«


      »Ich versichere Ihnen, dass meine Partner und ich darauf spezialisiert sind, das Unsichtbare sichtbar zu machen. Sie hören erst wieder von mir, wenn die Sache erledigt ist.«


      »Das Geld liegt auf einem Treuhandkonto für Sie bereit. Ich will an diesen Kerl keinen einzigen Gedanken mehr verschwenden, bis sein Herz aufgehört hat zu schlagen. Und sorgen Sie dafür, dass er vor seinem Tod erfährt, wer Sie geschickt hat.«


      Die Besucherin nickte, erhob sich und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro. Linnekin sah ihr hinterher. Sie war schlank und gut gebaut. Angeblich eine exzellente Schützin. Rothaarig.


      Linnekin sagte zu sich selbst: »Mal sehen, ob dir der Preis dafür, dass du mir in die Quere gekommen bist, nicht doch zu hoch ist.«


      Dieses Team hatte noch nie versagt. Es war effizient und skrupellos.


      Vier Skandinavier: eine Finnin, ein Schwede und zwei aus Dänemark.
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      Tom Wood,


      der eigentlich Tom Hinshelwood heißt, ist freischaffender Bildeditor und Drehbuchautor. Er wurde in Staffordshire, England, geboren und lebt mittlerweile in London. Sein Debütroman »Codename Tesseract« wurde von Kritik wie Lesern sofort begeistert gefeiert. Mit Victor, dem brillanten Auftragskiller, hat Tom Wood in diesem Roman eine Figur geschaffen, die so faszinierend ist wie nur wenige Protagonisten in der Spannungsliteratur.


      Mittlerweile liegt mit »Kill Shot« bereits der vierte Action-Thriller mit dem so eiskalten wie faszinierenden Victor vor. Zusätzlich gibt es eine in Berlin spielende Kurzgeschichte mit dem Titel »Victor«, die als E-Original erhältlich ist.


      Tom Wood lebt und arbeitet heute in London. Mehr zum Autor und zu seinen Büchern finden Sie unter:


      www.tomwoodbooks.com


      Die Victor-Romane von Tom Wood in chronologischer Reihenfolge:


      Codename Tesseract. Thriller


      Zero Option. Thriller


      Blood Target. Thriller


      Kill Shot. Thriller


      [image: epub_neu.eps] Alle Romane von Tom Wood sind auch als E-Book erhältlich.


      Nur als [image: epub_neu.eps] E-Original lieferbar:


      Victor. Thriller (Kurzgeschichte)
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